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  WAS BISHER GESCHAH


  


  BAND 1:


  Während des Besuchs einer Delegation der Anyanar in Schwarzenberg, trifft der dreizehnjährige Tankrond heimlich deren junge Prinzessin Valralka. Erste zarte Liebesbande knüpfen sich, doch dann muss die Prinzessin überraschend abreisen – ihre Eltern wurden in einer Schlacht gegen die Horden Sharandirs getötet, weshalb sie über Nacht zur Königin wurde.


  Die Lage des unsterblichen Volkes der Anyanar ist verzweifelt. Seit Jahrtausenden führt es Krieg gegen den abtrünnigen Sharandir, der nur ein einziges Ziel hat: sie zu vernichten. Er wird unterstützt von den Truppen der tumben Nird und den nur wenig intelligenteren Ugri, die er massenweise in die Schlacht schickt. Was die Anyanar nur vermuten können, ist, dass die dunklen Mächte ihn unterstützen. Die weißen Mächte dagegen scheinen seit dem Fall des alten Reiches Fengol (den letzten Tagen Ilvaleriens) aus der Welt verschwunden zu sein.


  Nach der Krönung Valralkas kommen ihre Berater überein, Whenda, die ehemalige Kanzlerin Fengols, nach Schwarzenberg zu schicken. Dessen neuer Baron Turgos soll als Verbündeter gewonnen werden. Um ihn zu überzeugen, erzählt ihm Whenda viel über die Geschichte der Völker, die er, der Mensch mit vergleichsweise kurzer Lebenserwartung, bisher für Mythen und Märchen hielt. Bevor er sich entschließt, die Anyanar in ihrem Kampf zu unterstützen, möchte er Beweise für den Wahrheitsgehalt von Whendas Erzählungen. Während sich seine Armee bereits auf einen möglichen Krieg vorbereitet, brechen die beiden auf eine lange, gefahrvolle Reise nach Norden auf, um die alten Städte Fengols zu besuchen.


  Währenddessen denkt Tankrond verzweifelt darüber nach, ob Valralka ihm ebensolche Gefühle entgegenbringt wie er ihr. Er kommt zu dem Schluss, dass er sich auf den weiten Weg nach Maladan machen muss, um die Frage persönlich zu klären.


  BAND 2:


  Die Anyanar Whenda und Turgos, der Baron von Schwarzenberg, lernen auf ihrer Reise nach Norden neue Länder und faszinierende Städte kennen. Sie finden ein vergessenes Volk, die Xenorier, das nach Whendas Auffassung die Rettung für die Anyanar und die ganze Welt sein könnte. Doch es steht kurz vor dem Untergang. Dank Whendas Tatkraft kann dieser abgewendet und ein großer Sieg errungen werden. Whendas wahre Identität wird gelüftet, sie war und ist die Statthalterin des Fürstenhauses von Fengol und somit die rechtmäßige Herrscherin über Xenorien. Im Westen der Welt ist eine neue Macht herangewachsen.


  Valralka, die Königin Maladans, ist verzweifelt, weil sie ihren liebsten Schatz verloren hat, das Andenken an Tankrond. In vielen schweren Stunden hat der leuchtende Stern ihr Kraft und Mut gegeben. Doch dann erhält sie einen Ersatz, der um ein Vielfaches größer und schöner ist: Aus dem Stern, der in Wirklichkeit ein Samenkorn war, ist ein wunderschöner, aber in seiner Art unbekannter Baum herangewachsen.


  Währenddessen reift Tankronds Entschluss, sich auf den weiten Weg zu Valralka nach Maladan zu machen. Er muss einfach herausfinden, ob sie ihn ebenfalls liebt und sie, wie er sich einredet, unterstützen. Dank der tatkräftigen Hilfe seiner Cousine Fenja findet er schließlich eine Möglichkeit, auf Umwegen zu ihr zu gelangen. Er besteigt ein Schiff zum Idenstein und startet in ein großes Abenteuer.


  NACH MEERBURG


  12. TAG DES 9. MONATS 2515


  Seit elf Tagen war Tankrond nun schon auf See. Nur einen Tag und eine Nacht lang waren die Winde seither günstig gewesen. Doch dann hörten sie einfach auf und es herrschte Flaute. Das Schiff kam nur ganz langsam voran und allen an Bord schlug dies aufs Gemüt. Tankrond versah seinen Dienst in der Kombüse des Schiffes so gut es ging und hatte sich mittlerweile sogar an den launigen Fulg gewöhnt, wie der Schiffskoch hieß. Tankronds Aufgabe bestand hauptsächlich darin, alle vorbereitenden Dinge zu erledigen, sodass Fulg das Essen nur noch zubereiteten musste. Ebenso war er für das Herdfeuer zuständig, das er zu hüten hatte. Er musste in der Kombüse auf dem harten Boden schlafen, und bekam nicht, wie er zuvor gehofft hatte, einen Platz in einer der Kajüten zugewiesen. Der alte Mann, vor dem er sich gefürchtet hatte, weil er auf den ersten Blick schrecklich ausgesehen hatte, war inzwischen sein einziger Gesprächspartner an Bord geworden. Sein Name war Wuldoran, und immer, wenn Tankrond Zeit hatte, ging er zu ihm und unterhielt sich mit ihm. Wuldoran hatte auch dafür gesorgt, dass Tankrond eine mit Stroh gefüllte Matratze erhielt, wie sie oft auf Schiffen in Gebrauch waren. Die Matratze war schon alt und stank erbärmlich. Aber sie war besser als nichts und seit der ersten Nacht an Bord, die er auf den harten Bodenplanken verbracht hatte, wusste er sie zu schätzen.


  So eine Flaute wie diese hätten sie noch nicht erlebt, sagten die Männer, wenn sie beim Essen beieinandersaßen und sich von Tankrond bedienen ließen. Normalerweise sollte die Fahrt nach Meerburg sechs Tage dauern, aber nun waren sie schon zwölf Tage unterwegs. Tankrond hatte von Wuldoran erfahren, dass sie zuerst Meerburg anlaufen würden, bevor sie weiter nach Idenstein segelten. Fenja hatte geglaubt, dass das Schiff von Schwarzenberg direkt Kurs auf Idenstein nehmen würde, und hatte es auch so ihrem Cousin erzählt. Tankrond fand jedoch nichts weiter dabei, wenn die Reise nun noch über eine andere Stadt führte. Die Hauptsache war für ihn, dass er Idenstein erreichte und von dort aus ein Schiff nach Maladan nehmen konnte. Vielleicht bot sich ihm ja schon in Meerburg diese Gelegenheit. Sollte sie kommen, dann würde er sie auch nutzen.


  Wuldoran, dem ein Auge und ein Unterschenkel fehlten, hatte diese bei der Waljagd verloren, wie er Tankrond erzählte: »Weit draußen im Anvinrion westlich von Hirrland habe ich mit einigen anderen Männern Jagd auf Wale gemacht. Doch dann hat sich mein Bein in einem der Seile verfangen, die wir an die Harpunen gebunden hatten. Ein abtauchender Wal hat mich derart aus dem Boot gerissen, dass das Bein mehrmals brach. Ich hatte großes Glück, dass ich diesen Unfall überhaupt überlebt habe. Denn die Wale tauchen oft tief hinab, ehe sie verenden, wenn sie von einer Harpune getroffen werden. Als der Wal mich durch das Ruderboot zerrte, bin ich irgendwo angestoßen, und dabei ist dann auch mein Auge zerstört worden. Der Wal hat mich aus dem Boot ins Wasser gezogen, erst dort hatte sich das Seil von meinem Bein gelöst. Meine Kameraden haben mich dann aus dem Wasser gefischt. Der Unterschenkel musste später amputiert werden, weil ich sonst an der Entzündung, die sich gebildet hatte, gestorben wäre.«


  Tankrond hatte schon von diesen riesigen Fischen gehört, aus denen dann Lampenöl und andere wertvolle Dinge gewonnen wurden. Wuldoran erzählte ihm auch, dass er damals sehr viel Geld verdient hätte. Wenn er von diesen Zeiten sprach, kam immer ein Glanz in sein verbliebenes Auge, der Tankrond gut nachfühlen ließ, dass der Mann diesen Zeiten immer noch nachtrauerte.


  


  
    »Wart ihr weit draußen im Anvinrion, dem Meer der Zeitalter?«, wollte Tankrond wissen.
  


  
    »Oh ja, das waren wir«, bestätigte ihm Wuldoran. »Auf manchen Fahrten fuhren wir zwanzig und manchmal sogar dreißig Tage nach Westen, bis wir auf die Wale trafen.«
  


  
    »Wie ist das Meer dort?«, fragte Tankrond, denn in Schwarzenberg erzählte man sich, dass das Anvinrion unendlich sei und niemals aufhören würde.
  


  
    »Es ist sehr rau und die Stürme dort machen selbst den erfahrensten Seeleuten große Angst. Einmal kamen wir in einen Sturm, der neun Tage andauerte. Glaub mir Junge, keiner von uns hat noch damit gerechnet, dass wir ihn überleben. Selbst der Hauptmast unseres Schiffes war gebrochen, als er endlich vorüber war.«
  


  
    Wuldoran erzählte immer interessante Geschichten und war froh, in Tankrond einen Zuhörer gefunden zu haben. Die Arbeit, der Wuldoran nachging, bestand im Flicken der Netze, mit deren Hilfe die Seeleute ihren Speiseplan ergänzten, so sich etwas darin verfing. Diese wurden einfach hinter dem Schiff hergezogen und immer am späten Nachmittag eingeholt, um herauszuholen, was darin war, bevor sie wieder ins Wasser geworfen wurden. Wuldoran flickte jedoch nicht nur die Netze, er schnitzte auch Hölzer und flocht Körbe, um sich seinen Lebensunterhalt auf dem Schiff zu verdienen. Er sei mit dem Kapitän Ferst am längsten an Bord dieses Schiffes, erzählte er. Die anderen Mannschaftsmitglieder dagegen kamen und gingen. Wuldoran hatte nichts Gutes über den Kapitän zu sagen. Er sei ein Trinker und Spieler. Er riet Tankrond auch, sofort das Schiff zu verlassen, sobald sie in der Meerburg waren. Denn sicher würde der Kapitän ihn ausrauben, wenn er Geld brauchte. Tankrond wollte das nicht glauben, aber Wuldoran versicherte ihm, dass es so kommen konnte. Hätte er ihn bestohlen, würde er ihn anschließend über Bord werfen. Das habe er schon des Öfteren mit seinen Passagieren gemacht, wenn es für ihn erforderlich wurde.
  


  
    »Spielschulden sind eine gefährliche Sache, mein Freund«, sagte Wuldoran. »Wenn du sie bei den falschen Leuten hast und nicht begleichen kannst, landest du schnell bei den Fischen.«
  


  
    Tankrond beschloss, dem Rat des Mannes zu folgen und in der Meerburg das Schiff zu verlassen. Dieser Gefahr wollte er sich nicht aussetzen. Der Alte hatte ihm auch gesagt, dass die Mannschaft schon seit Monaten keine Heuer mehr bekommen hätte und jeden Moment gegen den Kapitän meutern konnte. Auch dann sei sein Schicksal mehr als fraglich. Die Seeleute machten auf ihn keinen zimperlichen Eindruck und mochten dann vielleicht genauso wie der Kapitän mit ihm verfahren. Es wusste ja niemand, dass er fast zwei Malaner bei sich hatte. Aber dafür würden sie ihn sicherlich töten, falls sie es erfuhren. Tankrond hatte einen Malaner und acht Silberzehner in seinem Gepäck und seiner Weste verstaut. Den Malaner hatte ihm Fenja in die Weste eingenäht, die er niemals ablegte, auch nicht, wenn er schlief. Die Silberzehner befanden sich in seinem Beutel. Fenja hatte den Malaner aus der Truhe ihres Vaters gestohlen. Sie wollte nicht, dass Tankrond dies tat. Wenn er fort war, sollte er den Zurückgebliebenen nicht in einem schlechten Licht erscheinen. Er wusste, dass sie ihrem Vater sagen würde, dass sie es war, die das Goldstück genommen hatte, wenn dessen Fehlen bemerkt wurde. Gerne hätte er Fenja jetzt an seiner Seite gehabt, sie hätte gewusst, was zu tun war.
  


  
    Durch die Flaute wurde das Essen an Bord knapp, denn keiner hatte damit gerechnet, dass die Fahrt so lange dauern würde. Der Kapitän entschloss sich deshalb, den Ort Delost anzulaufen, von dem Tankrond noch nie gehört hatte. Delost lag etwas südlich von Kap Angor, welches einfach ein Ausläufer des Felsenmeeres nördlich von Gidan war. Das Schiff war jedoch zu groß und konnte mit seinem Tiefgang nicht in den kleinen Fischerhafen von Delost einlaufen. Sie ankerten daher so weit draußen auf See, wie es nur eben ging. Der Kapitän und einige seiner Männer fuhren dann auf einem der beiden Beiboote hinüber in den kleinen Hafen, um Vorräte einzukaufen. Während sie fort waren, belauschte Tankrond ein Gespräch, das die an Bord verbliebenen Männer führten. Wuldoran hatte recht gehabt, die Männer planten eine Meuterei. Sie wollten noch bis zur Meerburg warten. Sollten sie dann erneut keine Heuer erhalten, würden sie den Kapitän über Bord werfen, wenn sie wieder auf See waren, und in Idenstein das Schiff verkaufen, um sich dadurch entlohnen zu können. Sie bemerkten nicht, dass Tankrond ihre Unterhaltung belauscht hatte. Aber für ihn stand es nun fest, dass er in der Meerburg das Schiff verlassen würde. Denn wo sollte der Kapitän das Geld herbekommen, um die Heuer zu bezahlen? Auf der weiteren Fahrt zum Idenstein würden sie sicher auch ihn und den alten Wuldoran gleich mit über Bord werfen, um sich so aller Zeugen zu entledigen. Er ging schnell zu dem alten Seemann und berichtete ihm von dem Gespräch, das er belauscht hatte. Wuldoran schien sich jedoch um sein eigenes Leben weniger Sorgen zu machen als um das Wohlergehen Tankronds. Er riet ihm, dass er sich davonmachen sollte. Nachdem er sich vergewissert hatte, das Tankrond schwimmen konnte, wollte er sogar, dass er sofort das Schiff verließ und hinüber nach Delost schwamm. Das war für Tankrond jedoch etwas zu viel der Vorsicht. Er glaubte, dass es ausreichen würde, wenn er sich in der Meerburg davonmachte. Gefahr für ihn bestand ja erst auf der Weiterfahrt zum Idenstein, wie er glaubte.
  


  


  
    GEFANGEN
  


  
    MEERBURG, 17. TAG DES 9. MONATS 2515
  


  Fulg kam – wie immer missmutig – in die Kombüse. Tankrond, der nichts zu tun hatte, machte sich am Herdfeuer zu schaffen, um eine Beschäftigung vorzutäuschen. Es gab keine Arbeit mehr für ihn, da alle Vorräte aufgebraucht waren. Er war jedoch froh darüber, dass er nicht mit den anderen Seeleuten das Deck des Schiffes schrubben musste. Am Morgen hatten sie in der Ferne die Meerburg gesichtet und sicher würden sie in der nächsten Stunde dort in den Hafen einlaufen. Tankrond konnte die Stadt nicht sehen, die zwei kleinen Luken der Kombüse lagen ihr abgewandt nach Süden, wie er es richtig einschätzte. Dort sah er nur schroffe Felsen, seit sie wieder auf Westkurs waren. Als sie in die GhalUsdun fuhren, war auch wieder Wind aufgekommen, und die Fahrt ging seither sehr zügig voran.


  »Der Kapitän will mit dir sprechen, los, los«, sagte Fulg und bedeutete Tankrond, sich zu beeilen. Dieser ließ sich nicht anmerken, dass er Angst bekam. Was konnte der Kapitän von ihm wollen? Seit er das Schiff betreten hatte, hatte er ihn auch nur ein-, zweimal gesehen. Er hielt es ja noch nicht einmal für angebracht, seinen Passagier über die Änderung der Reiseroute in Kenntnis zu setzen. Tankrond machte sich sofort auf den Weg. Er hatte jedoch noch Zeit, Wuldoran davon zu erzählen.


  


  
    »Spring über Bord, Junge«, empfahl dieser ihm erneut. Aber dieses Mal sagte er es so eindringlich, dass Tankrond noch mehr Angst bekam. Hinter ihm kam nun Fulg aus der Kombüse und rief sofort, dass er sich beeilen solle. Tankrond schien mit Wuldoran ein Schwätzchen zu halten. Tankrond sah ein, dass es ihm nicht möglich war, zurück in die Kombüse zu gehen, um seinen Beutel mit den acht Silberzehnern zu holen. Ohne sein Geld wollte er das Schiff aber nicht verlassen. Hätte er es bei sich gehabt, wäre er dem Rat des alten Seemanns gefolgt und einfach über Bord gesprungen. Aber er brauchte sein Geld, denn er wusste ja nicht, wie die Reise dann weitergehen würde. Als er die Stiegen hoch zum Deck ging, war der Schiffskoch auch schon hinter ihm. Er konnte also auch nicht zurück, ohne dass dieser sich seine Gedanken machen würde
  


  
    – wenn er ihn nicht gleich am Kragen packen und die Treppe hinaufschieben würde, was Tankrond vermutete. So ging er weiter und betrat das Deck. Er wusste, wo die Kapitänskajüte lag, und begab sich zum Heck des Schiffes, wo über einem kleinen Aufbau der Kapitän seine Wohnstatt hatte. Er klopfte an die Tür und hörte auch sogleich ein Herein. Ein letztes Mal überlegte er, ob er nicht doch einfach von Bord springen sollte. Doch als er erneut ein Herein von drinnen hörte, betrat er die Kajüte. Sie war geräumiger, als sie von außen den Anschein gemacht hatte. Hinter einem Tisch, der mit den Bodenplanken verbunden war, saß der Kapitän und winkte ihn heran. Er sah wie immer nicht sehr vertrauenerweckend und schäbig aus. Tankrond hatte ihn bisher nur mit einer Kopfbedeckung gesehen und sah nun die Halbglatze des Mannes. Die gespielte Freundlichkeit des Kapitäns war ihm sofort suspekt. Dieser erklärte ihm dann, dass er momentan einen kleinen finanziellen Engpass hätte und fragte, ob Tankrond ihm vielleicht das Geld leihen könne, das für die Hafengebühr zu entrichten sei. Nur als Darlehen, versicherte er. Wenn die Waren gelöscht waren, die sie transportierten, würde er sein Geld natürlich sofort zurückbekommen.
  


  »Mit zehn auf hundert verzinst!«, sagte er großzügig.


  Tankrond wusste nun nicht, was er tun sollte. Lieh er dem Mann die 18 Silberstücke, die dieser für einen Tag in der Meerburg entrichten musste, dann würde vielleicht noch alles gut gehen, und diesen Verlust konnte er verkraften. Andererseits wusste der Kapitän dann, dass er über Bargeld verfügte. Was sollte er tun? Alles Mögliche schoss ihm durch den Kopf. Dieser Mann hatte die Stirn, einen Hafen anzulaufen, ohne das Geld dafür zu haben. Tankrond wusste, dass die Zollmänner bestimmt sofort das Schiff beschlagnahmen würden. In der Meerburg wurde sicher nicht anders verfahren als in Schwarzenberg. Auf der Ladung war mit Kohle der Name eines Empfängers am Idenstein vermerkt. Die Holzkisten, in denen sich Garn befand, hatte Tankrond sich angesehen, und er wusste auch, dass der Empfänger die Ware niemals erhalten würde, wenn sie nun hier verkauft werden sollte. Sicher hatte der Kapitän genau dies vor. Es konnte ihm zwar egal sein, was der Kapitän mit dieser Ware anstellte, aber das Wissen darum verleitete ihn zu der Aussage, dass er kein Geld hätte, das er ihm leihen konnte. Er bemerkte nicht, dass ein anderer Mann hinter ihn getreten war, der auf ein Zeichen gewartet hatte, das der Kapitän ihm gab, indem er sich mit der rechten Hand über den fast kahlen Schädel strich. Tankrond wurde hart von hinten ergriffen. Der Mann, der ihn fest im Schwitzkasten hielt, kannte kein Erbarmen. Wenn Tankrond, der fast in Panik geriet, sich ruhig verhielt, drückte er jedoch nicht fester zu, als er musste, und der Junge bekam wieder Luft. Er wusste, was die Stunde geschlagen hatte. Er war bei Verbrechern gelandet. Hätte er doch nur auf Fenja gehört. Der Kapitän, der aufgestanden war, kam um den Tisch herum und stellte sich vor Tankrond.


  »Deine kleine Freundin hat nicht einmal den Preis verhandeln wollen. Also erzähle mir nicht, dass du kein Geld bei dir hast, Junge«, sagte der Kapitän hämisch grinsend. »Aber das werden wir gleich wissen.«


  Der Mann ging zu einer der zwei Truhen, die rechts vom Tisch an der Wand standen, und öffnete sie. Er schien kurz darin herumzuwühlen und es hörte sich so an, als ob darin viele Gegenstände aus Eisen verstaut waren. »Ah hier«, sagte er dann, Tankrond noch immer den Rücken zugewandt. Als er sich zu ihm umdrehte, erkannte dieser sogleich, was der Mann in der Hand hatte: eiserne Hand- und Fußfesseln. »Bleib einfach ruhig stehen, Junge«, sagte er und bückte sich zu Tankronds Füssen hinunter, um dort die Fußeisen anzulegen. Er zog ihm jedoch zuerst die Stiefel aus. Nachdem er ihm die Eisen angelegt hatte, betrachtete er die Stiefel. »Na das erscheint mir als eine gute Handwerksarbeit.« Er besah sich die Nähte der Stiefel und schien zufrieden zu sein. »Die bringen gutes Geld auf dem Markt. Wo ist dein Geld, Junge?«


  Tankrond schwieg jedoch. Der Hass in ihm war stärker als die Furcht, die er um sein Leben hatte. Ohne Vorwarnung versetzte ihm der Mann einen Schlag mit dem Handrücken mitten ins Gesicht. Es schmerzte ihn sehr und er spürte, dass seine Nase zu bluten begann. Da knallte schon zum zweiten Mal der Handrücken des Mannes in sein Gesicht. Es ging so schnell, dass Tankrond nicht wusste, wie ihm geschah. Dieser Hieb drückte ihm die Lippen gegen die Zähne, sodass sie zu bluten begannen. Da der Kapitän nun scheinbar merkte, dass der Junge zu störrisch war, als dass er schnell an sein Ziel gelangen konnte, entschied er anders und durchsuchte Tankrond. Doch alles, was dieser in seinen Taschen gehabt hatte, schien nicht von großem Interesse für ihn zu sein, denn er warf alles einfach zu Boden. »Los!«, befahl er seinem Schergen, den Tankrond nun zum ersten Mal richtig zu sehen bekam. »Bring ihn in den Lagerraum und mache ihn irgendwo fest.« Er gab dem Mann die eisernen Handfesseln und den Anziehbolzen und ging an ihnen vorbei aus der Kajüte. Tankrond wusste, wo der Kapitän hinwollte.


  Als der Helfer ihn aufs Deck hinausführte, wusste er auch, warum er noch lebte. Nicht weit Steuerbord fuhr ein anderes Schiff in Richtung Hafen, ein weiteres kam ihnen sogar entgegen, das jedoch noch weit entfernt war und gerade ausgelaufen sein musste. Tankrond konnte sich fast nicht bewegen, so kurz waren die Glieder der Kette an den Fußeisen. Trippelnd erreichten sie den Abgang zum Bauch des Schiffes. Er wollte gerade darum bitten, dass der Mann ihm für den Abstieg die Fußfesseln abnahm, als er einen Stoß erhielt und mit schreckgeweiteten Augen ins Dunkel der Laderäume stürzte. Der Aufprall war so hart, dass er ihm den Atem nahm. Er schlug fest mit der Stirn gegen die Planken, wodurch die Haut an jener Stelle aufplatzte. Tankrond hatte zwar die Arme frei gehabt, doch war es ihm nicht gelungen, diese schützend vor sich zu strecken. Nur den linken Arm bekam er noch etwas hoch und sein Handgelenk schmerzte unter der Last, mit der es das Gewicht seines Körpers für einen kurzen Augenblick lang tragen musste. Der Schmerz raubte ihm fast die Sinne und er glaubte, seine Hand müsste gebrochen sein oder noch Schlimmeres. Die Wunde an seiner Stirn spürte er durch den Schmerz in seiner Hand zunächst überhaupt nicht. Erst als er den Kopf etwas anhob, bemerkte er das Blut, das ihm über die Augen lief. Nun kam der Mann, der ihn hinuntergestoßen hatte, die Stiege herunter und zog ihn an den Armen wieder auf die Beine. Tankrond sah übel zugerichtet aus. Der Mann zerrte ihn hinter sich her zu einer großen Strebe, die einen Teil des Gewichts des Oberdecks trug. Dort befahl er dem Jungen, sich mit dem Rücken gegen die Strebe zu setzen und Tankrond gehorchte ohne Gegenwehr, zu der er sowieso nicht mehr fähig war. Er war immer noch ganz benommen. Erst als der Mann ihm die Handeisen hinter der Strebe anlegte, schrie er vor Schmerz, weil dieser sein linkes Handgelenk zu stark malträtierte, indem er die Handfesseln schloss. Von Schmerz erfüllt hörte er das Geräusch, mit dem der Mann die Schraube festzog, die die Handfesseln schloss. Dieser stellte sich nach getaner Arbeit noch einmal kurz vor den festgebundenen Jungen und sah ihn an. Dann verlor er jedoch das Interesse an ihm und ging ohne ein weiteres Wort davon. Nach einer Weile hörte Tankrond, wie jemand die Stufen der Stiege hinaufging und sich auf dem Deck entfernte.


  Dann waren weitere Schritte zu hören. Tankrond saß mit dem Rücken zur Stiege und konnte daher nicht gleich erkennen, wer da von hinten auf ihn zukam. Erst als der Kapitän vor ihm stand, sah er dessen Gesicht. Der Mann trug wieder seinen Hut, anscheinend wollte er seine Glatze verbergen. Tankrond wunderte sich, wie er an so etwas denken konnte, während er sich in einer solch aussichtslosen Lage befand und Probleme ganz anderer Art hatte.


  Der Kapitän schien überaus zufrieden zu sein. Er beugte sich zu Tankrond hinunter und sagte mit weicher Stimme: »Wenn du niemandem verrätst, wie viel Geld du bei dir hattest, dann lasse ich dich laufen, wenn wir die Stadt wieder verlassen. Versprichst du mir das Junge?«


  


  
    Tankrond nickte, er hatte schließlich keine andere Wahl. »Wenn dich jemand danach fragt, sagst du, dass du vier Silberzehner bei dir hattest. Ist das klar!« Wieder nickte Tankrond und verstand erst jetzt, warum der Mann geflüstert hatte. Irgendwo im Dunkel des Lagerraums musste noch der alte Wuldoran sein. Der Kapitän wusste dies. Tankrond hatte ihn jedoch nicht gesehen, was auch kein Wunder gewesen war. Alles war so schnell gegangen, dass er an den Alten gar nicht gedacht hatte.
  


  
    »Haben wir uns also verstanden Junge?«, hakte der Kapitän noch einmal nach.
  


  
    Als Tankrond wiederum nickte, schien der Mann zufrieden zu sein und ging davon. Schnell war er die Stiege nach oben gegangen und verschwunden. Tankrond fühlte nun die Schmerzen, die an vielen Stellen seines Körpers gleichzeitig pochten. Er musste sich das Knie stark gestoßen haben, denn auch von dort ging ein schlimmer Schmerz aus, der ihn fast zum Weinen brachte. Soweit wollte er es jedoch nicht kommen lassen. Seine Situation mochte zwar ausweglos sein, doch würde er so schnell nicht aufgeben. Dann hörte er den schlurfenden Schritt des alten Wuldoran, der herangehumpelt kam. In der Ecke des Frachtraumes, in der er angebunden war, gab es keine Luke nach draußen und alles um ihn herum war fast dunkel. Nur durch die Ritzen der Decksplanken drang etwas Sonnenlicht hinein. Tankronds Augen, die sich inzwischen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, fanden den alten Seemann, der nun vor ihm stand.
  


  
    »Potz Blitz!«, sagte dieser, »du wärest besser über Bord gesprungen, Junge, als hier zu bleiben. Nun siehst du ja, zu was der Kapitän fähig ist.«
  


  
    Tankrond erwiderte nichts darauf.
  


  
    Wuldoran wollte nun wissen, warum der Kapitän ihn am Leben gelassen hatte. »Dies ist sonst nicht seine Art.«
  


  
    Tankrond antwortete ihm nur, dass er es auch nicht wusste.
  


  
    »Wie viel Geld hattest du denn eigentlich bei dir?«, fragte der Alte dann.
  


  
    Tankrond sagte es ihm, es gab keine Geheimnisse mehr. Nur den Malaner im Innenfutter seiner Weste verschwieg er. Dieser sollte lieber mit ihm im Meer versinken, als dass er den Seeleuten in die Hände fiel.
  


  
    »Potz Blitz!«, entfuhr es dem Alten erneut. Dann meinte er, dass die acht Silberzehner ihm vorerst das Leben gerettet hatten. Denn wenn der Kapitän ihn gleich umgebracht hätte, könnte sein Helfer misstrauisch werden. Tankrond war schließlich noch ein Junge und man konnte ihn am Idenstein verkaufen, statt ihn zu den Fischen zu schicken.
  


  
    Diese Aussicht beruhigte Tankrond nicht, so wie es Wuldoran bezweckte. Er hatte schon davon gehört, dass in anderen Ländern manche Menschen als Sklaven gehalten wurden. Doch dass ihm selbst einmal dieses Schicksal zuteilwerden könnte, daran hatte er nie gedacht.
  


  
    Sie hörten vom Deck, wie die Männer die Anlandung vorbereiteten. Sicher liefen sie gerade in den Hafen der Meerburg ein. Der Kapitän konnte es sich ja jetzt auch leisten, die Hafengebühr zu entrichten, dachte Tankrond verbittert.
  


  VORBEREITUNG DES ANGRIFFS AUF TERVALDOR


  MUSWAAR, 19. TAG DES 9. MONATS 2515


  Die Soldaten der Nerolianer hatten für Norun ein Haus gebaut, das in der Blockbauweise des Holzriegelbaus errichtet worden war. Das Haus war sehr grobschlächtig, aber es erfüllte seinen Zweck. In dem Blockhaus gab es drei Zimmer, eines für Norun, eines für Helun, seinen Stellvertreter, und das Größte, das direkt hinter der Eingangstüre lag, diente als Amtsraum für die Lagebesprechungen. Dort taten auch viele Nerolianer tagsüber Dienst, die mit der Verwaltung der Armee hier im Westen beauftragt waren. Alle diese Männer gehörten zu Noruns Stab und wussten, was sie taten. Er hatte jeden Einzelnen von ihnen dafür ausgewählt, hier bei ihm Dienst zu tun. Seine Soldaten hatten ein eigenes Lager für seine Nerolianer errichtet, damit sie nicht im Lager der Ugri Wohnstadt nehmen mussten. Hier in Muswaar waren die Ugri schon seit vielen Jahrhunderten stationiert. Es schien jedoch, als hätten diese niemals in dieser Zeit den Dreck weggeräumt, den sie verursacht hatten. Um das Lager herum waren überall große Gruben, die mit den Knochen toter Nird gefüllt waren, angelegt. Die Ugri hatten diese zwar mit dem Sand der Wüsten von Grum zugeschüttet, doch der Wind, der hier blies, hatte einige wieder freigelegt und der Anblick der Gebeine war nicht sehr erhebend für die Nerolianer. Die Ugri dagegen schien dies nicht weiter zu stören. Sie hatten aus den Knochen ihrer minderen Brüder sogar Werkzeuge und anderes Gerät hergestellt, was Norun mit Abscheu sah. Er wollte diese Kreaturen nicht in seine Pläne einbinden, soweit ihm dies möglich war. Deshalb hatte er auch selbst Patrouillen ausgesandt, die die Lage hier im Westen erkundeten und ihm ein eigenes Bild der Situation gaben, das sich jedoch von dem der Ugri nicht weiter unterschied. Seine Männer hatten auch viele Karten der Lande hier angefertigt und seine besten Kartenzeichner waren gerade dabei, aus diesen eine große Karte zu erstellen, auf der man einen Gesamtüberblick hatte. Nördlich von Muswaar lag das letzte fruchtbare Land vor dem fernen Gebirge. Dahinter gab es nur noch Einöden und Wüsten, die noch nie jemand betreten hatte. Norun hatte auch nicht vor, diese Gegend erkunden zu lassen. Seine Aufmerksamkeit galt ganz alleine dem Süden und Südwesten, wo die Lande Tervaldors und seines Volkes lagen. Tervaldorian nannten es die Anyanar, wie ihm zugetragen worden war. Dort war seine Schlacht zu schlagen. Norun hatte noch nie gegen diese Anyanar kämpfen müssen. Von jenem Volke kannte er nur Sharandir selbst, Anaron und noch einige wenige Getreue Sharandirs, die einst einmal in den Landen Vanafelgars über ihre Brüder und Schwestern herrschen sollten, wenn sie unterworfen waren. Einer dieser Anyanar, mit dem Namen Riarg, befehligte die Ugri von Muswaar und Marsarun, wie die südliche der Ugri-Städte in den Klippen von Wangar genannt wurde. Dort in Marsarun hatte er auch seinen Sitz genommen. Norun kannte die Geschichte des Mannes nicht und sie war ihm auch egal. Als er ihm in Marsarun seine Aufwartung gemacht hatte, hatte er den schlechten Zustand des Lagers gesehen und auch die Burg, in der Riarg residierte, war nichts weiter als ein Dreckloch, wie er zu seinem Stellvertreter Helun sagte.


  Riarg war der Sohn von Eltor und Urna und hatte einst in Ilvalerien gegen König Vanadir gehetzt. Ihm war auch der Widerstand zu verdanken gewesen, den Tario, der Baron von Injatar, seinem König bereitet hatte. Gewiss, Riarg war eine imposante Erscheinung und Norun sah dem Manne an, dass er ein Schwert zu führen vermochte. Aber das war alles, was er ihm zugestand. Die Fähigkeit zur Verwaltung eines Frontabschnitts sprach er ihm ab. Hier war für seinen Geschmack alles zu unorganisiert. Der Dreck und Unrat, den die Ugri überall hier hinterließen, machte ihn fast krank und sein Ordnungssinn konnte diesen Zustand nicht weiter ertragen. Er war froh, dass sie nun ein Lager fern von diesem Gezücht Sharandirs hatten. In seinem tiefsten Inneren fürchtete er die Anwesenheit der Ugri sogar. Dies würde er sich jedoch niemals offen eingestehen. Mit dieser Furcht war er nicht alleine. Auch seine Männer fühlten sich unwohl in ihrer Nähe. Das konnte auch daran liegen, dass diese oft die Nird verspeisten, wenn es ihnen gerade in den Sinn kam. Das Schreien dieser Geschöpfe hatten alle noch in den Ohren. Wie oft die Nird auf dem Speiseplan der Ugri standen, konnten sie hier im Süden erleben. Nur wunderte es sie, dass die Nird sich danach nicht mehr daran zu stören schienen, wenn die Ugri gerade einen ihrer Kameraden verspeist hatten. Selbst wenn diese noch die Knochen des Unglücklichen abnagten, gingen andere Nird einfach an den Speisenden vorbei, als sei nichts geschehen. Norun wusste, dass die Nird sich durchaus ihres Schicksals bewusst waren. Für sie gab es nur den Tod, ob gegen den Feind oder durch die Ugri. Aber es schien sie nicht im Geringsten zu stören.


  Das Holz, aus dem sein Blockhaus erbaut war, hatten die Nerolianer in den Wäldern zu den Füßen des fernen Gebirges geschlagen. Das Gebirge ragte wie eine letzte Bastion der Vegetation aus den Wüsteneien Usnurgaruks hervor. Es gab dort sogar Rotwild, das ihren Speiseplan ergänzte. Seine Männer würden bald das Lager vollends errichtet haben. Noch wohnten sie in Zelten, doch demnächst würden sie in kleinen Blockbauhäusern schlafen können. Das Holz dafür wurde gerade geschlagen. Sie hatten auch damit begonnen, Gärten und Felder anzulegen, und würden sich irgendwann selbst versorgen können. Momentan kam der Nachschub aus Kurudarg und Tarkur. Norun konnte nicht über die Versorgung klagen. Er wollte jedoch unbedingt autark sein, da er immer befürchtete, dass Anaron im Osten eines Tages seiner Aufgaben nicht gerecht werden könnte und sie dann ohne Versorgung dastanden. Solange jedoch Asgoth in Tarkur residierte, war sie sichergestellt. Norun war unbehaglich bei dem Gedanken, dass er Asgoth gar Anerkennung zollen sollte, dass dieser eine gute Versorgung gewährleistete. Doch bei der nächsten Lieferung wollte er dem Bewahrer des Glaubens eine Botschaft zukommen lassen, in der er ihm für seine Bemühungen dankte.


  


  
    Seine Späher hatten viele Informationen gesammelt, die ihm ein Bild über die Aktivitäten seiner Feinde verschafften. Nach Tervaldorian hinein hatten sie jedoch nicht blicken können und so wusste er noch immer nicht, wie stark jenes Volk war, das sich um diesen Tervaldor versammelt hatte. Alles was hinter dessen Wehr lag, die von jenen Bergen im Westen, die seine Feinde den Windbruch nannten, bis zum westlichen Totwald im Osten reichte, konnten sie nicht einsehen. Die Wehr war so angelegt, dass der Karion dort mitten hindurchfließen konnte. Und sie war stark. Im Westen wie im Osten hatte sie gewaltige Türme, die über ihre Flanken wachten. Norun hatte sie gesehen, als er von Marsarun mit einem kleinen Spähtrupp östlich des Unir gen Süden gezogen war. Bei dieser Unternehmung, die noch keine vier Wochen her war, hatten sie sich ganz nahe des Unir gehalten, um nicht gegen die Untiere des Totwaldes kämpfen zu müssen, die dort nach den Erzählungen der Ugri umgingen. Sie waren nur des Nachts marschiert und hatten sich tagsüber verborgen gehalten. Auf Bestien aus den Wäldern waren sie hierbei nicht gestoßen, doch konnte er sich einen guten Überblick über die Bauart der Wehr Tervaldors verschaffen. Sie mochte zwar stabil gemauert sein und den Ugri sicher als unüberwindbar erscheinen, doch für ihn war sie nichts weiter als ein Bauwerk, das es zu überwinden galt. Er hatte sich seither oft durch den Kopf gehen lassen, wie er es einnehmen konnte. Es gab viele Möglichkeiten, eine Mauer zu durchbrechen, wenn man dies denn wollte. Er würde es jedoch auf alle Arten, die ihm einfielen, gleichzeitig versuchen, um so den Feinden alles abzuverlangen, was diese zur Verteidigung der Mauer aufbieten konnten. Es war ihm jedoch noch nicht klar, ob er die Mauer überhaupt angreifen musste. Vielleicht gab es ja einen besseren Weg nach Tervaldorian hinein, den er nur noch nicht herausgefunden hatte. Die Späher Tervaldors blieben so gut wie immer auf der westlichen Seite des Unir, wenn sie ihrer ansichtig wurden. Die Ugri sagten auch, dass dies schon seit Jahrhunderten so war. Nur in längst vergangenen Zeiten wären diese auch am Ostufer entlanggegangen. Sie hätten dann die Klippen von Wangar ausgekundschaftet und es wäre oft zu Scharmützeln mit ihnen gekommen. Riarg sprach diesen Wandel im Vorgehen von Tervaldors Kriegern seiner Tatkraft zu, weil er die Ugri immer die Spähtrupps angreifen lassen hatte, wenn sie ihrer ansichtig geworden waren. Sicher wollten die Anyanar nun diese sinnlosen Verluste unter ihren Kämpfern vermeiden und kamen daher nicht mehr über den Fluss auf ihre Seite.
  


  
    Norun wollte gar nicht wissen, wie viele Ugri bei diesen Scharmützeln den Tod gefunden hatten. Riarg hatte dies auch so prahlerisch gesagt, dass es ihn angewidert hatte. Nur weit im Norden, im fernen Gebirge kamen die Anyanar noch in den Osten. Dort an den Nevas-Unir, den Quellen des Unir, stiegen sie in den Bergen zu ihnen herüber. Aber sie gingen von dort nicht weit in den Süden und hielten sich immer im Schutze der Berge. Diese Information wollte sich Norun zunutze machen. Er wollte unbedingt einige der Anyanar Tervaldors in seine Gewalt bekommen, um diese zu verhören. Davon versprach er sich auch einen gewissen Aufschluss darüber, was hinter dem Schutzwall Tervaldorians vor sich ging und wie stark der Feind wirklich war, dem er entgegentreten musste. Er hatte auch selbst Späher in die Berge entsandt. Würden sie ihm die Worte von Riarg und den Ugri bestätigen, dann wollte er dort ansetzen und versuchen, Gefangene zu machen. Er musste nur genau wissen, wie stark die Spähtruppen der Anyanar waren. So konnte er sie in eine Falle locken, die er in den Bergen zuschnappen lassen könnte, wenn alles dafür vorbereitet war. Bis dahin durften die Anyanar jedoch keinen seiner Schritte erkennen. Seine Männer hatten als oberste Priorität, so zu handeln, dass sie im Verborgenen blieben.
  


  EIN BRIEF AUS MALADAN


  SCHWARZENBERG, 21. TAG DES 9. MONATS 2515


  Fenja war alleine zu Hause und sah aus dem Fenster in den Hof, wo nur die Hühner nach Verwertbarem scharrten. Niemand war im Haus und sie hatte noch immer Hausarrest. Ihre Mutter war außer sich vor Sorge um Tankrond gewesen, als dessen Verschwinden entdeckt wurde. Erst in der Nacht jenes Tages hatte Fenja ihrer Mutter gesagt, dass Tankrond weggegangen war. Zu Anfang hatte sie noch bei der Suche nach ihrem Cousin mitgeholfen und konnte dadurch Nimara aus dem Weg gehen. Erst kurz vor Mitternacht, als sich die ganze Familie und einige von Elgars Männern wieder in der guten Stube ihres Hauses versammelt hatten und beratschlagten, wie sie am nächsten Tage die Suche fortzusetzen gedachten, offenbarte sich Fenja ihrer Mutter. Sie hatte damit eigentlich noch einige Tage warten wollen, so wie sie es mit Tankrond abgesprochen hatte. Aber der Schmerz ihrer Mutter rührte ihr Herz. Da sie sowieso nicht vorhatte zu sagen, wohin Tankrond verschwunden war, gab sie dann zu, dessen Pläne gekannt zu haben.


  »Er ist fort!«, sagte sie einfach in den Raum.


  Nimara erkannte an dem Blick ihrer Tochter, dass diese mehr über den Verbleib Tankronds zu wissen schien, als sie zuvor zugegeben hatte. Erst jetzt dämmerte es Nimara, warum Fenja die ganze Zeit so ruhig geblieben war. Zuerst hatte sie gedacht, dass das Mädchen wegen des Verschwindens ihres Cousins geschockt sei und daher die Ruhe bewahrte. Aber jetzt sah sie, dass Fenja genau wusste, was geschehen war und auch, wo der Junge war. Schnell fasste sie sich und ihre Tränen versiegten. »Wo ist er?«


  Die anderen im Raum hatten die Situation noch nicht ganz mitbekommen, nur Elgar unterbrach sein Gespräch abrupt, als er die Stimme seiner Frau hörte.


  »Wo ist er, Kind?«, wiederholte Nimara ihre Frage. Fenja stand stumm da, dann gab sie sich einen Ruck, sie musste etwas mehr sagen, denn ihre Mutter würde sonst keine Ruhe mehr geben.


  


  
    »Er ist fortgegangen und wir dürfen ihm nicht hinterhergehen«, sagte sie. »Es ist nichts Schlimmes passiert«, fügte sie noch hinzu.
  


  
    Nimara schien wie vom Donner gerührt und ihr fehlten scheinbar die Worte. Es war dann auch Elgar, der die Situation als Erster verstand und nachhakte, wo Tankrond denn sei.
  


  
    »Ich kann es euch nicht sagen«, erwiderte Fenja etwas kleinlaut und mit gesenktem Kopf.
  


  
    Nimara wusste sofort, was dies zu bedeuten hatte. Sie kannte ihre Tochter nur zu gut, als dass sie annehmen würde, dass Fenja ihre Meinung änderte. Das Mädchen würde ihnen nicht sagen, wo Tankrond war. Nimara bedankte sich bei den Männern Elgars und schickte sie nach Hause. Ihren Söhnen befahl sie, sofort auf ihre Zimmer zu gehen, und dann waren nur noch Elgar, Nimara und Fenja im Raum. Nimara wollte die Sache nun praktisch und rational angehen. Ihre Angst um Tankrond war verflogen. Es war zu erkennen, dass ein Plan hinter dem Verschwinden des Jungen steckte und er sich deshalb nicht gleich in Gefahr befinden musste. Es galt nun, aus Fenja noch etwas mehr herauszubekommen. Wie schwierig das werden würde, war Nimara durchaus bewusst, aber sie wollte es dennoch versuchen. »Was kannst du uns sagen?«
  


  
    Fenja schwieg wie erwartet.
  


  
    Nimara versuchte es anders, denn sicher hatte Fenja Tankrond versprochen, sich nicht über dessen Pläne auszulassen. Die Zuverlässigkeit ihrer Tochter in diesen Dingen stand außer Frage, doch war es auch ärgerlich, dass diese Zuverlässigkeit sich nun gegen sie und Elgar wandte. »Fenja, mein Kind, du weißt, wie sehr wir uns um den Verbleib Tankronds sorgen. Bitte sage uns wenigstens so viel, wie wir erfahren dürfen, ohne dass du ein Versprechen brechen musst.«
  


  
    Fenja sah nun wieder auf. Ganz langsam hob sie den Kopf und sah ihrer Mutter in die Augen. »Du musst dir keine Sorgen machen, Mutter«, begann sie. »Tankrond geht es gut, er muss etwas tun, was er nur alleine tun kann. Ich werde nicht sagen, wo er hingegangen ist.«
  


  
    Nimara nickte, denn sie wollte sie nicht unterbrechen.
  


  
    »Vater«, Fenja sah nun zu Elgar hin. »Ich habe aus deiner Goldkiste ein Goldstück genommen und es Tankrond mit auf den Weg gegeben, für alle Fälle.«
  


  
    Elgar war mehr erstaunt als erbost über diese Worte. Doch auch er schwieg.
  


  
    »Wofür braucht Tankrond so viel Geld?«, wollte Nimara wissen und zerbrach damit den Moment der Stille, der nach Fenjas Worten entstanden war.
  


  
    Fenja senkte wieder den Kopf und seither war kein Wort über den Verbleib ihres Cousins mehr aus ihr herauszubekommen. Nimara hatte ihr Hausarrest gegeben und sie durfte auch nicht mehr am Unterricht bei Neithar teilnehmen, der durch dessen neue Pflichten ohnehin nur noch einmal in der Woche stattfand. Sie musste außerdem die Arbeiten verrichten, die zuvor Tankrond auferlegt gewesen waren. Dass sie dies ohne Murren ertrug, machte Nimara jedoch nur noch zorniger, und selbst Fenja wusste nicht, wie lange sie es noch durchhalten könnte, ihrer Mutter die Beweggründe Tankronds und seine Reise zu verschweigen. Die Ablehnung ihrer Mutter war für sie schlimmer als alle Strafen, die sie ihr aufgeben mochte. Ihren Brüdern gegenüber schwieg sie auch, wenn diese sie nach Tankrond fragten. Sie ging davon aus, dass Nimara ihnen aufgetragen hatte, etwas über den Verbleib des Jungen aus ihr herauszubekommen. Fenja hoffte außerdem, dass Tankrond inzwischen Idenstein erreicht hatte und vielleicht sogar schon auf einem Schiff der Anyanar unterwegs nach Maladan sei. Sie vermisste ihn sehr und durch das Schweigen, das sie allen anderen in ihrer Familie entgegenbrachte, sprachen diese auch nicht mit ihr. Nur ihr Vater schien sie etwas zu verstehen. Er hatte bisher kein böses Wort über das Verschwinden Tankronds fallen gelassen und hielt auch Nimara zurück, als diese Fenja beschuldigte, das Goldstück gestohlen zu haben.
  


  
    »Sie hat es nicht gestohlen«, sagte Elgar. »Sie hat es nur geliehen und wir wissen ja nicht, ob Tankrond es überhaupt braucht. Fenja sagte doch, dass sie es ihm nur zur Sicherheit mit auf den Weg gegeben hätte. Ich würde an ihrer Stelle genauso gehandelt haben.«
  


  
    Dass Elgar Fenja und Tankrond damit in Schutz zu nehmen schien, missfiel Nimara sehr, aber seitdem hatte sie das Thema nicht mehr angesprochen. Fenja war sicher, dass ihr Vater genau wusste, dass die Kinder ihre Ersparnisse aus seiner Schatulle entnommen hatten. Sie rechnete es ihm hoch an, dass er darüber kein Wort verlor. Ihr war jedoch auch klar, dass er sich sicher fragte, wofür Tankrond denn so viel Geld benötigte.
  


  
    Während sie noch immer auf die Hühner im Hof blickte, klopfte es an der Haustür. Fenja brauchte einen kurzen Augenblick, bis sie das Klopfen aus ihren Gedanken in die reale Welt hinein interpretierte. Da klopfte es auch schon zum zweiten Male und Fenja machte sich auf den Weg zur Tür. Sie erwarteten niemand, soweit sie wusste. Als sie die Tür öffnete, erschrak sie zuerst ein wenig, denn der Mann, der vor ihrem Haus stand, war von einer imposanten Statur und Größe.
  


  
    »Ja?«, fragte sie vorsichtig, den Mann nicht aus den Augen lassend. Der Anyanar lächelte das Mädchen sofort an, und es war ein sehr gewinnendes Lächeln, wie Fenja fand.
  


  
    »Bin ich hier richtig im Hause Elgars, des Kaufmanns?«
  


  
    Fenja nickte zur Bestätigung. »Elgar ist mein Vater!«
  


  
    »Und wie ist dein Name?«, wollte der Mann nun wissen.
  


  
    »Fenja«, sagte sie verwundert.
  


  
    »Nun denn, liebe Fenja, ich suche nach einem, den man Tankrond nennt, ist er hier? Ich habe etwas für ihn.«
  


  
    Fenja erschrak und konnte es nicht vor dem Manne verbergen, der sie deswegen verwundert ansah. »Äh nein, er ist nicht hier. Soll ich etwas für ihn entgegennehmen?«, fragte sie sofort. Denn ihr ging es ein, dass dieser Mann vielleicht ein Bote der Königin von Maladan sei, der Tankrond eine Nachricht brachte. Weshalb sollte sonst ein Anyanar hier bei ihnen nach Tankrond fragen? Den Mann hatte sie noch nie gesehen und nach seiner Kleidung zu urteilen gehörte er auch nicht zu jenen Anyanar, die seit geraumer Zeit hier in Schwarzenberg in und um die Burg herum verweilten. Der Mann blickte nun etwas verwundert drein.
  


  
    »Wann kommt der, den man Tankrond nennt, denn wieder zurück?«, fragte er, ohne auf ihren Vorschlag einzugehen.
  


  
    »Er, äh, er ist nicht hier …« Fenja überlegte krampfhaft, was sie dem Manne sagen konnte, damit er ihr das aushändigte, was er für Tankrond hatte. Sie nahm jetzt all ihren Mut zusammen und sagte dem Mann »Er ist nach Maladan gereist.«
  


  
    »Oh, das ist aber schade, ich habe hier nämlich einen Brief für ihn. Aber dann haben wir uns wohl verpasst, wann kommt er denn wieder?«
  


  
    Fenja merkte, dass der Mann wieder gehen wollte, und fragte erneut – jetzt, wo sie wusste, dass es sich um einen Brief handelte –, ob sie ihn bis zu Tankronds Rückkehr aufbewahren sollte.
  


  
    Der Mann sah sie etwas mitleidig an. »Das ist leider nicht möglich, ich habe strikte Anweisung, den Brief nur seinem Empfänger auszuhändigen und niemand anderer soll ihn in Händen halten.«
  


  
    Während Fenja noch nachdachte, hob der Anyanar die Hand schon zum Abschiedsgruß und wollte sich gerade abwenden, als es aus Fenja herausbrach. »Ist der Brief von der Königin?«, fragte sie fest. Sie wusste nicht, ob es gut war, dass sie danach fragte, aber in Anbetracht der Situation dachte sie, dass sie richtig entschieden hatte.
  


  
    Der Mann schien verwundert. »Nein, nicht dass ich wüsste!«
  


  
    Fenja erkannte sofort, dass der Mann nachdachte. Er wusste nicht, wer der Absender war, und sie hatte vielleicht gerade etwas zu viel verraten. Schnell sagte sie, um die Situation zu entschärfen: »Das war nur Spaß.«
  


  
    Aber der Mann war nun auf den Gedanken gebracht und sie las in seinen Augen, dass er begann, darüber nachzudenken. »Du kennst meinen Namen«, sagte Fenja, »da gehört es sich doch auch, dass ich deinen erfahre, edler Bote?«
  


  
    Durch die Höflichkeit des Mädchens aus Schwarzenberg beeindruckt, gab er diesen auch sofort preis. »Man nennt mich Elingir, junge Dame. Aber nun muss ich wieder los.«
  


  
    Ist es nicht möglich, den Brief für meinen Cousin doch in meine Obhut zu geben?«, bat sie ein letztes Mal. »Ich werde ihn nur seinem Empfänger aushändigen, versprochen. Er ist sicher sehr traurig, wenn er zurückkommt und diesen Brief nicht erhält, weil ihr schon wieder von dannen gezogen seid.«
  


  
    Einen kurzen Augenblick zögerte Elingir. Aber dann entschloss er sich, so zu verfahren, wie er es aufgetragen bekommen hatte, und verabschiedete sich von Fenja. Diese sah ihm noch so lange nach, bis er wieder verschwunden war. Als sie zurück ins Haus ging, war sie außer sich. Allem Ärger, den sie und Tankrond hatten, wäre vielleicht mit diesem Brief ein Ende gesetzt worden. Sie wusste zwar nicht, was darinnen stand, doch sicher hätte sich Tankrond nie auf diese gefahrvolle Reise begeben müssen, wenn er den Inhalt des Briefes gekannt hätte. Die ganze Zeit war keine Nachricht aus Maladan gekommen. Ausgerechnet jetzt, wo ihr Cousin gerade drei Wochen fort war, kam dieser Brief. Fenja überlegte, ob sie Tankrond hinterherreisen sollte. Vielleicht erwischte sie ihn noch, wenn sie rechtzeitig in Idenstein anlangte, bevor er nach Maladan fuhr. Sie überlegte sogar, ob sie ihre Eltern einweihen sollte. Alleine konnte sie solch eine Reise nicht wagen. Ihr Vater würde jedoch sicher ein Einsehen haben, wenn sie sich ihm anvertraute und sie vielleicht gar mitnehmen. Aber selbst wenn sie Tankrond noch vor seiner Abfahrt erreichen würden, wusste er ja immer noch nicht, was in diesem Brief geschrieben stand. Auch würde er sie dann verfluchen. Er war dann so weit gekommen und musste seine Reise nur deshalb abbrechen, weil Fenja von einem Brief sprach, dessen Inhalt er vielleicht nie zu lesen bekommen würde. Sie musste unbedingt in Erfahrung bringen, wie lange der Mann hier in Schwarzenberg blieb und welchen Namen das Schiff hatte, auf dem er gekommen war. Vielleicht gehörte er ja doch zu jenen Anyanar, die ihren Dienst in der Burg von Schwarzenberg versahen, und blieb für längere Zeit in der Stadt. Mit all diesen Gedanken setzte sie sich wieder ans Fenster und blickte zum Hof hinaus. Sie wollte alle Möglichkeiten, die sie in dieser Sache hatte, gegeneinander abwägen und dann entscheiden, was zu tun war. Es fiel ihr nicht leicht, ihre Gedanken zu ordnen. Sie waren einfach zu aufgewühlt.
  


  
    Als am Nachmittag ihre Mutter als Erste zurückkehrte, hatte sie immer noch keine Entscheidung darüber getroffen, was sie tun sollte. Sie ging auf ihr Zimmer und wartete darauf, dass sie zum Abendessen gerufen wurde. Bei dessen Zubereitung hatte sie früher immer geholfen. Nimara hatte ihr dies jedoch seit dem Verschwinden Tankronds untersagt, wie noch viele andere Sachen, die sie gerne getan hatte. Am schlimmsten war jedoch, dass ihre Mutter nicht anders handelte, wie sie selbst es auch getan hätte, wäre sie an deren Stelle.
  


  NEUORDNUNG AM FALKENSTEIN


  22. TAG DES 9. MONATS 2515


  Die Würdenträger der Xenorier waren alle im Thronsaal der Zitadelle des Falkensteins versammelt. Whenda hatte es vorgezogen, nicht auf dem Thron Platz zu nehmen, obwohl ihr dieser bei der nun folgenden Beratung sicherlich zugestanden hätte. Es war jedoch zwangloser für alle Beteiligten, wenn die Anyanar mit ihnen zu Füßen der steinernen Treppe die Dinge besprach, die nun in ihre Bahnen gebracht werden sollten. Whenda hatte mit Turgos nach dem großen Siegesfest, das sie gefeiert hatten, täglich darüber gesprochen, was zu tun sei, wenn er wieder zurück in Schwarzenberg war. Der Baron war sehr erfreut darüber, dass die Anyanar ihn begleiten wollte. Zuerst hatte er gedacht, er hätte sie an die Xenorier verloren und Whenda würde hier im Norden fern von ihm verbleiben. Die Xenorier waren schließlich genau das, was sie von dem Baron verlangte. Ein kriegerisches Volk, das die Rückkehr des Reiches von Fengol herbeisehnte und dafür auch in die Schlacht zog. Er wusste jedoch auch, dass es bald an der Zeit war, seinen Worten Taten folgen zu lassen. Er hatte Whenda versprochen, dass er für Fengol kämpfen würde, wenn er wieder zu Hause war. Und er hatte schon an ihrer Seite für Fengol gekämpft und das Banner der Fürsten in die Schlacht getragen. Er wunderte sich jedoch darüber, dass es zwischen ihm und der Anyanar nicht zu weiteren Berührungen gekommen war, als jene, die sie im Geiste hatten, wenn sie nachts über die nahe Zukunft sprachen. Whenda hatte ihn am Falkenstein vor den Alten geküsst und so war es für niemanden verwunderlich, dass sie sich ein gemeinsames Gemach teilten, in dem sie die Nacht verbrachten. Aber mehr war seither zwischen ihnen nicht passiert. Turgos fand nicht einmal, dass es erforderlich gewesen wäre. Die Nähe zu Whenda wog für ihn schwerer als das Glück einer Nacht und er würde von sich aus keine Schritte unternehmen, die etwas an dieser Situation änderten oder sie gar zerstörten. Es war geplant, dass Schwarzenberg im Süden das Hirrland und Lindan unterwerfen würde, wenn es soweit gerüstet hatte, um in einem Krieg gegen diese Thainate zu bestehen. Das Hirrland war stärker als Lindan, und selbst wenn dessen Hauptstadt Waldheim genommen war, verfügte es noch über genügend Ressourcen, um eine Armee gegen die Angreifer aufzustellen, wenn dem Thain die Flucht aus der Stadt gelang. Hierüber hatten sie des Nachts viel gesprochen und Schlachtpläne ausgearbeitet, wie dieses Unternehmen schnell zu einem Erfolg gebracht werden konnte. Whenda hatte dann die Anführer der Xenorier in ihre Pläne eingeweiht und man entschloss sich, nach ihren Vorschlägen vorzugehen. Turgos sollte zunächst den Süden erobern und dann, wenn er dessen Herr war, sollte er gen Norden vorstoßen. Donan-Gan war das nächste Ziel. Während er Donan-Gan bekriegte, mussten die Xenorier Elborgan angreifen und die Thaina im Idenstein belagern, bis Turgos mit seiner Armee aus dem Süden heran war. Die Xenorier sollten sich mit Angriffen auf ihre Nachbarn zurückhalten, bis der Krieg im Süden begann, um diese nicht zu einem erneuten Gegenschlag zu provozieren.


  Man war übereingekommen, dass der Grund für den Angriff der Thaine des Nordens und deren Vereinigung darin zu finden sein musste, dass die Xenorier das Land westlich des Anjul und den Fürstenwald beanspruchten. Der Thain von Fengol hatte sicherlich deshalb einen Pakt mit den anderen Thainen gesucht, um dieser Gefahr zu begegnen. Dieses Land war jedoch nur spärlich besiedelt und hätte den Xenoriern mehr einen Landgewinn gebracht, als ihre Macht nachhaltig zu stärken. Der Thain von Fengol schien dies jedoch als eine große Bedrohung empfunden zu haben, die er nicht hinnehmen wollte. Die Thaina von Elborgan war durch diese Landnahme direkt betroffen und hatte sicher ihre eigenen Interessen verfolgt, als sie sich dem Kampf anschloss. Ihre Grenzen zu den Xenoriern hätten sich in der Länge fast verdoppelt und außer dem Fend und Idumarn sah sie sicherlich auch den Kastanienwald und Hohenberg durch die Xenorier bedroht.


  Was die Thaine des Waldlandes und Kelnoriens betraf, konnten sie jedoch nur raten, warum sie ihre Truppen Seite an Seite mit jenen Fengols in die Schlacht hatten ziehen lassen. Sicher hatte der Thain von Fengol ihnen Land versprochen, das sie nach einem siegreichen Krieg erhalten sollten. Diese Pläne waren nun im Blut ihrer Soldaten ertränkt worden und nicht aufgegangen. Die Xenorier mussten dafür jedoch umso mehr auf der Hut sein. Denn vielleicht war durch die verlorene Schlacht deren Ehrgeiz groß, diese Scharte wieder ausmerzen zu wollen. Stünden sie weiterhin treu dem Thain Fengols zur Seite, dann mochten sie vielleicht bald von Neuem den Anjul überschreiten. Daran wollte Mago jedoch nicht so recht glauben. Er vertrat die Ansicht, dass der Blutzoll zu hoch gewesen war, als dass ihre Feinde sich schnell davon erholen konnten. Auch was an Waffen und Ausrüstung in den Lagern und nach den Kämpfen erbeutet worden war, war so viel gewesen, dass nach seiner Einschätzung die Nordthaine Jahre brauchen mussten, um das Verlorene wieder zu ersetzen. Die Armeen des Waldlandes und Kelnoriens hatten über bessere Bewaffnung und Ausrüstung verfügt als die Fengols und Elborgans. Dies war jedoch nun alles in ihren Händen; die Sachen wurden noch immer zum Falkenstein gebracht, um hier in den Kellern und Gewölben ihren Lagerplatz zu finden. Mago glaubte gar, dass der große Verlust an Menschenleben bei ihren Feinden dazu führen mochte, dass der Zorn ihrer Völker über die Thaine kommen konnte. Sicher waren sie in der Lage, diesen in Schach zu halten. Aber genau dies würde ihnen zum Vorteil gereichen. Die Thaine wären nicht in der Lage, weitere Truppen nach Xenorien zu entsenden, wenn sie sich durch ihr eigenes Volk bedroht sahen. Auch Whenda schien dies am Wahrscheinlichsten zu sein und sie stimmte Mago darin zu. Außerdem war Wernir, der Thain des Waldlandes, gefallen. Sollte sein Nachfolger nicht seine Macht bewahren können, dann könnte es im Waldland gar zu einem Bürgerkrieg kommen und die Thaine Fengols und Kelnoriens wollten daraus sicher ihren Vorteil ziehen. Sie würden dem Waldland ohne zu zögern große Stücke entreißen. Der Nachfolger Wernirs könnte nicht darauf hoffen, dass sie ihm gegen seine Feinde halfen. Dies hätte dann jedoch sicher zur Folge, dass die Thaine unter sich wieder in Streit gerieten. Jeder würde dem anderen den Landgewinn neiden. Für Xenorien mochte die Gefahr aus dem Norden zwar vorerst gebannt sein, wenn dessen Herren miteinander im Streit lagen wie Hunde, die sich um einen Essensbrocken balgen und gegenseitig belauern. Doch wenn der Brocken verschlungen war, würden sie schnell nach neuer Beute Ausschau halten. Man beschloss, überall in den Norden Späher zu entsenden. Es galt herauszufinden, was dort vor sich ging. Vielleicht ließ sich daraus ja sogar noch ein Nutzen schlagen.


  Mago, Gelam, Temlas und Eflohr waren jedoch nicht darüber erfreut, als Whenda ihnen sagte, dass sie mit Turgos nach Schwarzenberg zu reisen gedachte. Die Männer waren der Überzeugung, dass der Platz der Statthalterin hier auf dem Falkenstein sei. Sie würden sich ihr bedingungslos unterordnen, versprachen sie Whenda, um sie zum Bleiben zu bewegen. Selbst Turgos glaubte in jenem Augenblick, dass Whenda sich so entscheiden würde. Aber die Anyanar änderte ihren Plan nicht und blieb ihm treu. Sie würde mit Turgos zum Idenstein reisen und versuchen, von dort aus per Schiff nach Schwarzenberg zu kommen. Aus diesem Grunde wurden dorthin auch vorerst keine Späher entsandt. Die Wachen der Thaina, die Zeugis sicher überall am Mandanor aufgestellt hatte, sollten nicht glauben dass im Norden Bewegung herrschte oder von dort gar Gefahr für Elborgan drohte.


  Whenda hatte beschlossen, dass mit den Gefangenen folgendermaßen verfahren wurde: Alle, die als Söldner der Thaina kenntlich waren, sollten getötet werden. Denn ließe man diese Männer frei, würden sie wie Hunde zurück zu ihrer Herrin laufen, um erneut in deren Heer eingegliedert zu werden. Die Xenorier wussten dies und schon alleine deshalb war dieses harte Vorgehen erforderlich. Whenda folgte hier dem Vorschlag Magos. Was die Soldaten Fengols und der beiden Nordthainate betraf, war die Situation jedoch eine ganz andere. Denn hier mochte es vielleicht sogar besser sein, wenn diese Männer wieder lebend nach Hause geschickt wurden. Zurück in ihren Landen mochten sie mit etwas Glück gar destabilisierend wirken. Sie würden überall herumerzählen, was ihnen in Xenorien widerfahren war. So waren dann alle Gefallenen dieser Länder dem Unvermögen ihrer Herrscher zuzurechnen. Sicher gab es nur wenige Familien im Waldland und in Kelnorien, die keine Verluste durch den sinnlosen Krieg in Xenorien hatten. Alle wussten, wie laut die Stimmen der Mütter und Ehefrauen werden konnten, wenn sie vom Tod ihrer Lieben erfuhren. Hatte dieser sie dann nach ihrer Meinung sinnlos ereilt, würde das Geschrei noch viel größer werden.


  Aber die feindlichen Soldaten hatten auch Chammon erblickt, dessen Erscheinen sie sich nicht erklären konnten. Die Xenorier hatten Befehl, nichts über den Geleiter der Lichter zu sagen und ihre Feinde im Unklaren zu lassen, was es mit ihm auf sich hatte. Sicher hatten die Soldaten sein Erscheinen als böses Übel wahrgenommen und würden dies auch so weitererzählen. Dies war gut, befanden die Versammelten. Falsche Einschätzungen und Unwahrheiten, die bald im Norden die Runde machen würden, würden ihr Übriges tun, um die Länder und Völker ihrer Feinde zu destabilisieren.


  Whenda hatte angeordnet, dass den gefangenen Soldaten der Daumen der rechten Hand und das linke Ohr abgehackt werden solle. Jeder sollte es sehen, wenn er einen jener Männer, die einst in Xenorien unterlagen, vor Augen hatte. Den Männern wurde auch gesagt, dass ihr Schicksal ungleich härter sein würde, sollten sie nochmals gegen Xenorien kämpfen und erneut in Gefangenschaft geraten. Noch immer waren die Männer Gelams damit beschäftigt, die Daumen und Ohren ihrer Feinde abzutrennen. Ein jeder, der sich dieser Prozedur widersetzte, sollte sofort getötet werden. Doch nur wenige taten dies. Einige wurden sogar durch ihre Kameraden bewusstlos geschlagen, damit sie verstümmelt überleben konnten. Ihre Angst war einfach zu groß gewesen, ihre Hand den Männern vom Falkenstein entgegenzustrecken, um so die Vollstreckung des Urteils zu ermöglichen. Denn Whenda hatte angeordnet, dass niemand gezwungen werden durfte und jeder aus freien Stücken diesen oder den anderen Weg aus der Gefangenschaft zu nehmen hatte.


  War dies vollbracht, sollten zuerst Turgos und Whenda die Festung verlassen. Die Gefangenen würde man drei Tage später zum Anjul führen und sie dort freilassen, damit sie ihn eigenständig nach Norden überqueren konnten. Sie sollten dann selbst nach Aladis gehen und von dort aus weiter in ihre jeweilige Heimat.


  Die Hierarchie der Xenorier wurde unangetastet belassen. Whenda fand, dass diese sehr gut funktioniert hatte. Es wurde nur beschlossen, eine Art Dienst für Nachrichten einzurichten, der Whenda in Schwarzenberg immer auf dem neuesten Stand halten sollte, was in Xenorien vor sich ging. Auch würde sie ihrerseits Mago über die Lage im Süden der Thainate informieren, damit er sich besser auf die Zukunft einstellen konnte. Die Alten sollten weiterhin im Falkenstein die Befehlsgewalt haben und Gelam wurde von ihr in seinem Amt bestätigt. Whenda meinte auch, dass die Rüstungen und Waffen an die jüngeren Männer und Frauen abzugeben seien, die in Zukunft Xenorien bewachen und verteidigen würden. Die Alten jedoch hätten weiterhin das zu bewahren, was nach einem Sieg über ihre Feinde von größter Wichtigkeit für das Volk eines vereinigten Fengols sei: den Falkenstein. Denn dort sollte eines Tages wieder ein Fürst oder eine Fürstin von Fengol thronen.


  


  
    Eflohr war es, der fragte, ob dies denn überhaupt möglich sei. Nach seinem Wissen war diese Linie ausgelöscht.
  


  
    Whenda teilte jedoch nicht seine Ansicht und sprach: »Es gibt viele Sprüche aus alter Zeit. Aber in keinem ist die Rede davon, dass eines Tages die Linie der Fürsten von Fengol enden werde. Auch wenn wir sie nicht sehen können und niemand etwas über ihren Verbleib weiß. Die Herren Fengols sind unter uns, dessen bin ich mir gewiss. Es mag vielleicht sein, dass sie es selbst nicht wissen, von welch hoher Geburt sie sind. Aber das Schicksal wird sie herbeirufen, wenn die Stunde Fengols und Vanafelgars schlägt. Wer weiß, vielleicht hat heute, gerade in dieser Stunde, ein neuer Fürst von Fengol das Licht der Welt erblickt.« Whenda sprach diese Worte mit einer Tiefe und innerer Überzeugung, dass alle Umstehenden sie vorbehaltlos annahmen.
  


  
    Nachdem alles gesagt war und Whenda gerade den Zeitpunkt ihrer Abreise bekannt geben wollte, kam Humir herbeigeeilt. Dieser war damit beauftragt worden das Abschneiden der Daumen und Ohren der Gefangenen zu überwachen. Er berichtete, dass es einige Männer unter den feindlichen Soldaten gebe, die gerne in ihre Dienste treten wollten. Damit hatte niemand gerechnet und zuerst machte sich Ratlosigkeit in den Gesichtern der Anwesenden breit.
  


  
    Whenda hielt es für angemessen, Mago die Entscheidung zu überlassen, was mit diesen Männern geschehen sollte. Denn er war es, der nach ihrer Abreise die Dinge hier voranbringen musste. »Entscheide du was mit ihnen geschehen soll«, sagte sie und ging einfach in Richtung der großen Pforte davon.
  


  
    Für Mago kam dies jedoch alles etwas zu schnell und er beschied Humir, dass die möglichen Überläufer vorerst von den Delinquenten abgesondert werden sollten. Jeder Mann, der kämpfen konnte, wurde gebraucht. Mago war sich jedoch dessen bewusst, dass unter den Männern, die ihnen ihre Dienste anboten, auch Spione der Thaine sein konnten, die, nur um ihre Ohren und Daumen zu retten, nun einem anderen Herren unter einem Vorwand die Treue schworen. Bei der ersten Gelegenheit, die sich ihnen bot, würden sie sicher fliehen, um wieder nach Hause zu gelangen.
  


  
    »Wie viele sind es denn?«, wollte er von Humir wissen, ehe sich dieser wieder entfernte.
  


  
    »Schwer zu sagen, Herr, ich schätze, dass es einige Hundert sein mögen, vielleicht auch mehr.«
  


  
    »Achte darauf, dass es nicht zu offenkundig wird, dass du die Männer aussonderst, denn sonst werden sich auf einmal alle Soldaten uns anschließen wollen.«
  


  
    Humir verstand, was Mago damit sagen wollte, und begab sich wieder zurück zu den Kasernen, wo noch immer die Scharfrichter ihrem Werke nachgingen. Humir hatte befohlen, mit dem Abschneiden der Ohren und Daumen einzuhalten, bis er wieder zurück war. Seine Männer gaben daraufhin vor, dass sie eine Pause machen wollten und die Richtstätte erst wieder gereinigt werden musste, bevor sie mit ihrem grausigen Werk fortfuhren. So sollte niemand wissen, dass es für jene, die sich ihnen anschlossen, vielleicht ein gemindertes Urteil geben konnte. Humir wusste durchaus, dass die eigene Unversehrtheit in den Köpfen der Männer den Platz einnehmen würde, der eigentlich durch Loyalität geschaffen werden sollte.
  


  
    Während er zurückging, überlegte er, wie er es anstellen könnte, dass die Männer nicht merkten, dass ihren Ohren und Daumen vielleicht doch noch eine Rettung widerfuhr. Auch wenn Mago sich letztendlich anders entschied, mochten viele nur um des Aufschubs willen eine andere Entscheidung treffen, als ihrem Gemüt entsprach. Denn wieso sollten sie für die Xenorier weitab von ihrer Heimat kämpfen? Xenorien war auch weit entfernt von ihren Freunden und Verwandten. Als er die Richtstätte wieder erreicht hatte, war er zu dem Entschluss gelangt, dass er selbst anstelle der Delinquenten lieber zurück nach Hause gewollt hätte und dafür eben den Verlust seines Ohres und des Daumens in Kauf genommen hätte. Der Plan, den er gefasst hatte, spiegelte diese Einschätzung wieder.
  


  
    Alle, die den Thainen abschwören wollten, wurden nun aufgefordert, in einen der anderen Räume zu gehen. Sie sollten hingerichtet werden, ordnete er laut an. Denn was konnten sie anderes sein als Spione? Und man wüsste sehr genau, dass die Männer nur zu diesem Zwecke in die Dienste der Xenorier eintreten wollten. Er sagte dies so laut zu seinen Männern, dass die Gefangenen seine Worte gut vernehmen konnten. Einige änderten noch ihre Meinung und entschieden sich dafür, die Strafe über sich ergehen zu lassen. Andere blieben bei ihrer Meinung und wurden deshalb weggeführt. Am Nachmittag meldete Humir dann Mago, dass es 1.123 Männer waren, die ihnen ihre Dienste anboten. Mago war angesichts dieser Zahl verwirrt. Denn selbst wenn darunter jeder Fünfte wirklich ein Spion war, der nur um seines eigenen Vorteils diesen Weg wählte, dann blieb dennoch eine gute Streitmacht übrig, wenn man diese Männer verschonte. Er musste einfach genauer darüber nachdenken, wie hier zu verfahren war. Bevor er sich endgültig entschied, wollte er noch einmal mit Eflohr und Temlas Rat halten. Whenda und Turgos waren währenddessen im Haus von Gelam und besprachen mit ihm, ob sie die Schatzkammer des Falkensteins öffnen sollten. Denn dort, so wusste Whenda, war außer den Insignien des Reiches auch viel Gold gelagert, welches man unter Umständen noch brauchen würde. Sie glaubten nicht, dass die Schatzkammern geplündert worden waren. Die Inschrift auf dem Siegel, welches auf der Mauer angebracht war, die die Gewölbe versperrte, stammte aus dem Jahre 1196 der Zeitrechnung Vanafelgars. Dies hieß, dass die Mauer 192 Jahre nach dem Fall des Reiches errichtet worden war. Wer dies veranlasst hatte, war der Inschrift nicht zu entnehmen. 192 Jahre waren viel Zeit, um die Schätze der Fürsten zu plündern. Doch war es unwahrscheinlich, dass dies tatsächlich geschehen war. Alle anderen Sachen waren schließlich auch noch an ihrem Platz. Sicher hätten Plünderer sich auch der Rüstungen bedient, wenn sie dorthin vorgedrungen waren. Da dort jedoch nicht eine Einzige fehlte, waren alle zuversichtlich gestimmt, dass auch in der Schatzkammer alles noch an seinem Platz war.
  


  
    »Wir werden sie öffnen«, befand Whenda schließlich. »Ihr werdet das Gold brauchen, wenn eure Späher jemanden bestechen müssen oder gar Schiffsreisen unternehmen.«
  


  
    Gelam nickte nur, denn auch er sah ein, dass die Worte Whendas der Wahrheit entsprachen. Sie hatten zwar immer den toten Gegnern das Geld abgenommen, das diese bei sich getragen hatten. Wenn sie jedoch über längere Zeit davon Gebrauch machen mussten, wäre dieser Vorrat sicher schnell aufgebraucht. Die Gefallenen aus der Schlacht am Hildring hatten alles in allem nur fünf- oder sechstausend Silberstücke bei sich getragen. Das Geld hatte Eflohr in Verwahrung. Der größte Teil des Geldes waren Kupfermünzen, von denen keine größeren Mengen transportiert werden konnten. Diese eigneten sich mehr für das schnelle Bezahlen von Kleinigkeiten. Hier in Xenorien gab es jedoch keine Waren und Leistungen, die man sich mit Geld erkaufen konnte. Jeder teilte mit jedem, was er hatte, und so war Geld bisher nicht vonnöten gewesen.
  


  
    Nachdem Gelam die Öffnung der Mauern vor den Schatzgewölben angeordnet hatte, gingen Turgos und Whenda wieder in ihr Gemach. Es würde sicher etwas Zeit kosten, die großen Steinblöcke zu entfernen, die dort den Zugang versperrten. Gegen Abend erschien jedoch ein Bote von Gelam und setzte sie in Kenntnis, dass dieser ihr Erscheinen wünschte. Whenda wusste, dass der Mann niemals alleine in die Schatzkammern gehen würde. Schnell machten sie und Turgos sich auf den Weg dorthin. Turgos war sehr gespannt darauf, was die Gewölbe wohl enthielten.
  


  EIN NEUER KAPITÄN


  MEERBURG, 23. TAG DES 9. MONATS


  Sechs Tage lag das Schiff nun schon im Hafen der Meerburg. Tankrond wusste überhaupt nicht mehr, wie er sich denn noch hinsetzen konnte, ohne dass ihm die Glieder schmerzten. Seine auf den Rücken hinter die Strebe gefesselten Arme spürte er schon seit einigen Tagen nicht mehr und auch aus seinen Händen war jedes Gefühl entwichen. Wuldoran, der sich in dieser Zeit viel mit dem Jungen unterhalten hatte und ihn mit allem versorgte, was ihm das Leben irgendwie angenehmer erscheinen lassen sollte, wurde immer besorgter. Denn sie lagen hier nun schon so lange vor Anker, dass Tankronds Geld, welches der Kapitän ihm gestohlen hatte, nicht mehr ausreichen konnte, um die Liegegebühr zu entrichten. Die Zollmänner waren auch schon vor zwei Tagen vorstellig geworden und drohten, das Schiff zu beschlagnahmen, wenn die Liegegebühr nicht bald entrichtet wurde. Er erzählte Tankrond, dass schon zwei der Besatzungsmitglieder das Weite gesucht hätten. Die Verbliebenen konnten auch jeden Moment ihre Posten verlassen und ihr Heil in der Flucht suchen. Es war vielleicht nur noch eine Frage von Stunden und die Zollmänner würden kommen, um ihnen die Taschen zu leeren. Darin waren sie äußerst effizient, wie jeder wusste. Kam der Kapitän seinen Pflichten nicht nach, würden sie die Besatzung nach Geld durchsuchen und dann die Waren des Schiffes beschlagnahmen. Die Besatzung hatte schon mit dem Gedanken gespielt, die Kisten mit dem Garn von Bord zu schaffen und es zu verkaufen. Doch auch dies war ihnen nicht mehr möglich, seit die Zöllner ein wachsames Auge auf sie geworfen hatten. Sollten sie es doch versuchen, würden sie die Männer nur provozieren, vor der Zeit an Bord zu kommen, ihr Recht im Namen des Thains von Lindan einfordern und selbst die Ware in Besitz zu nehmen. Wuldoran hatte schon versucht, Tankronds Fesseln zu lösen. An den Füssen war dies möglich, wie sie feststellten. Doch die Klammer an den Händen des Jungen war einfach zu festgezogen, als dass sie sich ohne das entsprechende Werkzeug lösen ließ. Wuldoran versicherte Tankrond, dass er sofort nach Werkzeugen suchen würde, sollten die Seeleute das Schiff verlassen, um ihr Heil in der Flucht zu finden.


  Die Wunde auf Tankronds Stirn war fast wieder geschlossen und nur noch ein dunkelbrauner Fleck zeugte von dem harten Aufprall auf die Schiffsdielen. Sein Handgelenk schmerzte zwar noch, aber auch dort schien die Heilung in vollem Gange zu sein. Nur das Knie tat ihm immer noch weh, wenn er seine Sitzposition änderte, weil ihn durch das lange Sitzen sein Hintern zu sehr schmerzte. Wuldoran hatte dem Jungen zwar angeboten, ihm den Gürtel auszuziehen, damit er ihn nicht drückte, doch dies hatte Tankrond sofort abgelehnt. Um nichts in der Welt würde er das Geschenk Valralkas hergeben. Es war das Einzige, das ihm die Kraft gab, dies alles durchzustehen. Wuldoran wunderte sich denn auch über die stoische Tapferkeit des Jungen, mit der dieser sein Schicksal ertrug.


  Dann wurde es wieder laut an Deck und viele Stimmen waren von dort oben zu hören. Tankrond und Wuldoran verstanden zwar nicht, was gesprochen wurde, doch der Alte sagte ihm, dass er nachschauen gehen wollte. Sie nahmen an, dass der Kapitän endlich zurückgekehrt sei. Als Wuldoran nach einiger Zeit wieder zu Tankrond zurückkehrte, setzte er ihn darüber ins Bild, dass dem nicht so war. Der Kapitän hätte angeblich das Schiff und seine Ladung beim Glücksspiel verloren. Dem Manne, mit dem er spielte, schulde er einen ganzen Batzen Geld, wie die Seeleute Wuldoran berichteten, ehe sie das Schiff verließen. Denn jene, die neu angekommen waren und deren Stimmen sie gehört hatten, waren die neuen Herren des Schiffs. Die alte Besatzung war aufgefordert worden, es sofort zu verlassen. Sie durften nicht einmal mehr ihre Habseligkeiten zusammensuchen. Wuldoran erklärte Tankrond, dass er die Männer aus dem Verborgenen heraus belauscht hatte. Nun sahen sie, dass der erste der Neuankömmlinge sich anschickte, die Stufen hinunter in den Laderaum des Schiffes zu steigen. Tankrond und Wuldoran hielten die Luft an, doch nur der alte Seemann konnte zur Stiege hinsehen, während Tankrond auf der ihr abgewandten Seite seiner Strebe saß und sich die Stiege in seinem Rücken befand. Es war jedoch kein einzelner Mann, der herunterkam, sondern zwei weitere folgten ihm hinterher. Die Männer hatten Öllampen bei sich und begannen sofort, den Laderaum auszuleuchten.


  Da hörte Tankrond auch schon einen sagen: »Schaut einmal her, Männer, schaut einmal, was wir hier haben.«


  Tankrond sah, wie seine Ecke langsam erhellt wurde, als der Mann zu ihnen herüberkam. Er vernahm auch die Schritte der beiden anderen Männer, die sich nun näherten.


  »Wer seid ihr zwei denn?«, fragte der Erste, als er sah, dass dort ein Junge in Eisen und ein alter Mann nebeneinander in der Dunkelheit saßen.


  Wuldoran übernahm das Reden für sie beide. Tankrond konnte noch immer nicht das Gesicht des Sprechers erkennen, da dieser nicht weiterging, als Wuldoran ihm antwortete: »Nur ein alter Matrose und ein Schiffsjunge, der bestraft wird.«


  Der Mann trat nun näher heran und Tankrond sah seinen Umriss im Licht der Öllampe. Er schien Tankrond genauer in Augenschein zu nehmen. Als er sah, dass es sich bei Tankrond wirklich nur um einen Jungen handelte, wollte er von Wuldoran wissen, was dieser denn verbrochen hatte, dass er sogar in Eisen gelegt wurde.


  »Er hat auf seiner Wache geschlafen«, entgegnete ihm dieser, ohne zu zögern. Die Antwort des alten Seemanns schien den Fragenden zu befriedigen.


  »Raue Sitten sind das bei euch Seeleuten«, sagte er etwas höhnisch an seine Kameraden gewandt, die darüber auch belustigt schienen. Nun traten die beiden anderen Männer neben Wuldoran vor Tankrond und er spürte sofort die Gefahr, die von ihnen auszugehen schien. Zwar auf eine andere Art wie bei der alten Mannschaft, doch auch diese Menschen schienen ihm nicht vom besten Schlage zu sein.


  


  
    »Du musst das Schiff verlassen, Alter«, beschied der Sprecher. »Pack dein Zeug und scher dich davon!«
  


  
    »Wo soll ich denn hin?«, sagte Wuldoran, darüber erschrocken, dass er nun sein Dach über dem Kopf verlor.
  


  
    »Das interessiert mich nicht«, entgegnete der Mann ungehalten. Als Wuldoran keine Anstalten machte, sich zu erheben, wurde der Mann schnell zornig. »Willst du mir Ärger machen?«, fuhr er ihn an. Tankrond sah, wie Wuldoran sich quälte.
  


  
    »Nein, aber wo soll ich denn hin, ich lebe seit vielen Jahren hier auf dem Schiff und habe kein anderes Zuhause«, verteidigte er sich erneut.
  


  
    »Werft ihn von Bord«, wies der Anführer seine Männer an, die sogleich seinen Worten folgten. Sehr hart rissen sie Wuldoran in die Höhe und schleppten den zeternden alten Mann, der seinen Beinstumpf anzog, zur Stiege hin davon. Tankrond schwieg, während sich Entsetzen bei ihm breitmachte. Wie konnten diese Männer nur so gnadenlos sein, durchfuhr es ihn. Und warum warfen sie nicht auch ihn von Bord, wie sie es mit Wuldoran taten? Noch immer stand der scheinbare Anführer vor ihm und betrachtete Tankronds in Eisen gefesselte Füße.
  


  
    »Ist der Kapitän ein Verwandter von dir?«
  


  
    Nur kurz überlegte Tankrond, ob sich dies zum Guten oder Schlechten entwickeln mochte, wenn er sich als den Sohn des Kapitäns ausgab. Er entschied sich jedoch dagegen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was machst du dann in deinem Alter auf einem Schiff, Junge?«, wollte der Mann von ihm wissen. »Meine Eltern sind tot und ich verdiene mir hier meinen Lebensunterhalt«, log er den Mann an. Dieser ging hinter ihn und fasste seine Hände an. Dann kam er wieder herum, stellte sich vor ihn und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Tankronds Kopf wurde zur Seite geschleudert, denn der Schlag war so schnell gekommen, dass er ihn noch nicht einmal erahnt hatte.
  


  
    »Lüg mich nicht an Bürschchen«, sagte er ruhig. »Deine Kleidung und auch deine Hände sind nicht die eines Seefahrers.«
  


  
    Zornig über seine Behandlung beschloss Tankrond, nun gar nichts mehr zu sagen. Er senkte seinen Kopf, um dem Blick des brutalen Mannes auszuweichen.
  


  
    »Du willst also nichts sagen? Auch gut, auf unserer Fahrt werden wir genügend Zeit für eine Unterhaltung finden, schätze ich«, drohte ihm der Fremde.
  


  
    Tankronds Kopf fuhr hoch. »Warum lässt du mich nicht gehen?«
  


  
    Der Mann schien amüsiert. »Weil ich nicht glaube, dass dich jemand vermisst oder überhaupt jemand davon weiß, dass du hier bist.«
  


  
    Tankrond bekam es mit der Angst zu tun. Was hatte der Mann mit ihm vor? Aber bevor er noch etwas sagen konnte, ließ ihn dieser einfach zurück, ging wieder die Stiege hoch und war verschwunden. Seine Augen, die noch an das Licht der Öllampe gewöhnt waren, sahen nur noch eine Dunkelheit. Diese war jedoch viel schlimmer als jene zuvor. Es war langsam alles zu viel für den Jungen aus Schwarzenberg. Tankrond begann, hemmungslos zu weinen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder im Griff hatte. Sein Schicksal war zwar noch dasselbe wie zuvor, aber die Unausweichlichkeit, die mit den fremden Männern gekommen war, bedrückte ihn stärker, als dies die Absichten des Kapitäns vermocht hatten. Vielleicht lag es aber auch daran, dass der alte Wuldoran nicht mehr bei ihm war, an dessen Gesellschaft er sich gewöhnt hatte und die die einzige Ablenkung in seinem Dasein im Bauch des Schiffes gewesen war. Auch dies war ihm nun genommen.
  


  
    Es dauerte nicht lange, dann hörte er vom Deck des Schiffes her erneut Geräusche. Noch ehe die Abendsonne durch die Planken zu ihm herunterdrang, glaubte er zu spüren, dass das Schiff klar zum Segeln gemacht wurde. Nach einiger Zeit spürte er, dass er richtig lag. Die Rufe der Männer an Deck wurden immer lauter und bald schon merkte er, wie sie ablegten. Das Geräusch, das die Taue machten, wenn sie auf die Decksplanken geworfen wurden, bestärkte ihn in seinem Gefühl. Schnell legte das Schiff vom Kai ab und nahm Fahrt auf. Der neue Eigner hatte anscheinend nicht vor, noch länger in der Meerburg zu bleiben, und so segelten sie schnell gen Nordosten, wie Tankrond am Stand der Sonne, die nur noch schwach durch die Planken drang, zu erkennen glaubte.
  


  
    Ob der neue Eigner an Bord war oder nicht, wusste er nicht. Er hatte nur eine Vermutung, die sich, als die Sonne untergegangen war, bestätigte. Ein fremder Mann kam, gefolgt von jenen beiden, die vorhin schon bei ihm gewesen waren, zu ihm hinunter. Er blieb eine Weile vor Tankrond stehen. Ohne sich vorzustellen, fragte er den Jungen, was dieser denn auf dem Schiff gemacht hatte, bevor er in Eisen gelegt worden war. Tankrond berichtete, dass er dem Schiffskoch zur Hand gegangen war. Der Mann sagte darauf zu den anderen, dass sie ihn losmachen sollten, damit er seinem Handwerk nachging. Der Ton, in dem er sprach, ließ keinen Zweifel daran, dass er es gewohnt war zu befehlen.
  


  
    »Wenn ihr ihn von den Eisen befreit habt, bringt ihr ihm den Proviant nach unten. Ab morgen soll er für uns kochen. Kannst du das?«, wollte er von Tankrond wissen. Als dieser die Frage bejahte, ging er einfach davon. Die Männer brauchten lange, um etwas zu finden, womit sich das Eisen lösen ließ, welches seine Hände festhielt. Aber schließlich gelang es ihnen und Tankrond war wieder frei. Als er aufstand, wurde ihm ganz schwindelig und er konnte sich zu Anfang fast nicht auf den Beinen halten. Die Männer nahmen darauf jedoch keine Rücksicht.
  


  
    »Wir räumen dir den Proviant direkt vor die Luke. Dann kannst du alles selbst hinunterschleppen«, sagte der eine.
  


  
    »Genau«, bestätigte der andere die Worte seines Kameraden.
  


  
    Und so kam es auch. Obwohl Tankrond sehr geschwächt war und ihm alle Knochen im Leib zu schmerzen schienen, musste er die schwere Arbeit alleine erledigen. Die Männer hatten große Mengen an Proviant auf das Schiff gebracht und Tankrond war verwundert. Die Qualität dieser Speisen war um vieles besser als jene, die hier zuvor zubereitet worden waren. Gerne wäre er einmal kurz an Deck gegangen, um die frische Seeluft einzuatmen. Er entschloss sich jedoch dagegen. Zu groß war seine Angst, dass ihn wieder jemand die Stiege hinunterstürzen könnte, wenn er seiner ansichtig wurde. Als er alle Arbeiten erledigt hatte, die ihm aufgetragen wurden, und den ganzen Proviant verstaut hatte, legte er sich schlafen. Es musste schon weit nach Mitternacht sein. Er nahm wieder seinen Schlafplatz in der Kombüse des Schiffes ein und freute sich, dass er sich endlich wieder ausstrecken konnte.
  


  DER BRIEF


  SCHWARZENBERG, 24. TAG DES 9. MONATS 2515


  Fenja hatte die halbe Nacht lang wach gelegen. Der Umstand, dass eine Nachricht aus Maladan so nah für sie war, machte sie fast krank. Der Brief, den der Mann für Tankrond bringen sollte, war zwar an diesen gerichtet, doch Fenja sah es als ihre Aufgabe an, ihn in ihre Hände zu bekommen. Erst als sie sich dazu entschlossen hatte, am nächsten Tag den Anyanar aufzusuchen, der den Brief überbringen sollte, fand sie in den Schlaf. Aber auch dort hatte sie nur wenig Ruhe. Sie träumte von einem Feuer und einem Schiff, das lichterloh brannte. Sie wunderte sich selbst, dass sie bei diesem Traum keine Furcht verspürte. Als sie erwachte, war er schnell wieder aus ihren Gedanken verschwunden. Nach dem Frühstück machte sie sich daran, die Aufgaben Tankronds zu erledigen, die nun die ihren waren. Ihrer Mutter war es durchaus bewusst, dass Fenja immer zuerst Tankronds Arbeiten erledigte, um ihr damit zu demonstrieren, dass sie noch immer nicht gewillt war, über dessen Aufenthaltsort und den Zweck seiner Flucht zu sprechen. Sie ging mit solchem Eifer daran, die Aufgaben ihres Cousins zu erfüllen, dass Nimara bald damit aufhören würde, ihre Tochter zu schneiden und mit Missachtung zu strafen. Nimara wusste, dass es sinnlos war, auf die Einsicht des Kindes zu hoffen. Fenja hatte ein Versprechen gegeben und daran würde sie sich auch halten. Elgar, der immer wieder versuchte, Nimara in dieser Sache zu beschwichtigen, hatte damit auch langsam Erfolg. Vielleicht war sie aber auch nur zu kraftlos und das Verschwinden ihres Neffen machte sie schwach, dachte sie bei sich, als sie Fenja beobachtete. Hatte Elgar vielleicht recht damit, wenn er sagte, dass es einfach die Erziehung war, die Fenja genossen hatte, die sie nun auch zum Verbleib Tankronds schweigen ließ? Nimara musste immer daran denken, wie sie selbst in der Situation entscheiden würde, in der ihre Tochter sich befand. Nur ganz langsam ging es ihr ein, dass sie vielleicht genauso gehandelt hätte, wie sie es bei Fenja verurteilte. Das Einzige, was die Milde bei ihr noch aufhielt, war der Umstand, dass Tankrond alles verloren hatte, was er besaß. Der ganze Zweig seiner Familie im Westen war nicht mehr. Ganz entsprach dies nicht der Wahrheit, besann sie sich eines Besseren. Tankrond hatte ja immer noch einen Onkel. Sie hatte gehofft, dass dieser Eired irgendwann einmal wiederkommen mochte, um seinen Neffen zu besuchen. Diese Hoffnung erwies sich jedoch als Trugschluss. Aber das war noch ein Grund mehr, warum sie Tankrond als ihren eigenen Sohn ansah. Der Junge war ganz einfach auf den Schutz ihrer Familie angewiesen und diesen hatte sie ihm nicht zukommen lassen. Nimara ärgerte sich maßlos über ihr Unvermögen zu erkennen, was die Kinder vorhatten. Sie hätte es merken müssen, sagte sie sich immer wieder. Vor diesem Vorfall war sie sich immer sehr sicher gewesen zu erkennen, was unter ihrem Dach vor sich ging. Aber das wichtigste Ereignis hatte sie erst erkannt, als es schon zu spät gewesen war. Sie sah Fenja zu, wie diese ihre Arbeit bei den Ställen beendete. Nimara wunderte sich, dass Fenja sich die Hände an einem der Wasserfässer wusch, aus dem auch die Ziegen tranken. Normalerweise tat sie das nicht, denn deren Geruch war ihr zuwider. Nimara kam das seltsam vor und sie stellte die irdene Schüssel auf dem Wasserstein ab, um Fenja besser beobachten zu können. Sie sah nun, dass Fenja sich unauffällig nach allen Seiten hin umblickte und dann schnell hinter der Stallmauer verschwand. Ihr Instinkt sagte Nimara, dass es an der Zeit war, Fenja zu folgen. Hier ging etwas vor, das vor ihr verborgen bleiben sollte. Genau deshalb würde sie der Sache auf den Grund gehen, sollte diese überhaupt einen haben. Führte Fenja sie vielleicht direkt zu Tankrond? Im Hinauslaufen warf sie ihre Küchenschürze auf den Schemel neben der Tür und eilte auf den Hof. Als sie die Stallmauer erreichte, hinter der Fenja verschwunden war, hielt sie kurz inne. Sie konnte ja nicht wissen, ob ihre Tochter nicht direkt hinter der Ecke stand und es sofort bemerken würde, dass ihre Mutter ihr nachspionierte. Dies wäre ihr zwar peinlich, weil dann die Maske der Missachtung, die sie vorgab Fenja gegenüber zu tragen, heruntergerissen würde. Aber ihre Neugier war stärker. Vorsichtig schaute sie um die Ecke. Es war keine Sekunde zu früh. Sie konnte gerade noch erkennen, wie Fenja zwischen den Bäumen in der Ferne den Weg zurück zur Straße einschlug. Dann war sie auch schon verschwunden. Nimara musste sich sputen, damit sie Fenja nicht ganz aus den Augen verlor. Da ihre Tochter sie sowieso nicht sehen konnte, rannte sie ihr schnell hinterher. Der Weg, den Fenja eingeschlagen hatte, führte an einer Mauer vorbei, die ihr die Sicht auf Nimara nehmen würde, sollte sie sich umschauen. Da sah sie die Mauer auch schon und rannte bis an deren Ende. Wieder sah sie Fenja, wie diese die Richtung änderte. Sie überquerte die kleine Gasse und begab sich auf die Hauptstraße, die zur Unterstadt und zum Hafen hin führte. Nimara wusste nicht, was ihre Tochter dort zu schaffen hatte. Aber ihre Neugier wuchs immer mehr und ihr Jagdinstinkt, der sie veranlasste, der Sache auf den Grund zu gehen, war in einem Maße geweckt, dass sie ihn nicht mehr unterdrücken konnte. Sie folgte Fenja bis zum Hafen. Dabei hielt sie einen großen Abstand zwischen sich und ihrer Tochter, die gerade mit einem Mann an dem Kai zum Tiefbecken sprach. Wusste dieser etwa, wo Tankrond sich aufhielt? Nimara sah, wie er ihrer Tochter den Weg zu weisen schien. Seine Hand zeigte hinaus auf den Kai, wo einige Schiffe vor Anker lagen. Nimara sah sich nach einem Versteck um, das sie vor den Augen ihrer Tochter verbarg, von dem aus sie jedoch einen guten Überblick über den Kai hatte. Sie entschloss sich für die Ecke eines der Lagerhäuser und rannte schnell dorthin, als Fenja sich, den Rücken ihr zugewandt, wieder in Bewegung setzte.


  Vier Schiffe lagen im Tiefbecken und Fenja hatte das vorletzte zum Ziel. Als sie dort angelangt war, sprach sie mit einem Seemann, wie Nimara sah. Dieser schien Fenja einzuladen, auf das Schiff heraufzukommen. Sie ging über den Laufsteg hinauf und war dann den Blicken Nimaras entschwunden. Nimara sah sich das Schiff aus der Ferne genauer an. Es war unschwer als eines der Anyanar aus Maladan zu erkennen. Selbst aus der Ferne konnte sie sehen, dass es gut in Schuss zu sein schien. Vor dem Schiff waren noch viele Kisten am Kai aufgestapelt, die anscheinend als Fracht mit ihm auf Reisen gehen sollten. Nimara überlegte, ob sie nicht einfach auf das Schiff gehen sollte, um dort nach ihrer Tochter zu fragen. Dann mochte sich sicher alles sehr schnell aufklären. Es konnte aber auch umgekehrt sein. Wenn ihr niemand Auskunft gab und auch Fenja weiter verstockt blieb, würde sie das noch verzweifelter machen, als sie es ohnehin schon war. War Tankrond etwa an Bord dieses Schiffes? Aber was sollte er dort wollen? Nimara beschloss, einfach abzuwarten, was weiter geschehen würde. Vielleicht sah sie ja ihren Neffen. Wenn dies passierte, würde sie ihn sofort zur Rede stellen und mit nach Hause nehmen. Sie konnte sich, als sie weiter darüber nachdachte, jedoch nicht vorstellen, dass einer der Kapitäne der Anyanar einen unmündigen Jungen an Bord gehen ließ, ohne vorher die Erlaubnis seiner Eltern eingeholt zu haben. Elgar hatte immer nur in Hochachtung von den Anyanar gesprochen und deren Redlichkeit über alles gepriesen. Er kannte dieses Volk sehr gut und Nimara war sich sicher, dass er in seiner Einschätzung nicht daneben lag. Aber was ging dort auf dem Schiff dann vor sich? Nun denn, sie würde warten. Nichts sehnte sie im Augenblick mehr herbei, als endlich Aufklärung darüber zu erhalten, was ihre Tochter dort auf dem Schiff der Anyanar zu tun hatte. Es dauerte dann jedoch mindestens eine weitere Stunde, bis Fenja wieder auf dem Deck des Schiffes zu sehen war. Sie war in Begleitung eines Mannes, der irgendwie beschwichtigend auf ihre Tochter einredete. Sie erkannte dies an seinen Gesten. Auch schien es ihr, als könnte sie die Stimme ihrer Tochter hören. Fenja wurde selten laut oder gar aufbrausend. Aber hier schien sie mit dem Mann laut zu sprechen. Das Gestikulieren ihrer Arme deutete auch darauf hin, dass sie damit ihren Worten mehr Nachdruck verleihen wollte. Dann wendete sie sich auf einmal von dem Manne ab und ging sehr schnell den Laufsteg herunter. Es sah gar so aus, als ob sie fluchtartig das Schiff wieder verließ. Der Mann, mit dem ihre Tochter gesprochen hatte, blieb zurück und machte einen geschlagenen Eindruck. Doch er blieb stehen und sah zu, wie Fenja sich schnell entfernte.


  Nimara hatte ihre Tochter noch nie so wütend gesehen. Sie musste sich nun etwas zurückziehen, damit Fenja sie nicht entdeckte. Diese stapfte noch immer zornig vom Kai weg in Richtung der Straße, die wieder zur Oberstadt hinaufführte, wo sie ihr Haus hatten. Als Fenja die Hafenmauer erreichte, die nur hüfthoch war, schaute sie sich noch einmal zu dem Schiff hin um und setzte sich dann dahinter, ihr Gesicht gegen die Beine gedrückt, die sie ganz nah an den Körper herangezogen hatte. Nimara wusste, dass Fenja weinte. Sie wusste jedoch auch, dass, wenn sie nun zu ihrer Tochter hinüberginge, sie vielleicht niemals den Grund für ihren Gefühlsausbruch erfahren würde. Sie sah erneut zum Schiff hinüber und erkannte, dass der Mann, mit dem Fenja gesprochen hatte, wieder verschwunden war. Mehrere Männer machten sich dort daran, die Kisten und Säcke vom Kai auf das Schiff hinaufzutransportieren. Würde es vielleicht heute noch ablegen? Nimara sah wieder zu Fenja, die immer noch in derselben Haltung an die Mauer gelehnt saß und weiter zu weinen schien. Was um alles in der Welt ging hier vor? Ihre Neugierde wurde immer größer. Gerne hätte sie ihre Tochter getröstet, die nur selten weinte. Nimara konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann dies zum letzten Male geschehen war. Wichtiger war es ihr jedoch herauszufinden, was der Grund dafür war, dass Fenja so niedergeschlagen dort saß. Für Nimara stand es fest, dass sie auf das Schiff gehen würde, um mit dem Manne zu sprechen, mit dem Fenja zuvor diese hitzige Debatte geführt hatte. Sie wollte nur warten, bis Fenja sich auf den Nachhauseweg machte. Oder ging sie noch woanders hin? War es womöglich besser, ihre Tochter weiter zu verfolgen? Nimara entschied sich dagegen. Alles in ihr sagte, dass des Rätsels Lösung dort auf dem Schiff lag. Und dort würde sie es auch versuchen zu lösen. Es dauerte noch fast eine halbe Stunde, bis Fenja endlich aufstand und sich wieder auf den Weg zur Oberstadt machte. An ihrer Haltung erkannte Nimara, dass sie sich wieder gefangen zu haben schien. Es war ihr sogar, als ob Fenja wieder ganz die Alte war. Sicher übte sie sich darin, sich nichts anmerken zu lassen, damit zu Hause niemand ihren Kummer bemerkte.


  Als sie außer Sichtweite war, wartete Nimara trotzdem noch etwas ab, immer die Straße im Auge behaltend. Denn es konnte ja sein, dass Fenja sich es noch einmal anders überlegte und doch zurückkehrte. Dann erschien es Nimara an der Zeit, selbst zum Kai hinunterzugehen. Viele Männer waren damit beschäftigt, die Waren auf das Schiff zu verladen, und sie erkannte sie alle als Anyanar. Die Männer kümmerten sich nicht um sie. Erst als sie vor dem Steg angelangt war, fragte sie einer, ob er ihr denn helfen könne.


  Nimara überlegte nicht lange, was sie dem Manne sagen sollte, sondern kam gleich zur Sache. »Heute Morgen war meine Tochter hier bei euch an Bord, werter Mann. Ich wüsste gerne, mit wem sie gesprochen hat?«


  Der Seemann musterte Nimara und entgegnete ihr freundlich: »Ah, das Mädchen, sie hatte etwas mit unserem Kapitän zu besprechen, wie mir schien. Er wird dir sicher weiterhelfen können, edle Frau aus Schwarzenberg.«


  Nimara wusste von ihrem Mann, dass die Anyanar größten Wert auf Höflichkeit legten, und hatte den Mann daher so angesprochen. Dass er ihre Worte in dieser Art erwiderte, schmeichelte ihr, und sie war frohen Mutes, als er sie den Laufsteg hinaufgeleitete.


  »Bitte warte hier einen Augenblick, ich werde sehen, wo der Kapitän ist«, beschied er ihr und verschwand hinter einer Tür in den Aufbauten des Schiffes. Schon nach kurzer Zeit war er wieder zurück und bat Nimara, ihm zu folgen. Der Kapitän sei in seiner Kajüte und erwarte sie dort. Nimara folgte dem Mann, bis er ihr eine Tür aufhielt. Der Seemann kam jedoch nicht mit hinein, sondern verschloss die Tür hinter Nimara. Aus der Kajüte kam nun ein Mann auf sie zu und hob die Hand zum Gruß.


  »Heute haben wir viel Besuch auf dem Schiff, wie mir scheint«, sagte er und führte Nimara zu einem gepolsterten Stuhl, wo er ihr bedeutete, sich zu setzen. Er zog einen weiteren Stuhl herbei und setzte sich ihr gegenüber. Nimara war etwas verwundert über diese Art der Begrüßung. Es erschien ihr etwas unziemlich, so nah bei einem fremden Manne zu sitzen. Zwischen ihnen war nicht mehr viel Platz und sie mochte gar nicht ihre Hände auf die Knie legen, um die Beine des Mannes nicht versehentlich zu berühren, so nah wie er vor ihr saß. Dieser erkannte dies und rückte sofort mit seinem Stuhl etwas zurück.


  »Verzeih meine Nähe, edle Frau, ich war in Gedanken«, entschuldigte er sich sogleich. Dass die Entfernung zwischen ihr und dem Kapitän des Schiffes nun etwas größer war, beruhigte sie. »Wie kann ich dir helfen?«


  Nur einen kurzen Augenblick rang sie nach Worten. Dann entschied sie wieder, dass es das Beste sei, wenn sie ihn direkt auf den Besuch Fenjas ansprach. »Vor einiger Zeit war meine Tochter bei dir und ich wüsste gerne, was sie von dir wollte.«


  Der Kapitän sah sie an und wurde nachdenklich, bevor er ihr antwortete. »Ich habe einen Brief bei mir, der an einen gewissen Tankrond im Hause Elgars gerichtet ist.«


  Nimara sah den Kapitän verwundert an. Viele Gedanken gingen ihr gleichzeitig durch den Kopf und sie vermochte sie nicht zu ordnen. Von wem sollte Tankrond denn Post erhalten? Kannte er überhaupt jemanden außerhalb Schwarzenbergs? Ihr fiel nur sein Onkel Eired ein.


  Der Kapitän fuhr fort. »Ich gehe davon aus, dass du die Frau des Elgar bist!« Nimara nickte. »Deine Tochter wollte diesen Brief von mir ausgehändigt bekommen. Aber mir wurde aufgetragen, ihn nur einem gewissen Tankrond zu geben. Daran muss ich mich leider halten. Deine Tochter war sehr erbost darüber, dass ich ihr ihn nicht geben wollte. Sie sagte, Tankrond sei unterwegs und würde sich zu Tode grämen, wenn er zurückkäme und den Brief nicht erhielt. Ich sagte deiner Tochter, dass mich die Umstände meines Auftrags daran hindern, ihr das Schreiben auszuhändigen, und ich mich daran halten müsste. Das wollte sie jedoch nicht verstehen. Nur der Absender könnte entscheiden, dass ich den Brief auch jemand anderem aushändigen darf als diesem Tankrond, an den er adressiert ist.«


  »Wer ist denn eigentlich der Absender?«, wollte Nimara nun in


  


  
    Erfahrung bringen.
  


  
    »Wer ihn letztendlich geschrieben hat, weiß ich nicht zu sagen.
  


  
    Ich erhielt ihn von meinem Bruder«, er sah zu Boden. »Dieser ist
  


  
    jedoch in den Krieg gezogen und ich weiß nicht einmal, ob er
  


  
    überhaupt noch am Leben ist.«
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte Nimara, als sie den Schmerz in den
  


  
    Worten des Kapitäns erkannte.
  


  
    Er war jedoch gleich wieder bei der Sache. »Ich hätte nicht
  


  
    gedacht, dass der Brief solch ein Aufsehen erregt.«
  


  
    »Und du weißt wirklich nicht, von wem er geschrieben wurde?«
  


  
    Nimara konnte den Worten des Mannes irgendwie keinen rechten
  


  
    Sinn entnehmen. Was sollte denn so Geheimnisvolles darin stehen,
  


  
    dass sich ein Absender derart im Verborgenen hielt?
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nur sagen, dass ich
  


  
    ihn von meinem Bruder erhalten habe. Sei aber versichert, er kennt
  


  
    Tankrond nicht. Er weiß jedoch sicher, von wem er den Auftrag
  


  
    erhalten hat, den Brief an seinen Bestimmungsort zu bringen. Es
  


  
    wundert mich nur, dass er ihn mir mitgegeben hat. Er wusste, dass
  


  
    ich erst nach geraumer Zeit wieder in die Thainlande aufbrechen
  


  
    würde. Hätte der Brief schnell hierher gelangen sollen, so wäre es kein Problem gewesen, ihn einem anderen Händler mitzugeben,
  


  
    der hierherfuhr.«
  


  
    »Außer er wollte ganz sicher sein, dass niemand anderes als mein
  


  
    Neffe ihn erhielt«, spann Nimara die Gedanken des Kapitäns
  


  
    weiter. Ihr Gegenüber nickte zustimmend. Nun wollte Nimara
  


  
    unbedingt wissen, was es mit dem Brief auf sich hatte. Wer hatte
  


  
    ihn geschrieben? Was stand wohl darin? »Würdest du ihn mir
  


  
    geben wenn ich dir versichere, dass nur sein Empfänger selbst ihn
  


  
    zu lesen bekommt?«
  


  
    Der Kapitän wollte dies gerade verneinen, als eine Stimme in
  


  
    seinem Kopf zu ihm sagte: »Gib ihn ihr.« Darüber verwundert sah
  


  
    er Nimara an, die den Ausdruck in seinem Gesicht nicht zu deuten
  


  
    wusste. Elingir glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Direkt neben
  


  
    Nimara stand auf einmal ein kleines Mädchen, das ihn ansah. Nimara sah verwundert dorthin, wohin der Kapitän nun schaute.
  


  
    Aber sie konnte nichts entdecken. Der Kapitän sah aus, als hätte er
  


  
    einen Geist gesehen.
  


  
    »Gib ihr den Brief«, sagte das Mädchen erneut und er hörte ihre
  


  
    Stimme in seinem Kopf. Er hatte auch bemerkt, dass Nimara das
  


  
    Mädchen nicht sehen konnte. Sie sagte noch einmal zu ihm: » Gib
  


  
    ihr den Brief, Elingir, denn du tust recht damit.« Dann verschwand
  


  
    sie so schnell, wie sie gekommen war. Der Kapitän wirkte immer
  


  
    noch abwesend.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, wollte Nimara wissen, sie fürchtete tatsächlich um seine Gesundheit.
  


  
    Aber der Mann fing sich sehr schnell wieder und fragte: »Was
  


  
    hast du gesagt, edle Frau? Entschuldige, ich habe dir gerade nicht
  


  
    zugehört.«
  


  
    Nimara lächelte. »Ich habe dich gebeten, mir den Brief auszuhändigen und dir versichert, dass nur sein Empfänger ihn zu lesen
  


  
    bekommt. Das verspreche ich.«
  


  
    Elingir erinnerte sich nun auch wieder des ersten Satzes, bevor
  


  
    das Mädchen erschienen war. Er stand auf, ging zu dem großen
  


  
    Schreibtisch, der den ganzen hinteren Teil vor den Fenstern seiner
  


  
    Kajüte einnahm, und öffnete dort eine der Schubladen. Als er zu ihr zurückkam und sich wieder setzte, hielt er einen
  


  
    Brief in der Hand. Ohne ein weiteres Wort reichte er ihr den Umschlag. Sie nahm ihn entgegen und wunderte sich nicht, dass darauf
  


  
    kein Absender stand, wie es sonst üblich war. In einer der schönsten Handschriften, die sie je erblickt hatte, stand jedoch der Adressat. Es war tatsächlich Tankrond. Nimara wunderte sich, dass der Mann den Brief, um den er zuvor so ein Aufheben gemacht hatte, einfach in ihre Hände gab. Sie sah sich nun dazu verpflichtet, dem Manne vom Verschwinden Tankronds zu berichten. Eine innere Stimme sagte ihr, dass Fenja dies nicht getan hatte. Der Kapitän hörte ihr aufmerksam zu. Doch ihre Befürchtung, dass der Mann den Brief zurückfordern könnte, wenn er davon erfuhr, bestätigte sich nicht. Im Gegenteil, es schien ihn nicht im Mindesten zu stören. Und überhaupt, der Mann schien ihr geneigter zu sein als zu Anfang ihres Besuches. Da war er zwar auch sehr freundlich gewesen, aber nun schien eine Wärme sein Wesen zu erfüllen, die zuvor nicht dort gewesen war. Er sagte sogar, dass mit Tankrond sicher alles zum Guten stand und er bestimmt bald nach Hause zurückkehren würde. Er wisse zwar nicht warum, aber er habe da so ein Gefühl, dass höhere Mächte über den Jungen wachten. Nimara verstand diese Worte nicht zu deuten und nahm sie als Beschwichtigung hin.
  


  
    Als sie sich von dem Kapitän verabschiedet hatte und den Kai entlang zurück in den Hafen ging, wusste sie, dass sie den Brief auf keinen Fall öffnen durfte. Zu gerne hätte sie dies getan. Aber sie wollte ihn Fenja geben, diese mochte dann entscheiden, wie weiter damit verfahren werden sollte. Vielleicht kam Tankrond ja wirklich bald zurück, wie Nimara noch immer hoffte. Sobald sie zu Hause angelangt war, ging sie zu Fenja, die auf ihrem Zimmer war. Als sie
  


  
    eintrat, saß diese mit gesenktem Kopf auf dem Bett. Sicher wollte sie nicht, dass ihre Mutter sah, dass sie geweint hatte. Nimara wartete einen Augenblick, dann sagte sie: »Ich war heute im Hafen bei den Schiffen.« Sie sah, dass Fenjas Körper sich anspannte. »Und einer dieser geschwätzigen Anyanar hat mir dann auch gleich Post mitgegeben.«
  


  
    Ruckartig fuhr Fenjas Kopf nach oben. Verwundert sah sie ihre Mutter an. Erst dann erkannte sie, was diese in ihren Händen hielt.
  


  EIN SCHIFF IN FLAMMEN
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  Tankrond hatte das Essen für die Männer gerichtet und brachte es hinauf. Wie schon bei der alten Besatzung aßen die Männer an Deck. Der alte Wuldoran hatte ihm erzählt, dass dies im Sommer immer so gehandhabt wurde. Erst zur Mitte des 11. Monats wurde unter Deck gespeist. Er sah nun zum ersten Male die ganze Besatzung des Schiffes. Die Männer machten ihm Angst und waren so finster, wie er es nur aus Schauergeschichten kannte. Wortlos nahmen sie aus seinen Händen die Tonschüsseln mit dem Eintopf entgegen, den er gekocht hatte. Der neue Kapitän stand am Bug des Schiffes und würdigte ihn keines Blickes, als auch er sein Essen entgegennahm. Tankrond hatte eigentlich vorgehabt, den Mann zu fragen, was er weiter mit ihm vorhatte. Aber dessen ablehnende Haltung ließ ihn seine Frage zurückstellen. Als die Männer alle verköstigt waren, sammelte er die Schüsseln wieder ein und holte zwei Eimer Seewasser aus dem Meer, mit dem er sie ausspülen wollte. Dabei sah er das Beiboot, das an einem Seil hinter dem Schiff hergezogen wurde. Dabei kam ihm ein Gedanke, der ihm später nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte. Sollte er die Flucht wagen? Er hatte vom Deck aus kein Land gesehen, es musste im Westen hinter dem Horizont liegen. Wieder war er froh darüber, dass sein Onkel die große Karte Vanafelgars erstanden und er sie sich gut eingeprägt hatte. Er ging inzwischen davon aus, dass sie die Bucht von Usdun verlassen hatten, da sie einen Kurs nach Norden fuhren.


  Auch Nimara musste er danken, dass sie die Kinder gelehrt hatte, am Stand der Sonne die Himmelsrichtung zu erkennen. Sonst hätte er sicher nicht zu sagen gewusst, dass das Schiff nach Norden fuhr. Es wehte eine leichte Brise und sie kamen seit ihrer Abfahrt aus der Meerburg gut voran. Er wusste jedoch nicht, ob das Schiff nach Idenstein fuhr oder ob es noch einen Halt in Königsberg einlegen würde. Eigentlich wusste er gar nichts über das Ziel der Reise, auf der er sich nun befand. Nur dass es um seine Sicherheit nicht gut bestellt war, das wusste er. Die neuen Besitzer des Schiffes hatten sicherlich etwas vor, das ihm nicht schmecken würde. Er wollte auch nicht mehr daran glauben, dass sie ihn, wie schon Wuldoran vor ihm, einfach von Bord jagen mochten. Eher sah es danach aus, als ob auch der neue Kapitän mehr daran dachte, ihn zu verkaufen, als dass er ein anderes Interesse an ihm hatte.


  Während er abspülte, festigte sich sein Entschluss zu fliehen. Wenn Fenja jetzt hier wäre, hätte sie sicher genauso entschieden. Er hatte einmal gezögert, im rechten Augenblick von Bord zu springen. Ein zweites Mal sollte ihm das nicht passieren. Er beschloss, in der Nacht mit dem Beiboot zu fliehen. Er musste nur den Mond im Auge behalten, damit er nach ihm navigieren konnte. Es sollte ihm nicht sonderlich schwerfallen, den Westkurs zu halten. Er musste nur sehen, wo der Mond stand, wenn die Sonne im Westen unterging. Und dann galt es, ihn im Auge zu behalten. Wenn er Glück hatte, bemerkten die Männer sein Fehlen erst am nächsten Tag. Dann war er vielleicht schon an Land und konnte sich zu Fuß bis zum Idenstein durchschlagen. Vielleicht fand er auch schon in Königstein ein Schiff, das ihn mit nach Maladan nahm. Dafür hatte er sich gemeinsam mit Fenja eine Geschichte zurechtgelegt, die er dem Kapitän auftischen wollte, um ihn dazu zu bewegen, ihn als Passagier an Bord zu nehmen. Die Geschichte war so gut, dass sie sehr glaubhaft war. Er fürchtete sich nur davor, dass die Männer seine Flucht zu früh bemerken würden. Dann gab es zwei Möglichkeiten: Entweder sie kamen hinter ihm her und fingen ihn wieder ein. Er wusste, dass er niemals schnell genug rudern konnte, um dem großen Schiff zu entkommen, wenn es hinter ihm her war. Oder sie ließen ihn einfach davonkommen, weil sie es nicht für wert hielten, ihn zu verfolgen. Er hoffte auf die zweite Möglichkeit, konnte die erste aber nicht ganz ausschließen. Dies bereitete ihm Kopfzerbrechen. In der Kombüse gab es zwei Messer, die er mitnehmen würde, um das Beiboot vom Schiff zu lösen. Sicher könnte er auch den Knoten öffnen, mit dem es angebunden war, aber er wollte kein Risiko eingehen. Denn wenn er zu lange dafür brauchte, konnten sie ihn einfach mitsamt dem Boot zum Schiff hochziehen. Genügend starke Männer dafür waren schließlich hier an Bord. Sie konnten ihn einfach aus dem Boot werfen und schon war sein Plan zunichte. Sollte er vielleicht auch noch die Stangen, die zum An- und Ablegen eingesetzt wurden, über Bord werfen, ehe er floh?


  Als er sich seine Schlafstelle in der Kombüse hergerichtet hatte, ging ihm sein Plan nicht aus dem Kopf. Er hatte noch eine weitere Idee, wie er die Männer von sich ablenken konnte. Diese war jedoch vielleicht etwas zu grausam. Aber schließlich hielten sie ihn gefangen, ohne das Recht hierzu zu haben. Würden die Männer vielleicht zögern, ihm etwas anzutun, wenn es sein musste? Und musste er nicht schon um sein Leben fürchten, wenn sie seine Flucht zu früh bemerkten und ihn daran hinderten? All dies ging ihm durch den Kopf. Die Worte Wuldorans gaben letztendlich den Ausschlag. Der Alte hatte ihm gesagt, dass die alte Besatzung nicht einen einzigen Augenblick gezögert hätte, ihn zu töten, wenn sie den Auftrag dazu bekommen würde. Für Tankrond war dies zu unwahrscheinlich gewesen, als dass er richtig hätte erfassen können, was der alte Seemann da gesagt hatte. Aber nun wusste er, dass er sicher recht gehabt hatte. Wenn er floh, sollte er dies gründlich tun und dafür Sorge tragen, dass niemand ihn verfolgen konnte.


  Als es schon weit nach Mitternacht war, begann er seinen Plan auszuführen. Leise stand er auf und lauschte in die Dunkelheit hinaus. Er konnte jedoch kein Geräusch außer dem Knarren der Planken vernehmen. Die Mannschaft war seit seiner Entdeckung sowieso nicht mehr in die Laderäume heruntergekommen und er glaubte nicht, dass dies ausgerechnet jetzt der Fall sein würde. Was sollte jemand auch hier unten verloren haben? Und schon gar nicht mitten in der Nacht. Er begab sich zu den Kisten, die an den freien Streben festgebunden waren, damit sie bei Seegang nicht durcheinanderpurzelten. Sie waren voller Garn, das auf hölzernen Spulen aufgewickelt worden war. Tankrond wusste nicht, welchen Wert dieses Garn besaß – und es war ihm auch egal. Er rückte einige Kisten so zurecht, dass in ihrer Mitte ein freier Platz entstand, der gerade so groß war, dass er dort stehen konnte. Es war sehr dunkel im Laderaum und Tankrond konnte nicht einmal die Hand vor Augen sehen. Nachdem er so weit war, wie er mit den Kisten kommen wollte, ging er zurück zur Kombüse, wo noch ganz schwach das Herdfeuer vor sich hin glomm. Abends wurden immer einige Stücke Kohle in den Herd gelegt, die es die Nacht über am Brennen hielten. Er füllte die glimmende Kohle in den großen eisernen Kochtopf und legte einige Holzscheite darüber. Immer wieder horchte er in die Nacht. Er war sehr aufgeregt und rechnete jeden Augenblick damit, dass er entdeckt wurde. Das durfte auf keinen Fall hier unter Deck geschehen, denn dann könnte er nicht mehr fliehen.


  Das Feuer im Kochtopf wollte nicht so recht brennen und Tankrond fächerte mit einem der irdenen Teller Luft zu der nur noch schwach glühenden Kohle, damit diese heißer brannte und das Holz darüber entfachte. Nach kurzer Zeit hatte er Erfolg und die ersten Flammen loderten auf. Er nahm den Topf und ging damit zu den Kisten mit dem Garn. Dort stellte er ihn ab und ging sofort wieder zurück in die Kombüse, um weiteres Holz und alle Lappen zu holen, die er dort zurechtgelegt hatte.


  Als er wieder zurück im Laderaum war, sah er zu seiner Freude, dass das Holz im Kochtopf sehr gleichmäßig brannte und die Flammen schon aus ihm herausschlugen. Er musste sich sputen, denn schnell würde der Topf so heiß werden, dass er ihn nicht mehr anfassen konnte. Er kippte den brennenden Inhalt des Topfes zwischen die Kisten mit Garn auf den Schiffsboden. Das Leuchten der brennenden Holzscheite tauchte den Laderaum in ein unheimliches Licht. Es ging ihm etwas zu schnell voran, er hatte gehofft, dass die Hölzer etwas länger brauchen würden, um so zu brennen. Tankrond holte nun noch die Öllampe aus der Kombüse und goss das Öl über die Lappen. Diese fingen sofort Feuer, als er sie an die Flammen hielt, und er legte sie an einer anderen Stelle des Raumes um eine der Streben. Das Feuer ergriff so schnell von den brennenden Lappen Besitz, dass er sich fast die Finger verbrannte hätte, als er sie um die Strebe legte. Ihm stockte der Atem. Das Licht der brennenden Lappen war so hell, dass er sich gewiss war, dass jeden Moment einer der Männer, die sicher an Deck Wache hielten, zu ihm herunterkam, um nachzusehen, was vorgefallen war und wo das Licht herkam, das zwischen den Decksplanken bestimmt gut sichtbar sein musste. Er vergewisserte sich noch einmal, dass die Küchenmesser in seinem Gürtel steckten und kletterte die Stiegen nach oben an Deck. Er hielt sich nicht damit auf nachzusehen, ob hier eine Wache postiert war, sondern ging sofort an den Aufbauten vorbei zum Heck des Schiffes. Erst als er dort angelangt war, drehte er sich um. Jetzt sah er den Mann, der Wache hatte und auf der Bank neben dem Steuerrad, welches auf Kurs festgebunden war, ein Nickerchen zu halten schien. Vom Mitteldeck sah er Licht aus dem darunterliegenden Laderaum durch die Planken strahlen. Auch der Rauch, den das Feuer entwickelte, zog ihm in die Nase. Aber der Mann schien gut zu schlafen. Sicher würde er erst erwachen, wenn für ihn alles verloren war. Schnell kletterte Tankrond an dem Seil hinunter, an dem das Beiboot befestigt war. Es kostete ihn einige Mühe, denn seine Glieder schmerzten von den durchlittenen Torturen unter Belastung ganz fürchterlich. Aber er schaffte es, trockenen Fußes das Beiboot zu erreichen. Gerade als er damit begann, das Seil durchzuschneiden, welches dicker war als erwartet, hörte er vom Schiff den ersten Warnruf. Der Mann, der Wache gehalten hatte, schrie die Worte gellend laut in die Nacht. »Feuer, Feuer, Feuer … !«


  Da hatte Tankrond auch schon das Seil durchtrennt. Das Beiboot fiel sofort hinter dem Schiff zurück, das auch in der Nacht noch etwas Fahrt machte, weil die Segel gesetzt waren. Immer weiter entfernte sich das Schiff von dem Beiboot und Tankrond konnte gut das Feuer erkennen, welches schon das ganze Deck ergriffen zu haben schien. Er suchte nach den beiden Rudern, die an den Seiten des Bootes in ihren Halterungen steckten. Schnell nahm er sie heraus und legte sie in die metallenen Führungen, die für sie vorgesehen waren. Dann richtete er das Boot mit leichten Paddelbewegungen gen Westen hin aus und begann, vom Schiff wegzurudern. Nach kurzer Zeit war er in einem guten Takt und gewann schnell Abstand zu dem brennenden Schiff. Er sah, wie die Männer an Deck versuchten, etwas gegen die Flammen zu unternehmen und dort umherliefen. Er wusste jedoch auch, dass sie das Feuer niemals mehr unter ihre Kontrolle bringen würden. Es hatte sich schon viel zu stark ausgebreitet und ergriff nun auch den Hauptmast und die hinteren Aufbauten. Tankrond hoffte, dass es den Männern gelingen mochte, bis an Land zu schwimmen und sich zu retten. Er warf einen Blick über seine rechte Schulter nach Westen. Aber dort war noch immer kein Land zu erkennen.


  Es wurde langsam wieder hell, als er endlich Land sah. Er schätzte, dass er mindestens vier Stunden lang gerudert war. Wenn jemand diese Strecke schwimmend zurücklegen musste, dann war sie sehr weit und nur ein geübter Schwimmer war zu so einer Leistung überhaupt in der Lage. Schon seit mindestens einer Stunde sah er die Rauchfahne des verlorenen Schiffes nicht mehr am Horizont. Es war sicher schon untergegangen. Er fürchtete auch nicht, dass eventuell einer der Überlebenden ihn schwimmend einholen konnte. Dafür war er einfach zu zügig vorangekommen. Der Gedanke daran, dass er vielleicht viele Männer getötet hatte, kam langsam in ihm auf. Aber das Schuldgefühl hielt sich doch sehr in Grenzen. Er war nur froh darüber, dass der alte Wuldoran nicht mehr mit ihm an Bord gewesen war. Zusammen mit dem alten Seemann wäre ihm sicher nicht die Flucht gelungen. Die Küste, der er nun immer näherkam, bestand leider aus schroff abfallenden Felsen, weshalb Tankrond dort keinen Anlandungsversuch wagte. Zu stark brachen sich die Wellen an den Felsen, als dass er es riskieren konnte, dort an Land zu gehen. Er ruderte daher im Abstand von einigen Hundert Schritten von den Felskanten entfernt in Richtung Norden. Er war sicher, dass er irgendwann auf eine Stelle treffen würde, die eine Anlandung ohne Lebensgefahr für ihn zulassen würde. Er wusste auch ungefähr, wo er war. Aber die Karte Elgars verhieß über dieses Gebiet nichts Gutes. Alles Land, das westlich von ihm lag, war bergig und sicher schwer zu durchqueren. Erst jetzt fiel ihm ein, dass er keine Lebensmittelvorräte mitgenommen hatte. Wenn er anlanden konnte, würde er Hunger leiden müssen, sofern er nichts zu essen fand. Die Jahreszeit war eigentlich gut für Obst, aber dass er so viel Glück haben würde, hier auf Obstbäume zu treffen, daran mochte er nicht glauben.


  Er war bestimmt schon zwei Stunden die Küste hinaufgerudert, als er eine Stelle erblickte, die ihm für ein Landemanöver vielversprechend erschien. Dort waren die Felsen nicht sehr hoch und weniger abweisend als bisher. Schnell lenkte er sein Boot dorthin und erkannte beim Näherkommen, dass dort ein kleiner Bach ins Meer zu münden schien. Durst würde er also nicht leiden müssen. Als er an jene Stelle kam, in der der Bach ins Meer floss, konnte er das Boot verlassen, ohne nasse Füße zu bekommen. Er zog das Boot an Land und hätte es gerne etwas besser versteckt. Es war jedoch zu schwer, als dass er es über die niedrigen Felsen hätte ziehen können.


  Ohne Schwierigkeiten folgte er dem Bachlauf, um ins Landesinnere zu gelangen. Er konnte zwar nicht sehr weit vorausschauen , denn der Bach bog rasch zwischen den Felsen ab, aber diesen Weg würde er nehmen. Er nahm eines der Ruder mit, denn er wusste ja nicht, ob er sich hier vielleicht noch wilder Tiere erwehren musste. In Schwarzenberg wurde oft davon erzählt, dass diese in der Wildnis hausten und auf Beute lauerten. Dort hatte er jedoch bis auf ein paar streunende Wölfe und einmal einen alten Bären bisher nichts Bedrohliches zu Gesicht bekommen. Wieso sollte es hier nun anders sein? Guter Dinge ging er weiter ins Landesinnere hinein. Am frühen Nachmittag erreichte er eine Senke, in der tatsächlich einige Obstbäume standen, deren Samen vor langer Zeit der Wind hierher geweht haben musste. Es waren Apfelbäume und Tankrond kam zu dem Schluss, dass es nicht der Wind war, der den Samen dafür gelegt hatte, sondern eher rastende Menschen hierfür verantwortlich waren. Sicher hatten diese Äpfel gegessen und deren Überreste einfach weggeworfen. Die Senke erlaubte es dann den Bäumchen, vor dem Wind der See geschützt heranzuwachsen. Als er seinen Hunger gestillt hatte, steckte er noch ein paar Äpfel in seine Hosentaschen und ging weiter. Jetzt erst fiel ihm der Malaner wieder ein, den Fenja ihm in die Weste eingenäht hatte. Mit einem kurzen tastenden Griff stellte er beruhigt fest, dass dieser noch immer an seinem Platz war, und er fragte sich, wie er es wohl anstellen konnte, diesen in Silberstücke umzutauschen. Niemand würde einem Jungen in seinem Alter glauben, dass das Goldstück sein eigen war. Vielmehr würden die Menschen denken, dass er es gestohlen hatte. Er beschäftigte sich jedoch nicht weiter mit diesem Gedanken und ging immer weiter nach Westen. Bald endete der Bach in einer kleinen Felswand, unter der vielleicht auch seine Quelle lag. Tankrond trank noch einmal in großen Schlucken und machte sich dann daran, die Felswand zu umgehen. Er sah sich immer wieder um, denn vielleicht war ja doch eines der Besatzungsmitglieder des Schiffes mit dem Leben davongekommen und hatte denselben Weg gewählt wie er selbst. Es erschien ihm zwar unwahrscheinlich, doch auch möglich zu sein. Als es Abend wurde, fand er eine gute Stelle für ein Nachtlager. Er konnte zwar kein Feuer machen, aber er brauchte es auch nicht. Seine restlichen Äpfel wollte er sich für den morgigen Tag aufbewahren, denn er hatte im Moment keinen Hunger. Tankrond setzte sich mit dem Rücken an einen Felsen, der noch warm von der Sonne des Tages war. Es sah auch nicht nach Regen aus. Eigentlich konnte er rundum zufrieden sein, redete er sich ein. Denn wenn er, wie er es zuerst geplant hatte, den Landweg nach Maladan genommen hätte, dann wäre seine Reise sicher auch nicht anders verlaufen. Er schob seine Hand hinter seinen Gürtel und schlief rasch ein, noch ehe die Sonne ganz hinter dem Horizont verschwunden war.


  Tankrond lag bei der Bestimmung des Ortes, an dem er sich ungefähr befand, richtig. Er schlief eineinhalb Tage östlich von Gezerund einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  FENJA, NIMARA UND DER BRIEF


  SCHWARZENBERG, 26. TAG DES 9. MONATS 2515


  Seit zwei Tagen überlegten Fenja und ihre Mutter, ob sie den Brief öffnen sollten oder nicht. Fenja war überglücklich, dass der Zorn ihrer Mutter über die Flucht Tankronds und das Schweigen Fenjas verraucht zu sein schien. Nimara strafte sie nicht mehr mit Missachtung und bis auf den Umstand, dass Tankrond noch immer nicht aufgetaucht war, ging für sie alles wieder seinen gewohnten Gang, mit der Ausnahme, dass sie noch immer die Pflichten Tankronds zu erfüllen hatte. Dies machte ihr jedoch nichts aus und sie kam dieser Aufgabe gerne nach. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass ihr der Kapitän des Schiffes, der als Briefbote fungierte, den Brief einfach übergeben hatte, als sie ihn darum bat. Fenja kam dies zwar seltsam vor, doch sie schenkte den Worten ihrer Mutter uneingeschränkt Glauben. Wieso sollte sie sie anlügen? Fenja wunderte sich nur darüber, dass der Kapitän auf sie einen ganz anderen Eindruck gemacht hatte und sie nie damit gerechnet hätte, dass der Mann den Brief einfach so herausgeben würde. Ihre Mutter wollte natürlich wissen, was es mit dem Brief auf sich hatte. Leider hatte sie nun auch ein Anrecht darauf, es zu erfahren, stellte Fenja noch am selben Abend fest. Sie hatte sich jedoch etwas Bedenkzeit erbeten, die ihre Mutter ihr gewährt hatte. Nimara konnte es zwar kaum erwarten zu erfahren, wer der Absender des Briefes war, aber sie schaffte es, es sich nicht anmerken zu lassen. Fenja hatte auch weiterhin beharrlich geschwiegen, was den Verbleib Tankronds betraf. Sie glaubte, dass jeder Tag, den sie ihm verschaffte, ihn weiter gen Maladan brachte. Gab sie sein Reiseziel zu früh preis, dann mochte Elgar ihm vielleicht noch folgen können und ihn am Idenstein aufhalten. Sie war sich jedoch dessen nicht mehr sicher und glaubte gar, dass Elgar ihn dann vielleicht sogar nach Maladan begleiten würde, um diese Sache hinter sich zu bringen. Ihr Vater wusste, dass etwas im Busch war. Sicher hatte er gemerkt, dass Nimara nicht mehr so angespannt war wie seit Tankronds Verschwinden. Sie konnte bei Tisch sogar wieder über die Späße ihrer Söhne lachen. Nimara sorgte sich zwar noch um den Verbleib Tankronds, aber die Geschehnisse um den Brief aus Maladan schienen sie etwas beruhigt zu haben. Jetzt war aber der Moment gekommen, wo Fenja reinen Tisch machen musste. Nachdem Nimara ihr den Brief gegeben hatte, stellte sie keine Forderungen an das Mädchen und Fenja wusste, dass genau dieses Unterlassen sie in eine Bringschuld brachte, die sie nun erfüllen musste.


  Nur Fenja und ihre Mutter saßen am Tisch in der guten Stube und tranken Ziegenmilch. Der Brief aus Maladan lag vor Fenja auf dem Tisch. Selbst jetzt unterließ es Nimara, das Gespräch zu beginnen.


  Fenja brach schließlich das Schweigen und sagte: »Der Brief ist wahrscheinlich von der Königin Maladans an Tankrond geschickt worden!« Mehr sagte sie nicht, aber sie sah ihre Mutter fest an, die nicht zu begreifen schien, was Fenja gerade gesagt hatte.


  Dann fasste sich Nimara und erkannte in den Augen ihrer Tochter, dass diese die Wahrheit sprach. Es dauerte jedoch noch einige Augenblicke bis die Erkenntnis kam. »Tankrond bekommt Post von der Königin der Anyanar?« Nimara fragte dies noch immer etwas ungläubig, obwohl sie fühlte, dass Fenja die Wahrheit sprach. Aber es war einfach ungeheuerlich, was sie da erfuhr, und Fenja sah es ihr nach. Nimara dämmerte es ganz langsam, was hier in Schwarzenberg geschehen sein musste, als die Abordnung der Anyanar die Stadt besucht hatte.


  Fenja begann nun ihrer Mutter zu erzählen, was sie von Tankrond wusste. Sie kam sich dabei schlecht vor, weil sie ihn verriet. Aber ihr Gewissen forderte dies von ihr. Sie konnte ihre Mutter nicht länger im Unklaren lassen, und schon gar nicht, nachdem diese den Brief zu ihr gebracht und für Tankrond gerettet hatte. Dadurch war sie gewissermaßen mit in ihrem Bunde. Fenja ließ sich von Nimara während der Unterhaltung auch mehrmals versichern, das sie niemandem davon erzählen würde.


  Als Fenja geendet hatte, war Nimara noch immer erstaunt, was sich zugetragen hatte. Am meisten wunderte sie sich jedoch darüber, dass sie von all dem nichts bemerkt hatte. Nimara hatte bis dahin immer geglaubt, alles zu wissen, was sich unter ihrem Dache abspielte. Dies war offensichtlich ein Trugschluss gewesen. Ihr war auch bewusst, dass Fenja es nicht zulassen würde, dass sie den Brief öffneten. Da sie nun die Umstände kannte, war sie selbst zu der Auffassung gelangt, dass sie dies nicht tun durften. Die Neugierde Nimaras auf seinen Inhalt war insoweit gestillt, dass sie sich nun einigermaßen ausmalen konnte, was dort zu lesen sein würde.


  Fenja beendete ihren Bericht auch damit. »In dem Brief schwört die Königin Tankrond entweder ewige Liebe oder sie serviert ihn ab«, folgerte sie.


  Nimara konnte sich ein Grinsen angesichts dieser Wortwahl nicht verkneifen. Auch Fenja begann fröhlich dreinzuschauen. Die Frauen waren wieder vereint, nun stand kein Geheimnis mehr zwischen ihnen.


  


  
    »Was glaubst du«, wollte Nimara wissen, »serviert sie ihn ab?« Wieder musste sie ein Lachen unterdrücken.
  


  
    Fenja schüttelte den Kopf. »Irgendwie glaube ich das nicht, auch wenn ich selbst dies Tankrond oft Glauben machen wollte.«
  


  
    Nimara verließ sich hier ganz auf die Einschätzung ihrer Tochter. Für sie war diese ganze Geschichte mehr eine kindliche Liebelei, die sicher bald ihr Ende finden musste. Dennoch musste umgehend etwas unternommen werden. Nimara hatte sich sofort dazu entschieden, Tankrond zu unterstützen. Wenn es sein musste, würde sie ihren Neffen selbst nach Maladan bringen, damit diese Sache vom Tisch war oder zumindest zu einem erträglichen Ende gebracht werden konnte. Valralka war schließlich keine Prinzessin mehr. Die junge Frau herrschte nun über das größte der Reiche Vanafelgars und hatte daher sicher keine Zeit, um Liebeleien mit Halbwüchsigen aus Schwarzenberg nachzugehen.
  


  
    »Wir werden Tankrond suchen und, wenn es sein muss, auch nach Maladan bringen!«, sagte sie entschlossen zu ihrer Tochter. Fenja wusste gar nicht, wie ihr geschah, als sie die Worte ihrer Mutter hörte.
  


  
    »Es darf aber niemand erfahren, um was es geht«, warf sie sofort ein.
  


  
    Nimara lächelte wieder. »Wir müssen uns eine Geschichte ausdenken, die dein Vater auch glauben kann.« Denn Elgar musste mitkommen, so viel war sicher. Nimara würde es nicht wagen, alleine hinter Tankrond herzureisen.
  


  
    »Vielleicht ist er schon in Maladan oder auf dem Weg dorthin«, gab Fenja ihr zu bedenken.
  


  
    »Das macht gar nichts«, sagte Nimara, »unsere Pflicht ist es, nach ihm zu suchen, ganz gleich, wo er auch ist.«
  


  
    Elgar sagten sie dann, dass Tankrond Schwarzenberg nur deshalb verlassen hatte, weil er hinaus in die Welt reisen wollte, um diese zu erkunden. Doch Fenjas Vater glaubte den Frauen von Anfang an kein Wort. Er wusste, dass Tankrond hierzu einfach noch etwas hätte abwarten müssen, dann wäre er mit ihm in die Ferne gefahren. Der Junge schien ihm auch viel zu überlegt für eine so überstürzte Handlung. Da sie wussten, in welche Richtung Tankrond davongefahren war, war es jedoch sehr einfach, ihm zu folgen. Elgar hatte derzeit keines seiner Schiffe im Hafen liegen und so mussten sie als Passagiere auf einem anderen Schiff reisen. Hier hatten sie Glück. Schon am nächsten Morgen sollte eines von Schwarzenberg aus in See stechen. Elgar kannte den Kapitän und so erfuhr er, dass dieser zur Meerburg und von dort weiter zum Königsstein fahren wollte, bevor er wieder zurück nach Schwarzenberg fuhr. Als Fenja ihm erzählte, dass der Kapitän des Schiffes, auf dem Tankrond mitgefahren war, Ferst genannt wurde, versetzte es ihm jedoch einen Stich. Denn der Ferst, den er kannte, eigentlich nur vom Hörensagen, war eher ein Gauner und Strauchdieb als ein ehrenwerter Mann. Er behielt sein Wissen jedoch für sich und teilte es nicht mit den Frauen.
  


  
    Als sie am nächsten Morgen aus dem Hafen von Schwarzenberg ausliefen, nahm er zur Sicherheit noch drei seiner Arbeiter mit auf die Reise. Er rechnete damit, dass es vielleicht Ärger geben könnte, wenn sie auf diesen Ferst trafen. Nimara stand am Heck des Schiffes und winkte ihren Söhnen zu, die in der Obhut von zwei Frauen waren, deren Männer für Elgar arbeiteten. Sie kannte die Frauen, eine hatte ein kleines Mädchen und die andere war noch kinderlos. Sie würden sicher gut auf ihre Söhne aufpassen. Auch war Aldan schon in einem Alter, in dem er auf seine Brüder aufpassen konnte. Ihr Ältester musste auch zurückbleiben und hatte dagegen protestiert. Schließlich hatte er es jedoch eingesehen, dass wenigstens ein Mann im Hause bleiben musste, und sich in sein Schicksal gefügt. Der Wind war gut und Elgar freute sich, dass sie so schnell vorankamen. Fenja haderte noch etwas mit sich, denn ihr wäre es lieber gewesen, wenn sie selbst Nachricht zur Königin geschickt hätten. So hätte Valralka wenigstens gewusst, dass Tankrond auf dem Weg zu ihr war. Ganz gleich, ob sie ihn noch wollte oder nicht. Die Königin würde sich dann jedoch sicher um seine Unterbringung und Heimfahrt nach Schwarzenberg kümmern. Nimara war jedoch entschieden dagegen. Die Gründe ihrer Mutter waren zwar triftig, doch Fenja wäre es anders lieber gewesen.
  


  TANKROND WIRD AUFGEGRIFFEN 27. TAG DES 9. MONATS 2515


  Es war am Mittag des nächsten Tages, als Tankrond aus der Ferne Stimmen vernahm. Er hatte gerade die Felsschluchten verlassen und war in unebenes Gelände vorgedrungen, in dem viele Bäume wuchsen. Hier konnte man nicht weit blicken, denn überall warfen sich kleine Höhen auf, die die Sicht ins Land versperrten. Aber es waren unzweifelhaft Stimmen, die er hörte. Die Richtung, aus der sie kamen, konnte er jedoch nicht bestimmen. Erst mit der Zeit merkte er, dass es sich um mehrere Stimmen handelte, die von verschiedenen Punkten an sein Ohr drangen. Er beschloss, erst einmal zu rasten und die letzten beiden Äpfel zu verzehren, die er noch hatte. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, was die Stimmen zu bedeuten hatten. Es beruhigte ihn zwar ein wenig, dass die Männer, denen sie gehörten, hier so laut herumschrien, denn so glaubte er zu wissen, dass diese kein Geheimnis hatten, das im Verborgenen gehütet werden musste. Aber er wollte trotzdem vorsichtig sein. Es kam ihm jedoch schnell so vor, als ob sich die Stimmen näherten. Er hielt sogleich Ausschau nach einem Versteck, fand jedoch keines. Die Bäume hier waren nicht dazu geeignet, sich in ihnen zu verstecken. Sie waren zu dürr und würden sein Gewicht noch nicht tragen können. Es gab auch keine Büsche, hinter denen er sich verstecken konnte.


  Nach kurzer Zeit, er hatte gerade den letzten Bissen des zweiten Apfels hinuntergeschluckt, verstummten die Stimmen und es war wieder ruhig. Aus der Ferne konnte er sogar das Gezwitscher von Vögeln vernehmen. Die Ruhe hatte jedoch etwas Belastendes. Der Junge wusste, dass die Männer gar nicht so schnell verschwunden sein konnten, wie die Stille eingekehrt war. Hatten sie ihn entdeckt, ohne dass er es selbst bemerkt hatte? Er hielt dies für unwahrscheinlich, war jedoch auf der Hut. Er begann sich nun weiter umzusehen und nachzuschauen, ob etwas Verdächtiges in seiner Umgebung auf die Anwesenheit eines Menschen hinwies. Etwas nördlich lag ein großer moosbewachsener Felsbrocken, neben dem zwei mannshohe Fichten aufragten. Gerade als er seinen Blick von jener Stelle wieder abwand, geschah es. Hinter dem Stein kam ein Wildschwein hervor, das direkt auf ihn zuhielt. Er hatte es zuerst nur aus den Augenwinkeln als Bewegung wahrgenommen, doch als er ihm nun ruckartig seinen Kopf zuwandte, erkannte das Wildschwein ihn als Gefahr und wich ihm aus. Für einen Moment war Tankrond erleichtert. Denn als er das Tier als Wildschwein erkannt hatte, musste er sogleich an die Geschichten denken, die in Schwarzenberg kursierten. Dort hörte man oft, dass die Eber ihre Jäger angriffen, sollten sie sich in die Enge gedrängt fühlen. Das Wildschein hier war jedoch so schnell wieder aus seinem Blickfeld und hinter einem der vielen Hügel verschwunden, dass er sich sicher sein konnte, dass von ihm keine Gefahr mehr drohte.


  Als er wieder hinüber zu jener Stelle sah, an der er es zuerst bemerkt hatte, stand dort ein Mann mit einem langen Speer, der zu ihm herübersah. Unwillkürlich zuckte Tankrond zusammen. Schnell begriff er, dass der Mann, und sicher auch die anderen Männer, deren Stimmen er gehört hatte, hier auf der Jagd waren. Da trat bereits ein weiterer Mann neben den ersten, der ebenfalls mit einem langen Speer bewaffnet war. Die Männer sahen zu Tankrond und schienen die Lage abzuschätzen. Dann sprachen sie leise miteinander, sodass Tankrond nichts verstehen konnte. Sie kamen nun auf ihn zu. Das Wildschwein schien für die Männer nicht mehr von Interesse zu sein, denn sie hatten nur noch Blicke für den Jungen, den sie weiterhin musterten.


  »Wo kommst du denn her?«, wollte der erste von ihm wissen.


  Tankrond, der sich für diesen Fall schon eine Antwort zurechtgelegt hatte, antwortete sofort. »Mein Schiff ist gesunken und ich habe mich bis hierher durchgeschlagen.« Er sah dabei nach Osten, wo in der Ferne das Meer lag.


  


  
    Der Mann schien seinen Worten durchaus Glauben zu schenken. »Wieso sinkt denn ein Schiff?«
  


  
    »Es gab ein Feuer und wir mussten über Bord springen. In der Dunkelheit habe ich meine Kameraden verloren.«
  


  
    Inzwischen waren drei weitere Männer bei ihnen angelangt und jener, der mit Tankrond gesprochen hatte, sagte ihnen, dass sie einen Schiffbrüchigen vor sich hatten. Er betonte jedoch zu sehr, dass Tankrond alleine sei und seine Kameraden verloren hatte, als dass dies dem Jungen nicht aufgefallen wäre. Tankrond wollte es zuerst nicht wahrhaben. Drohte ihm schon die nächste Gefahr?
  


  
    »Was macht ihr denn hier?«, fragte er, um die Stille zu unterbrechen, die eingetreten war.
  


  
    »Wir sind zur Jagd hier, weißt du, die Wildschweine in dieser Gegend sind köstlich.« Der Mann machte eine ausladende Handbewegung. »Und noch so manch anderes findet sich scheinbar hier, aus dem wir unseren Nutzen ziehen können.«
  


  
    Bei diesen Worten wurde die Stimme des Mannes kälter und Tankrond wusste, dass er es erneut mit schlechten Menschen zu tun hatte. Weitere drei Männer kamen über einen der Hügel. Der Erste sprach: »Zwei von uns sollten den Jungen hier«, er wies auf Tankrond, »nach Gezerund begleiten, wir anderen können ja noch etwas weiter auf die Jagd gehen.« Er sah dabei seine Kameraden prüfend an. Dann wählte er zwei aus, die mit Tankrond gehen sollten.
  


  
    »Und wenn ich überhaupt nicht nach Gezerund möchte?«, sagte Tankrond fast etwas zu laut.
  


  
    Alle Männer begannen zu lachen und sahen sich gegenseitig an. Der Wortführer sagte zu Tankrond: »Natürlich willst du nach Gezerund, weißt du denn nicht, dass dort viel Arbeit auf dich wartet?« Wieder lachten die Männer und jene, die ausgewählt worden waren, Tankrond nach der Stadt zu begleiten, kamen auf ihn zu. Er überlegte fieberhaft, was er tun konnte. Mit seinen zwei Messern würde er gegen die Speere der Männer sicherlich keinen großen Eindruck machen. Sie waren unter seiner Weste verborgen und die Männer konnten sie noch nicht sehen. Er entschloss sich, keine Gegenwehr zu leisten. Denn dann würde er schlimmstenfalls sofort gefesselt werden. Das wollte er um jeden Preis vermeiden. Zu nah waren die Erinnerungen an seine letzte Gefangenschaft. Auch ein Fluchtversuch zu diesem Zeitpunkt war sinnlos. Die Männer machten ihm nicht den Eindruck, als ob sie lange brauchen würden, um ihn wieder einzufangen.
  


  
    Der andere Mann begann ihn sofort zu durchsuchen und tastete seine Beine ab. Schnell gelangte er zu den Hüften und entdeckte die beiden Messer. Sofort zog er sie aus dem Gürtel des Jungen, der mehr fürchtete, dass der Mann Interesse an seiner Gürtelschnalle zeigen würde. Dem war jedoch nicht so und der Mann schien zufrieden damit zu sein, die beiden Küchenmesser gefunden zu haben.
  


  
    »Für was brauchst du die denn?«, fragte er mehr rhetorisch und hob die Messer in die Höhe, damit alle Männer sehen konnten, dass der Junge bewaffnet gewesen war.
  


  
    »Ich war der Schiffskoch und dies sind meine Küchenmesser«, sagte Tankrond.
  


  
    »Nun denn, Smutje, dann komm mal mit.« Der Mann, der seinen Arm festhielt, schob ihn nun in die Richtung, in der er ihn haben wollte, ehe er vorausging. Tankrond folgte ihm, der andere Mann kam hinter ihm her. Nach kurzer Zeit wollte Tankrond wissen, warum sie ihn gefangen genommen hatten. Die Männer erklärten ihm, dass sie zu den Aufsehern der Schwefelmine von Gezerund gehörten. Dort gab es keine gute Verköstigung und so gingen immer einige von ihnen auf die Jagd. Tankrond sollte in der Mine arbeiten. Sie würden ihn an den Verwalter verkaufen. Er würde damit gewissermaßen dem Betreiber der Mine gehören. Dieser konnte dann entscheiden, wo er eingesetzt wurde. Tankrond wollte es nicht glauben. Er ging zwischen den Männern und war schnell tief in Gedanken versunken. Was war das für eine Welt, in die er da geraten war? Nur in Schwarzenberg schien alles seinen normalen Gang zu nehmen. Seit er jedoch die Grenzen der Baronie verlassen hatte, wurde er mit Dingen konfrontiert, die er nie für möglich gehalten hatte. Wenn er dies auch nur im Ansatz gewusst hätte, wäre er zu Hause geblieben. Selbst Fenja, die so viel wusste, hatte sicher nicht damit gerechnet, welche Gefahren ihrem Cousin begegnen konnten, wenn er das Haus ihres Vaters verließ.
  


  
    Gegen Abend erreichten sie eine weite Ebene, auf der keine Bäume mehr zu sehen waren. Als die Sonne schon im Begriff war unterzugehen, glaubte Tankrond, in der Ferne einige Hausdächer zu erkennen. Seine Bewacher redeten so gut wie nichts miteinander. Sie sprachen nur kurz darüber dass sie noch am heutigen Tag bis zur Mine laufen wollten. Daher nahm er an, dass die Dächer zur Stadt Gezerund gehörten. Er wusste, dass die Stadt in Amonien, dem südlichen Teil von Donan-Gan lag. Weit bin ich nicht gekommen, dachte er. Er war nun schon so viele Tage unterwegs, seit er Schwarzenberg verlassen hatte. Zu dieser Zeit hätte er eigentlich schon auf dem Weg vom Idenstein nach Maladan sein müssen. Das Schicksal hatte jedoch scheinbar einen anderen Weg für ihn vorgesehen. Daran war nun nichts mehr zu ändern. Anders als zuvor auf dem Schiff, waren seine Aussichten hier gar nicht ganz so schlecht. Er sollte hier nur zur Arbeit gezwungen werden. Das war immer noch besser, als jeden Moment damit rechnen zu müssen, getötet zu werden. Sicher würde sich dann auch die ein oder andere Möglichkeit zu einer erneuten Flucht ergeben. Er musste sich einfach nur ruhig verhalten, nicht auffallen und allen Aufgaben nachkommen, die ihm bestimmt wurden. Dann würde er schon einen Weg finden, sich aus seiner Gefangenschaft zu befreien. Tankrond war selbst verwundert darüber, wie leicht er sein Schicksal nahm. Sicher lag dies daran, dass er schon einiges mitgemacht hatte, seit er Schwarzenberg den Rücken zukehrte. Noch vor Mitternacht erreichten sie die Stadt. Sie gingen durch die menschenleeren Straßen immer weiter nach Norden. Die Minen von Gezerund lagen ungefähr eine halbe Wegstunde nördlich der Stadt auf freiem Feld. Nur einige ungepflegte, verwahrloste Häuser zeigten deren Lage an. Als sie sich den Häusern näherten, erkannte Tankrond in der Dunkelheit die Schwefelgruben nicht. Die Männer forderten ihn jedoch auf, vorsichtig zu sein, als es über einen schmalen Steg ging. Dort konnte er nicht bis auf den Boden sehen.
  


  
    Sie erreichten schließlich ein Gebäude, das größer war als die anderen, die sie zuvor passiert hatten. Einer seiner Bewacher schlug laut gegen die Türe und forderte Einlass. Es dauerte eine Weile, bis sich von drinnen jemand mit schlurfenden Schritten näherte. Tankrond glaubte, ein Geräusch zu erkennen, welches durch das Aneinanderschlagen von Metall entstand. Der Mann, der ihnen dann die schwere Holzbohlentür öffnete, hatte seine besten Jahre schon hinter sich und war bestimmt schon an die siebzig, wie Tankrond im Licht der Kerze erkannte, die der Mann mit sich führte.
  


  
    »Wen bringt ihr mir denn da?«, fragte er, als er Tankrond erblickte.
  


  
    »Nimm ihn für heute Nacht in Gewahrsam«, sagte einer der Männer. »Morgen soll der Verwalter entscheiden, was mit ihm zu tun ist.« Der Alte nickte und schloss die Tür wieder zu, als die Männer das Haus verlassen hatten. Tankrond wusste nun, dass das metallene Geräusch von dem großen Schlüsselbund kam, den der Mann mit sich führte. Er bedeutete dem Jungen, ihm zu folgen, und ging mit schlurfendem Schritt den Gang entlang, der aus dem ersten Zimmer weiter in das Gebäude hineinführte. Tankrond sah an einer Wand eine Pritsche stehen, auf der ein weiterer Mann, sicher auch eine Wache, lag. Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, den alten Wächter einfach niederzuschlagen und die Flucht zu versuchen. Jetzt wurde ihm jedoch klar, dass dies vielleicht nicht eine so gute Idee war. Er wusste schließlich nicht, ob hier noch mehr Wächter in dem Gebäude waren. Wäre dies der Fall, würde seine Flucht ein schnelles Ende finden. Der Mann auf der Pritsche hatte kurz aufgesehen und hätte gemerkt, wenn er den Alten bedrohte. Dieser führte ihn nun zu einer vergitterten Zelle, die leer zu sein schien. Als der Alte sie aufschloss und Tankrond anwies, dort hineinzugehen, folgte er der Aufforderung. In der Zelle befand sich eine Holzpritsche, auf die sich Tankrond müde setzte. Der Alte hatte inzwischen die Gittertür hinter ihm abgeschlossen und entfernte sich. Dann war es um ihn herum völlig dunkel. Mit der Zeit, als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er jedoch die zwei kleinen vergitterten Fenster, die mehr kleinen Luken glichen, wie sie auf den Schiffen zu sehen waren. Sie mussten sich auf der mondabgewandten Seite des Hauses befinden, denn nur ganz wenig Licht drang von dort herein. Tankrond kümmerte dies nicht weiter und er streckte sich auf der Pritsche aus. Bevor er noch weiter über seine Zukunft nachdenken konnte, war er auch schon eingeschlafen. Der Schlaf war tief und traumlos. Die Erschöpfung forderte ihren Tribut. Die letzten Wochen waren einfach zu viel für den Jungen gewesen.
  


  NEVAS-UNIR


  1. TAG DES 10. MONATS 2515


  Sislohr stand an den Nevas-Unir, den Quellen des Unir, wie dieser Ort bei den Anyanar Tervaldors genannt wurde, und sah hinüber zu jener Stelle, an der sich die vier großen Bäche zum Unir vereinigten, der dann bis hinunter nach Maladan floss, wo er bei Elkanah schließlich ins Vanameer mündete. Sislohr war ein Hauptmann, diesen Rang zu bekleiden war eine hohe Ehre bei den Gefolgsleuten Tervaldors. Denn der Anführer der Tervaldorianer, wie sie sich nannten, hatte derer nur zwölf ernannt. Neben Sislohr stand Rena, sein Unterhauptmann. Rena war eine Anyanar, die noch auf Alatha das Licht der Welt erblickt hatte. Doch anders als Sislohr war sie eine Zweitgeborene, die aus der Liebe ihrer Eltern hervorgegangen war, und nicht so wie Sislohr in der Ebene von Caradach erwachte. Es war auch nicht zu sagen, um wie viele Jahre Sislohr nun älter war als Rena, denn in jenen ersten Tagen der Völker wurden die Jahre noch nicht gezählt. Die Weisesten glaubten gar, dass einst ein einziger Tag Alathas so lange währte wie ein Monat in Vanafelgar. So konnte es auch sein, dass Sislohr gar zehnmal älter war als sie selbst. Erst in den Tagen des Ciron von Idrial, der auch die erste Schrift auf Alatha ersann, begannen die Anyanar einst, angeleitet durch die Mächte die Tage zu zählen. Doch dies geschah erst in jener Zeit, als die Völker der Heiligen Lande schon ihren Sitz an ihrem jeweiligen Heimatort genommen hatten. Rena betrachtete Sislohr von der Seite. Ihr war der Gedanke noch immer fremd, wie es sein konnte, dass jemand niemals einen Vater und eine Mutter gehabt hatte. Lag es daran, dass die Erstgeborenen immer so nachdenklich erschienen? Fehlte ihnen einfach die Bindung zu ihren Vorfahren? Oder war es das schiere Alter, das sie dazu brachte, die Dinge lange abzuwägen, bevor sie handelten? Rena fühlte sich schon seit den Tagen Ilvaleriens zu Sislohr hingezogen. Als sich dieser dann nach dem Tode König Vanadirs dazu entschloss, Tervaldor zu folgen, da traf auch sie diese Entscheidung und kam mit ihm in jene Lande, die sie nun Tervaldorian nannten. Unzählige Male hatte sie Seite an Seite mit Sislohr gekämpft, sowohl in den Landen Ilvaleriens als auch in Vanafelgar. Nie waren sie ihren Feinden unterlegen gewesen. Eine unendlich lange Abfolge von Siegen hatten sie errungen. Es fiel Rena immer noch schwer, die Worte Sislohrs zu verstehen, dass nun alles vergeblich gewesen sei. Denn egal wie viele Feinde sie auch niedermachten, es kamen immer neue. Bevor sie aus Tervaldorian losgezogen waren, hatten sie gemeinsam mit Sislohr bei Tervaldor Rat gehalten. Auch ihr Anführer spürte das Ende der Völker nahen, wie er sagte. Sie wusste schon lange, dass es nicht gut um sie stand. Aber dies auch aus dem Munde des grimmigen Tervaldors zu hören, versetzte ihrem Herzen einen Stich, dessen Wunde scheinbar nie wieder verheilen mochte. Sie liebte Tervaldor, wie alle, die sich ihm unterstellt hatten. Sie würde alles tun, was er befahl. Sollte der Preis dafür ihr eigenes Leben sein, so würde sie ihn gerne bezahlen. Aber damit war sie nicht alleine. Alle Anhänger Tervaldors dachten so und handelten auch danach.


  Rena hatte sich oft gefragt, wer wohl der größere Krieger war, Sislohr oder Tervaldor. Es gab fast niemanden, der sich mit ihnen im Kampf messen konnte. Aber sie würden auch niemals gegeneinander in einen Wettstreit gehen, um es herauszufinden. Sie mussten es nicht sagen, aber jeder wusste, dass sie solch einen Wettstreit als ihrer unwürdig empfanden. Rena wusste, wie schnell Sislohr das Schwert und den Dolch zu führen verstand. Er verzichtete sogar auf einen Schild, denn er sagte, dieser würde ihn nur daran hindern, in der gleichen Zeit mehr Feinde zu töten, wenn er unter sie kam. Dort wo Sislohr ins Gefecht ging, blieb nichts auf seinem Weg am Leben, das die drei Völker bedrohte. Rena hatte sogar einmal mit eigenen Augen gesehen, dass Sislohr einem Speer der Ugri ausgewichen war, den er unmöglich gesehen haben konnte. Der Speer kam direkt von hinten und wurde auf seinen Rücken geschleudert. Sie erinnerte sich genau daran, wie sie damals die Luft angehalten hatte. In jenem Augenblick war ihr Herz stehen geblieben und die Zeit schien sich verlangsamt zu haben. Doch bevor der Speer auf den ungeschützten Nacken des Anyanar traf, machte Sislohr eine Bewegung zur Seite und der Speer traf den vor ihm stehenden Ugri mitten ins Gesicht. Dieses Scheusal war zuvor schon von Sislohrs Dolch durchbohrt worden und vielleicht sogar schon tot gewesen, als der Speer ihn erreichte. Doch die Wucht, mit der die Wurfwaffe auf das eklige Gesicht des Scheusals traf, erschütterte sie immer wieder, wenn sie an jenen Tag zurückdachte. Denn erst da erkannte sie, mit welcher Gewalt der Speer geworfen worden war. Als sie Sislohr nach der Schlacht fragte, ob er diesen Angriff von hinten denn kommen gesehen hatte, da zuckte er nur mit den Schultern und gab vor, sich nicht daran erinnern zu können, dass er stattgefunden hatte. Sislohr war so schnell, dass er es gar vermochte, den Pfeilen und Bolzen der Ugri auszuweichen, wenn sie von vorne auf ihn abgeschossen wurden. Auch Tervaldor sollte dazu in der Lage sein. Doch mit eigenen Augen hatte sie dies bisher nur bei Sislohr gesehen.


  Der Hauptmann schaute nach Osten hinüber. Dort lagen in der Ferne die Mano-Taras, die Bruderberge, wie sie von den Tervaldorianern genannt wurden. Hinter diesen lag das Ziel ihres Auftrags. Ihr Spähtrupp bestand aus fünfzig ausgesuchten Männern und Frauen. Walfir, ein Leutnant aus Tervaldors Leibwache, befehligte sie in der Abwesenheit Sislohr und Renas. Normalerweise bestanden die Spähtrupps aus sechs oder acht, eher selten zwölf Soldaten. Tervaldor hatte jedoch gewünscht, dass sie dieses Mal in solch großer Zahl aufbrechen sollten. Es war schwer, so viele Krieger vor einem Feind zu verbergen, von dem man nicht wusste, wo er genau stand. Aber ein jeder würde sich die größte Mühe geben, die Feinde zu erspähen und sie zu vernichten, ehe sie ihren Herren Meldung machen konnten.


  »Wenn wir ungesehen bis zur Uruk-Malfond vorankommen, habe ich Hoffnung, dass wir unerkannt bis nach Nen-Gan gelangen«, sagte Sislohr unvermittelt. Rena nickte und Sislohr sah weiter ins Land hinaus. Die Schlucht von Malfond war der einzige Ort, an dem Feinde sie von Südosten her erblicken konnten. Rena war klar, dass Sislohr diesen Weg niemals bei Tage zu gehen gedachte. Aber auch in einer mondhellen Nacht hatte er seine Tücken. Denn im Süden der Uruk-Malfond lag Elsbethien. Dieses Grasland war sehr eben und man konnte von dort weit in die Berge hineinsehen. Uruk-Malfond war eigentlich kein guter Name für jenen Ort, den sie bald durchqueren mussten. Denn bei Malfond war keine Schlucht im eigentlichen Sinne, sondern nur eine klaffende Lücke, die einige Tausend Schritte breit war zwischen den Mano-Taras und den Höhen im Süden. Vor langer Zeit hatten gar Suulat-Velul in Elsbethien gesiedelt. Aber das war lange her; seit die Bedrohung aus dem Norden über sie gekommen war, lebte dort niemand mehr. Rena überlegte, ob es hier einst zu Kämpfen gekommen war. Doch sie erinnerte sich an keine, in die sie selbst verwickelt worden war. Nördlich der Wehr Tervaldors war alles Land westlich des Unir unter ihrer Kontrolle. Die Lande östlich davon lagen jedoch im Herrschaftsbereich Sharandirs. In frühen Jahren hatten sie versucht, diese zurückzuerobern. Es war ihnen auch immer gelungen. Die Verluste, die sie dabei hinnehmen mussten, veranlassten Tervaldor schließlich, seine Pläne zu überdenken. Er ordnete dann an, dass nur noch der Westen verteidigt werden sollte. Sie waren einfach zu wenige, um das ganze Land nördlich der Innenlande Vanafelgars zu schützen.


  Die Anyanar Tervaldorians nannten alles Land Vanafelgars, das hinter den großen Gebirgen im Süden lag, die Innenlande oder Gana-Delu-Taras, Lande hinter den Bergen. Dort, wo sie selbst ihre Wohnstadt nahmen, waren die Außenlande, die Gana-TorduTaras, Lande vor den Bergen. Früher hatten sie alles Land westlich des Unirs besiedelt. Doch heute waren dort nur noch die Ruinen ihrer einstigen Wohnstätten zu erblicken. Rena wurde immer von Trauer erfüllt, wenn sie diese einstmals stolzen Häuser erblickte, die nun dem Verfall preisgegeben waren. Es war jedoch einfach zu gefährlich geworden, dort zu wohnen. Ständig hatte man damals mit Angriffen der Ugri aus den Bergen von Wangar rechnen müssen. Ganz am Anfang waren es nur Nird gewesen, die sie bedrohten. Aber mit der Zeit wurden diese durch die Ugri abgelöst und heute war es nur noch dieser Stamm, der ihnen gegenüberstand. Hinter der Wehr Tervaldorians gab es außer ein paar kleinen Wehranlagen nur noch die Taros-Heb, Burg Heb, am gleichnamigen Berg Heb, die eine ernst zu nehmende Verteidigungsstellung war. Die Taros-Heb lag hoch an den Hängen des Berges, ihre starken Mauern würden die Ugri nicht stürmen können. Diese Burg war auch ihr letzter Aufenthaltsort gewesen, bevor sie weiter in den Norden gegangen waren. Mit den Jahren bezeichneten die Tervaldorianer die Burg Heb jedoch als ihre letzte Festung im Norden und gaben ihr den Namen Tar-Heb. Die Späher, die von dort ausgesandt worden waren, hatten nichts Besonders zu melden gehabt. Doch Sislohr mahnte bei ihrem Marsch zu größter Vorsicht. Er ließ auch immer einige kleine Trupps aus je zwei Soldaten das Land auf ihrem Weg auskundschaften. Es ging ihm dabei jedoch nicht in erster Linie darum, unentdeckt zu bleiben, sondern er fürchtete einen Hinterhalt. Bei Tervaldor war Nachricht eingegangen, dass schwarz gekleidete Fremde in den nördlichen Klippen von Wangar gesichtet worden waren. Jene, die dies gemeldet hatten, konnten jedoch nicht erkennen, ob es sich bei diesen Gestalten nur um Ugri handelte, die sich in schwarze Gewänder gehüllt hatten, oder ob es wirklich Fremde waren.


  Die Soldaten der Spähtrupps östlich des Unir genossen hohes Ansehen unter den Tervaldorianern und bestanden meist aus Männern und Frauen, die Familienmitglieder im Kampf gegen die dunklen Scharen verloren hatten. In den Klippen von Wangar waren viele Ugri unterwegs, weshalb sie ein sehr gefährlicher Ort für die Späher waren. Von ihnen wusste Tervaldor auch, dass die Ugri sehr zahlreich geworden waren. Sie mussten in letzter Zeit Verstärkungen erhalten haben, sagte ihnen Tervaldor bei ihrer letzten Besprechung, bevor sie nach Norden aufbrachen.


  Sislohr hatte noch immer seinen Blick gen Osten gerichtet und Rena wusste, dass er das Land nach Bewegungen absuchte, die dort nicht hingehörten. Auf Sislohrs Blick war Verlass. War irgendetwas im Osten, was dort nicht sein durfte, dann würde er es erkennen. Die schwarz gewandeten Fremden schienen jedoch nicht nur Tervaldor zu beunruhigen. Auch Sislohr machte sich deswegen Sorgen. Denn sie mussten immer damit rechnen, dass die Verbündeten Sharandirs, die dunklen Sithar Uluzefars, neue Gefahren ersonnen hatten, die sie gegen die Völker in den Krieg schickten. Bisher war jede dieser Bedrohungen meist stärker gewesen als die vorhergegangene. Deshalb war es ungemein wichtig, der Beobachtung der Späher nachzugehen und herauszufinden, ob es mit diesen Schwarzgewandeten etwas auf sich hatte oder nicht. Ihr Plan sah vor, dass sie ungesehen bis nach Nen-Gan vordrangen. Dort, im Schutze der Sträucher, die eine Höhe von zwei bis drei Mannshöhen erreichten, sollten sie dann weiter nach Osten vorstoßen. Seit vielen Hundert Sonnenjahren hatte keiner der Tervaldorianer mehr dieses Land betreten. Hatten sie die Grenze zu den Wüsten von Grum erreicht, sollten sie wieder nach Süden gehen, um so in den Rücken der nördlichen Befestigung der Ugri zu gelangen. Muswaar wurde dieser Ort von den Scheusalen genannt, wie sie aus den Verhören der Ugri wussten. Tervaldor und Sislohr vermuteten, dass diese neuen Feinde – wenn es sie denn gab – dort ihre Lager haben mussten. Die Späher hatten nämlich auch gesagt, dass die Schwarzgewandeten sich nicht so ungelenk fortbewegten, wie die Ugri es taten. Dies hatte bei Tervaldor sicher den Ausschlag dazu gegeben, diesen Spähtrupp anzuordnen. Rena wusste, dass Tervaldor niemals das Leben Sislohrs oder eines anderen Kämpfers aufs Spiel setzen würde, wenn er es nicht unbedingt für nötig hielt.


  Sislohr hatte inzwischen aufgehört, das Land auszuspähen, und wollte wieder zurück zu seinen Kriegern. Dabei sprach er kein Wort und bedeutete Rena dies nur durch Zeichen. Sie folgte ihm in das Lager, wo Walfir fragte, ob sie etwas Verdächtiges gesehen hatten. Sislohr verneinte und befahl, dass alle sich zur Ruhe begeben sollten.


  Er wollte erst nach Einbruch der Nacht weitergehen. Bei Tage den Unir zu überqueren, erschien ihm töricht. Sislohr ging sogar davon aus, dass die Ugri mittlerweile Stützpunkte im Fernen Gebirge hatten, zu dem sie hinaufsehen konnten. Wenn das wirklich der Fall war, würde es ihre Aufgabe ungemein erschweren, dachte Rena. Denn dann war es fast unmöglich, ungesehen bis nach NenGan zu gelangen.


  Was jedoch keiner der Anyanar wusste, war, dass es nicht die Ugri waren, die Späher im Gebirge hatten. Noruns Männer saßen dort und warteten auf die Späher. Sie hatten den Befehl, einige der Tervaldorianer zu ergreifen und vor ihren Heermeister zu bringen, damit dieser sie befragen konnte. Norun hatte eine Falle aufgestellt. Wenn die Anyanar nicht aufpassten, würden sie genau hineinlaufen. Die Nerolianer hatten ihrem Heermeister Karten vom Fernen Gebirge gezeichnet, weshalb er gut voraussehen konnte, wie ein Spähtrupp hier vorgehen würde. Die Anyanar hatten es zu lange nur mit den Ugri zu tun gehabt, die zu größerer Taktik nicht fähig waren und oft sinnlos gegen sie anrannten. Die Nerolianer gingen jedoch anders vor. Bald würden Sislohr und seine Krieger erfahren, dass ein neuer Feind auf den Schlachtfeldern des Nordens erschienen war, der ihnen fast ebenbürtig war. Vielleicht nicht an Kampfkraft, doch in der Art und Weise seines Vorgehens allemal.


  SCHLECHTE NACHRICHTEN


  MEERBURG, 4. TAG DES 10. MONATS 2515


  Fenja saß mit ihrer Mutter in einer Schenke, die Der rastende Eber genannt wurde. Sie aßen dort zu Abend, allein, denn Elgar war noch in der Stadt unterwegs, um Besorgungen zu machen. Seine Männer waren an Bord des Schiffes geblieben, das im Hafen für das morgige Auslaufen fertig beladen wurde. Hier in der Meerburg wusste niemand etwas von Tankrond. Fenja fand es jedoch seltsam, dass einer der Händler, die am Hafen Schiffszwieback feilboten, der Ansicht war, dass Kapitän Ferst gestern noch in der Stadt gewesen sei. Sie hatte nämlich begonnen, nach dessen Schiff zu fragen, um so vielleicht in Erfahrung zu bringen, ob Tankrond hier in der Meerburg gewesen war. Sie glaubte sich zu erinnern, dass der Kapitän dies erwähnt hatte. Sicher war sie sich dessen jedoch nicht mehr. Das Schiff selbst war nicht mehr im Hafen, sie hätte es sofort erkannt. Der Händler sagte ihr, dass er sich deshalb so gut an Ferst erinnere, weil dieser ihm noch Geld schulde. Er habe ihm einmal Zwieback verkauft und das Geld für die Ware erst einen Monat später erhalten sollen. Dieser Ferst hatte jedoch nie bezahlt und deswegen habe er sein Gesicht nicht vergessen. Als er ihn gestern erblickte, sei dieser Schurke sofort davongerannt. Fenja erzählte dies ihrer Mutter, aber Nimara wusste sich auch keinen Reim darauf zu machen. Sicher, wenn der Mann ihm Geld schuldete, würde sich der Händler garantiert an sein Gesicht erinnert haben. Vielleicht hatte er sich jedoch getäuscht und jener Mann, der vor ihm geflohen war, tat dies nicht mit Absicht, sondern musste nur schnell irgendwohin. Nimara fand ihre Erklärung selbst ein bisschen dünn, aber etwas anderes fiel ihr nicht ein. Fenja war über diese Geschichte beunruhigt und kam ins Grübeln.


  


  
    Als sie fertig gegessen hatten, machten sie sich sofort wieder auf den Weg zum Schiff, wo sie sich mit Elgar treffen wollten. Dort fanden sie viele Menschen am Kai versammelt, darunter auch einige Frauen und Kinder, die sich vor einem der neu eingetroffenen Schiffe aufhielten. Fenja erinnerte sich genau, dass dieses Schiff noch nicht im Hafen angelegt hatte, als sie zum Essen gingen. Sie fragte ihre Mutter, ob sie sich nicht dorthin begeben sollten.
  


  
    Irgendetwas Schreckliches musste vorgefallen sein. Zwei der Frauen dort weinten hemmungslos und einige andere standen apathisch zwischen den Männern und Kindern, von denen auch einige zu weinen schienen. Nimara lenkte ihre Schritte zu den Menschen und Fenja folgte ihr. Als sie die Versammlung erreicht hatten, sah Fenja einen Mann, dessen Gesicht schrecklich zugerichtet war. Ein anderer Mann erzählte etwas und alle Menschen hörten ihm gebannt zu. Als Nimara einen Mann aus der hinteren Reihe, der von dort aus scheinbar den Erzählungen des Sprechers gefolgt war, fragte, was denn passiert sei, antwortete ihr dieser kurz.
  


  »Auf einem Schiff ist ein Feuer ausgebrochen, diese Männer dort sind die einzigen Überlebenden.« Der Mann wollte jedoch den Worten des Seemanns, der diese Geschichte erzählte, weiter lauschen und wandte sich schnell wieder diesem zu. Fenja hatte sofort eine böse Vorahnung und auch Nimara wurde unruhig. Eine weitere Frau traf ein und fiel dem Seemann, der die Geschichte erzählt hatte, um den Hals. Nimara wusste, dass dies nicht das Weib des Mannes war. Sie erkannte dies an der Aufmachung der Frau. Sicher war sie nur gekommen, um einem guten Kunden die Ehre zu erweisen. Fenja bemerkte dies jedoch nicht. Den Kindern Elgars war es verboten, sich in jenem Teil des Hafens von Schwarzenberg aufzuhalten, in dem sich die zwei Freudenhäuser befanden. Es war den Frauen, die dort wohnten, zum Glück auch verboten, sich unziemlich in der Öffentlichkeit nach Kunden umzusehen. Die Wachen des Barons sorgten dafür, dass diese Vorschrift eingehalten wurde. Der Mann mit dem verbrannten Gesicht sprach kein Wort und zitterte am ganzen Leib. Fenja, die sich durch die Menschenmenge gedrängt hatte, konnte ihn nun aus der Nähe sehen. Der Mann schien ihr arg mitgenommen zu sein und er hatte nur noch wenige Haare auf dem Kopf. Die anderen mussten alle abgesengt worden sein. Sie sah, dass seine rechte Hand Brandwunden aufwies, die wie jene im Gesicht eine klebrige Flüssigkeit absonderten. Der Mann war scheinbar außerstande, etwas zu sagen, denn er stand nur da, zitterte und schwieg. Eine der Frauen, die ihn ansprach, erhielt keine Antwort.


  Fenja wollte den richtigen Augenblick abwarten, um den anderen Mann, der noch immer von der Frau umarmt wurde, nach Tankrond zu fragen. Sie hatte es nun bis zu ihm geschafft. Sobald sich rond zu fragen. Sie hatte es nun bis zu ihm geschafft. Sobald sich jähriger Junge an Bord des Schiffes?«


  Alle Augen lagen nun auf ihr, denn ihre Stimme hatte sich bei diesen Worten fast überschlagen und war schrill geworden. Durch die abwartende Ruhe, die nun eingetreten war, blieb dem Mann nichts anderes übrig, als auf Fenjas Frage einzugehen. Sie erkannte sofort, dass er ihr ausweichen wollte und sah, wie er hoffte, dass jemand anderes ihm eine weitere Frage stellen würde. Fenja wiederholte ihre Frage jedoch sofort noch einmal und nun warteten wirklich alle bis in die letzten Reihen auf seine Antwort. Die Falschheit, die sich in den Blick des Mannes schlich, erkannte sie sofort. Noch ehe er sprach, wusste sie, dass er lügen würde. Auch Nimara, die sich etwas weiter vorgedrängt hatte, als sie die Stimme ihrer Tochter vernahm, konnte das Gesicht des Mannes jetzt gut erkennen.


  »Es kann sein, dass ein Junge an Bord war«, sagte er ausweichend. »Ich hatte an Bord nichts mit jenen zu schaffen, die unter Deck ihrer Arbeit nachgingen.«


  »Wer ging unter Deck seiner Arbeit nach?«, hakte Fenja sofort nach. Der Mann machte eine unwirsche Handbewegung und wollte sich durch die Menge davondrängen. »Bleib hier!«, kreischte Fenja. »Was ist mit Tankrond geschehen, sag es mir?« Sie bekam den Mann am Ärmel zu fassen und die Menge ging etwas auseinander, um das Drama, das sich hier anzubahnen schien, besser sehen zu können. Der Seemann zog sofort seinen Arm an und entwand seinen Ärmel aus Fenjas Griff. Schnell versuchte er, sich zu entfernen. Fenja hatte jedoch beschlossen, ihn nicht eher gehen zu lassen, bis sie Aufklärung über die Dinge erhalten hatten, die sich an Bord des Schiffes abgespielt hatten, das dem Feuer zum Opfer fiel. Sie war sich ganz sicher, dass Tankrond an Bord gewesen war. Die Reaktion des Mannes sprach für sie Bände. Sie wollte ihm gerade nachsetzen, als die Frau, die ihm um den Hals gefallen war, sich zwischen Fenja und den Mann stellte.


  »Was ist denn los, meine Kleine?«, wollte sie von ihr wissen. Die Umstehenden glaubten, dass der Junge, von dem sie gesprochen hatte, sicher ihr Bruder oder ein Freund gewesen war. Sie verstanden, dass der Seemann das Mädchen nicht über dessen vielleicht gar schreckliches Schicksal ins Bild setzen wollte. Fenja sah ihn nicht mehr, da die Frau ihr den Blick auf den Mann versperrte. Nimara erkannte jedoch, wie er sich schnell davonmachte. Als Fenja sich an der Frau vorbeigedrängelt hatte, war der Seemann verschwunden. Auch Nimara, die versuchte hatte, ihn im Auge zu behalten, war erfolglos. Es waren einfach zu viele Menschen hier, die dicht gedrängt die neuesten Neuigkeiten vom Untergang des Schiffes hören wollten. Nur der Mann mit dem verbrannten Gesicht blieb zurück, aber leider war er nicht ansprechbar. Nimara und Fenja suchten den ganzen Hafen nach dem Seemann ab, konnten ihn jedoch nicht mehr finden. Es war, als ob er sich in Luft aufgelöst hatte. Fenja hegte anfangs noch etwas Groll gegen Nimara, die darauf bestanden hatte, dass sie ihn gemeinsam suchten. Fenja hatte dagegen gemeint, dass sie doppelt so schnell wären, wenn sie jede für sich einen Teil des Hafens absuchten. Doch darauf wollte Nimara nicht eingehen. Sie hatte schon ein Kind verloren, nun sollte nicht noch ein zweites abhandenkommen. Und auch Fenja sah ein, dass der Hafen kein Ort war, an dem man ein junges Mädchen alleine herumlaufen lassen konnte. Elgar war immer noch nicht zurück, als sie nach erfolgloser Suche wieder beim Schiff anlangten. Fenja musste Nimara nicht lange erklären, was sie von dem Manne hielt, der sofort nach ihrer Frage das Weite gesucht hatte. Nimara hatte selbst gesehen, dass dieser etwas verbergen wollte und daher lieber floh, als weiter ihre Fragen zu beantworten. Fenjas Mutter war jedoch so klug, die Suche nach dem Manne abzubrechen und hatte ihrer Tochter auch erklärt, warum. Die Frau, die den Mann umarmt hatte, würden sie sicher leichter finden als ihn selbst. Sie hatte große Hoffnung, dass sie ihnen sagen würde, wo er sich aufhielt. Wenn sie ihn jedoch fanden, würde er ihnen nicht viel sagen, sondern wieder zu fliehen versuchen. Daher sei es besser, auf Elgar zu warten, damit er sie begleiten konnte. Ihm würde der Seemann Rede und Antwort stehen müssen. Beide Frauen sprachen es zwar nicht aus, doch wussten sie, dass etwas Schreckliches geschehen war. Wenn sie nun auch beide hofften, dass Tankrond nicht an Bord ausgerechnet dieses Schiffes gewesen war, so wussten sie auf jeden Fall, dass ein Junge wahrscheinlich mit dem Schiff untergegangen oder gar im Feuer umgekommen war.


  »Tankrond kann einfach nicht an Bord des Schiffes gewesen sein«, sagte Fenja zu ihrer Mutter, um die Stille des Augenblicks zu durchbrechen und endlich auf andere Gedanken zu kommen. »Er war schon zu lange fort. Sicher ist er schon am Idenstein oder gar auf dem Weg nach Maladan.« Fenja wollte diesen Worten durch ihre Stimme mehr Nachdruck verleihen, doch es misslang ihr und Tränen traten ihr in die Augen. Nimara nahm sie in die Arme, auch sie empfand nun scheinbare Gewissheit über Tankronds Schicksal. Aber so etwas durfte nicht sein. Nimara wollte es noch weniger wahrhaben als Fenja, dass Tankrond tot war. In diesem Augenblick, wo sie selbst die Tränen fast nicht mehr zurückhalten konnte, erblickte sie Elgar. Er winkte ihnen schon von Weitem zu. Er erkannte jedoch, dass etwas vorgefallen sein musste, und beschleunigte seine Schritte. Als er bei ihnen angelangt war, erzählte ihm Nimara sofort, was geschehen war. Elgar hörte sich alles an, und versuchte erst gar nicht, die Dinge zu beschönigen oder gar kleinzureden. An den ernsten Gesichtern der Frauen erkannte er, dass sie meinten, was sie sagten.


  »Dann sollten wir einmal zu dem Schiff gehen, das die Schiffbrüchigen hergebracht hat«, schlug er vor. Nimara und Fenja stimmten ihm sofort zu und sie zeigten ihm, wo sie den Mann verloren hatten. Elgar sprach mit den Seeleuten und sie erzählten ihm, was sie wussten. Leider war dies auch nicht mehr, als die Frauen bisher in Erfahrung gebracht hatten. Doch einer der Männer wusste, wer die Frau war, die den überlebenden Mann begrüßt hatte. Dies war ein guter Anfang. Elgar beschloss jedoch, erst seine Männer zu holen. Denn dort, wo die Frau arbeitete, war es nicht ratsam, zu viele Fragen zu stellen, wenn man alleine war. Fenja verstand nicht, was ihr Vater damit meinte. Sie wollte sich unbedingt mit auf die Suche nach der Frau begeben. Nimara beschied jedoch, dass sie zurück aufs Schiff gingen, während die Männer die Frau suchten.


  »Vater weiß ja noch nicht einmal, wie sie aussieht«, protestierte das Mädchen. Der Blick Nimaras brachte sie jedoch schnell zum Schweigen. Fenja erkannte sofort, dass ihre Mutter in dieser Sache keinen Widerspruch dulden würde. Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass ihr Vater und die Männer wieder zurückkehrten und hoffentlich die Frau gefunden hatten. Nimara wies Elgar noch darauf hin, dass er auch nach einem Mann mit einem verbrannten Gesicht suchen sollte. Denn vielleicht war dieser doch noch hilfreich. Nimara fürchtete jedoch, dass der Schock, unter dem der Mann gestanden hatte, ihn umbringen könnte. Es war auch gut möglich, dass er noch andere Verletzungen davongetragen hatte, als sie auf den ersten Blick erkennen konnten.


  Es war schon fast Mitternacht, als Elgar wieder zurückkam. Sein Gesicht war düster. Nimara und Fenja wagten es kaum, ihn nach dem Ergebnis seiner Nachforschungen zu fragen. Nimara tat es dann doch. »Hast du die Frau gefunden?«


  


  
    Elgar nickte und sah von Nimara zu Fenja, der erneut Tränen in die Augen traten.
  


  
    »Hat sie dir gesagt, wo sich der Mann aufhält?«
  


  
    Wieder nickte Elgar, nun begann er jedoch zu erzählen, was er erfahren hatte. »Den Mann haben wir gefunden. Er war bei der Frau, von der ihr mir erzählt habt. Er hat auch nicht versucht, etwas zu verbergen. Es war ein Junge bei ihnen an Bord, der dort als Schiffskoch arbeitete. Er hatte mit diesem jedoch keinen großen Kontakt und wusste ihn auch nicht recht zu beschreiben. Vom Alter her könnte es Tankrond gewesen sein. Aber das ist auch schon alles, was der Mann zu dem Schiffskoch sagen konnte.«
  


  
    »Hat er den Untergang des Schiffes überlebt?«, wollte Fenja von ihrem Vater in Erfahrung bringen.
  


  
    Elgar sah sie ernst an. »Der Mann glaubt das nicht. Das Feuer sei in den Laderäumen ausgebrochen. Nur jene, die über Deck geschlafen hatten und ihre Schlafplätze in den Aufbauten nahmen, überlebten noch eine Weile. Von unten aus dem Bauch des Schiffes sei jedoch niemand mehr heraufgekommen, soweit er sich erinnert.«
  


  
    »Glaubst du ihm?«, wollte Nimara wissen.
  


  
    Elgar nickte, erst jetzt setzte sich auch bei ihm der Gedanke durch, dass sein Neffe tatsächlich umgekommen sein konnte. Er rief sich jedoch sofort ins Gedächtnis, dass sie einfach zu wenig darüber wussten, ob der Schiffskoch tatsächlich Tankrond gewesen war. »Der Kapitän des Schiffes hieß jedenfalls nicht Ferst«, sagte er an Fenja gerichtet, die sofort einen Hoffnungsschimmer in diesen Worten erkannte. Der Gesichtsausdruck ihres Vaters machte diesen jedoch sofort zunichte. »Ferst habe das Schiff im Glücksspiel verloren, sagte der Mann. Und so sei es in den Besitz seines Anführers gelangt. Der alte Kapitän hätte bei diesem noch weitere Schulden gehabt, und so sei es zu einem Würfelspiel gekommen, bei dem das Doppelte oder auch nichts zum Einsatz gestellt wurde. Ferst hat verloren und der Gewinner wollte das Schiff zum Idenstein fahren, um es dort zu verkaufen. Den Rest der Geschichte kennt ihr ja. Wenn Tankrond also wirklich an Bord war, dann wollte er sicher weiter mit bis nach Idenstein fahren.«
  


  
    Fenja empfand diese Worte als schreckliche Bestätigung der Überlegungen, die sie angestellt hatte, während ihr Vater sprach. Auch Nimara war nun mehr geschockt als an weiteren Neuigkeiten interessiert.
  


  
    Elgar hatte jedoch noch eine Information und kam nun mit dieser heraus. »Die neue Besatzung kannte niemanden von Fersts Leuten«, sagte er »Diese hätten uns bestätigen können, wer der Schiffskoch war.«
  


  
    »Wir sollten die Stadt nach Ferst durchsuchen«, beharrte Fenja »Ich bin mir sicher, dass wir ihn hier finden.«
  


  
    Nimara erkannte an Elgars Gesichtsausdruck, dass dieser noch mehr zu berichten hatte und bat Fenja, ihren Vater bitte aussprechen zu lassen. Auch Fenja merkte jetzt, dass Elgar noch etwas wusste, und schwieg sofort. »Als ich den Mann verlassen habe, brachte uns die Frau bis zur Türe und flüsterte mir etwas zu.« Nimara und Fenja hingen an den Lippen Elgars. »Ich solle nach dem alten Wuldoran suchen, sagte sie schnell, bevor sie die Tür hinter mir schloss.«
  


  
    Die Frauen sahen ihn fragend an.
  


  
    »Ich weiß zwar nicht, wer das sein soll, doch sie hätte dies nicht gesagt, wenn es uns nicht weiterhelfen würde, dessen bin ich mir sicher.«
  


  
    »Hat sie dir gesagt, wo du ihn finden kannst?« Nimara wollte dies wissen.
  


  
    »Nein, aber ich denke, dass wir morgen nicht weiterreisen und hierbleiben sollten, bis wir diesen Wuldoran gefunden haben.«
  


  
    Fenja sagte nichts. Sie überlegte, in welchem Verhältnis dieser Wuldoran wohl zu den Vorfällen stand, die jetzt wieder undurchsichtig erschienen. Nimara gab ihrem Mann recht und so beschlossen sie, dass sie am nächsten Tag das Schiff verlassen wollten, bevor es ablegte, und sich in einem der Gasthäuser nach einer Bleibe umsehen würden, die sie zu beziehen gedachten, bis sie diesen Wuldoran gefunden hatten.
  


  


  
    DAS FERNE GEBIRGE
  


  
    5. TAG DES 10. MONATS 2515, MORGENS
  


  Die Sonne ging gerade auf. Rena lag bei den Antaras-Anyanar neben einem der Soldaten, die Wache hielten, und spähte im ersten Tageslicht hinunter nach Nen-Gan. Sie hatten bis zu der Stelle, an der sie sich nun befanden, fast vier Tage gebraucht. Der Weg hierher war äußerst beschwerlich gewesen und sie hatte ihn seit vielen Jahren nicht mehr beschritten. An den Nevas-Unir hatte sich Sislohr dafür entschieden, die Richtung zu ändern, und nicht wie vorgesehen am Uruk-Malfond vorbei nach Nen-Gan zu marschieren. Er sagte ihr, dass er dabei kein gutes Gefühl habe. Er fürchtete die Entdeckung durch ihre Feinde. Denn sollten tatsächlich hier weit im Norden Wachen aufgestellt worden sein, dann war es fast unmöglich, diesen aus dem Wege zu gehen. Sislohr hatte sich daher für den Weg durch die Berge des Fernen Gebirges entschieden. Er war zwar viel länger als jener am Fuße des Gebirges, doch hier hatten sie vielleicht den Vorteil, dass der Feind nicht so wachsam war und, wie Sislohr hoffte, nicht einmal Wachen aufgestellt hatte, die ihr Kommen melden könnten. Die Männer und Frauen des Spähtrupps hatten nichts gegen diese Änderung des Plans. Sislohr genoss ein so hohes Ansehen, dass niemand auch nur im Traum daran denken würde, gegen diese Änderung zu murren. Auch Rena war sich sicher, dass man sich auf das Gefühl Sislohrs verlassen konnte. Sie konnte unten im Nen-Gan, dem Land der Sträucher, keine Bewegung wahrnehmen. Auch auf ihrem Marsch durch die Berge schienen sie unentdeckt geblieben zu sein. Sie fanden nur einige Lagerplätze vor, die vor langer Zeit von den Tervaldorianern selbst benutzt worden waren. Sie waren nun an dem Ort angelangt, von dem aus sie den Abstieg hinunter in das Land wagen wollten, das sie zu durchqueren hatten, um in den Rücken ihrer Feinden zu gelangen. Es war schon zwei Stunden nach Mitternacht, ehe sie hier anlangten. Sislohr hatte deshalb beschlossen, dass sie erst in der nächsten Nacht hinuntersteigen sollten. Er wollte ausgeruhte Krieger haben, falls sie dort auf ihre Feinde trafen. Rena musste sich der Meinung ihres Anführers anschließen. Sie ging ebenfalls davon aus, dass das Nen-Gan von ihren Feinden besetzt war. Es wunderte sie nun jedoch sehr, dass dort kein Zeichen von Leben zu erkennen war. Sollten dort Lagerfeuer gebrannt haben, waren sie sicher ausgegangen. Aber wenn die Ugri, oder was auch immer dort war, durch das Licht der Morgensonne erwachten, würden bestimmt schnell wieder Feuer entzündet werden. In höchstens zwei Stunden wussten sie mehr. Vielleicht waren bis dahin auch die Späher zurück, die Sislohr an jedem Lagerplatz zurückließ, um zu überprüfen, ob ihnen jemand folgte. Immer wenn sie ihr Nachtlager verließen, um weiterzumarschieren, blieben zwei oder drei Krieger zurück, die den Befehl hatten, einige Stunden in der Nähe des Lagers zu verweilen, bis sie sich sicher sein konnten, dass sie nicht verfolgt wurden. Waren diese überzeugt, dass alles in Ordnung war und keine Gefahr drohte, folgten sie der größeren Gruppe wieder und schlossen so schnell es ging zu ihr auf. Die vorherigen Tage hatte dieses Vorgehen bestens funktioniert und nie wurden Verfolger gemeldet. Rena rechnete auch an diesem Tage nicht ernsthaft damit, dass es anders sein könnte. Sie robbte etwas von dem Felsgrat zurück, von dem aus sie das Land beobachtet hatte, und ging gebückt zu Sislohr hinüber, der sich gerade mit Walfir besprach. Als sie die Männer erreichte, musste sie jedoch feststellen, dass es nur um die Verpflegung ging. Sie hatten in den Tagen des Marsches durch die Berge viele Beeren und Wurzeln gefunden, die sehr schmackhaft waren. Das ergänzte das Wegbrot, das sie mit sich führten, und die nächsten zwei Wochen würden sie keinen Hunger leiden müssen. Nur die Wasserschläuche mussten gut gefüllt sein, wenn sie die Berge verließen. Im Nen-Gan mochte es noch genügend Wasser geben. Aber an den Grenzen der Wüsten von Grum sah dies schon ganz anders aus, hier mussten die Vorräte gut eingeteilt werden. Die Anyanar hielten es im Allgemeinen viel länger ohne Nahrung und Wasser aus als die Menschen. Woran das lag, vermochte zwar niemand zu sagen, aber die Menschen sprachen hinter vorgehaltener Hand davon, dass auch in diesen Belangen die Anyanar vor sie gestellt worden waren.


  


  
    WULDORANS BERICHT
  


  
    MEERBURG, 5. TAG DES 10. MONATS 2515, SPÄTER VORMITTAG.
  


  Fenja und ihre Eltern standen vor einem heruntergekommenen Haus in einer der Hafengassen von Meerburg. Dort drinnen, so war ihnen gesagt worden, sollte sich dieser Wuldoran aufhalten, nach dem sie suchten. Das Haus befinde sich im Besitz einer älteren Frau, die Betten an die Ärmsten der Armen vermietete. So sah es hier auch aus. Die Bleibe hier kostete sicher nur ein paar Kupferstücke pro Nacht, und zu essen gab es bestimmt auch nichts. Elgar hatte seine Familie und seine Männer in der einzigen Herberge der Stadt einquartiert, die ihm etwas wohnlich erschien, und auch über deren Zustand waren sie nicht gerade erbaut. Sie waren jedoch froh gewesen, auf die Schnelle überhaupt etwas gefunden zu haben. Denn das Schiff, auf dem sie Logis genommen hatten, war schon in den ersten Stunden dieses Tages weitergefahren. Auf der Rückfahrt würde der Kapitän nach ihnen sehen, sollten sie nicht schon ein anderes Schiff für die Heimfahrt gefunden haben.


  Elgar ging den Frauen voran zu der Tür des Hauses, an der sich nicht einmal ein Türklopfer befand. Er sah eine Stelle, an der dieser wohl einmal angebracht gewesen war. Doch diese Tage waren längst vorüber. Die Tür hing sogar etwas schief in den Angeln, stellte er fest, als er anklopfte. Es rührte sich jedoch nichts. Nach kurzer Zeit klopfte er erneut, jetzt jedoch mit der Faust und etwas lauter. Aus dem Inneren des Hauses konnte er ein Geräusch vernehmen und er hörte den schlurfenden Schritt einer Person, die sicher die hölzerne Schuhe trug, wie es alle nicht so begüterten Menschen in den Thainlanden hielten. Dann wurde ein Riegel umgelegt und die Tür öffnete sich.


  


  
    Jetzt sah auch Fenja zur Türe und erkannte eine ältere Frau, die ihrem Vater geöffnet hatte.
  


  
    »Ja?« Fragend sah die alte Frau Elgar an.
  


  
    Er sagte ihr, dass sie einen gewissen Wuldoran suchten, der angeblich bei ihr wohne.
  


  
    Die Frau wusste sofort, dass sie nun etwas Geld herausschinden konnte, denn so feine Herrschaften verirrten sich sonst nie hierher und zu ihr schon gar nicht. »Lass mich einmal überlegen«, sagte sie zu Elgar.
  


  
    Dieser kannte jedoch dieses Spiel und holte sofort einige Kupferstücke aus seiner Jackentasche hervor. Die Augen der Frau leuchteten bei ihrem Anblick auf und ihre Züge erhellten sich. Elgar drückte ihr das Geld in die Hand, die sie schnell vor ihm aufhielt. Fenja und Nimara konnten nicht sehen, wie viel er der Frau gab. Seine Männer standen etwas abseits und unterhielten sich, ohne Notiz von dem Geschehen zu nehmen. Die Frau schien jedoch zufrieden zu sein. Schnell verschwand ihre Hand mit dem Geld in ihrer Schürze.
  


  
    »Besuche sind hier schäftsmäßigen Ton fort. »Ich hole dir den Mann her. Es kann jedoch etwas dauern, er ist nicht gut zu Fuß.« Das hatte Elgar schon gehört. Er hatte am Morgen ein Silberstück dafür ausgelobt, wenn ihm jemand sagen konnte, wo sich dieser Wuldoran aufhielt. Es hatte nicht lange gedauert, bis ein Mann in der Schenke zu ihm kam und die erhoffte Information hatte. Elgar vermutete sogar, dass dieser Mann selbst auf dem Schiff gewesen war, doch er wollte nicht darüber sprechen. Er verhielt sich eher so, als ob er etwas zu verbergen hatte. Elgar ärgerte sich nur darüber, dass der Mann das Silberstück forderte, noch ehe er ihm sagte, wo Wuldoran war. Da ihre Unterkunft schlecht war und Elgar so schnell wie möglich wieder nach Hause zurückkehren wollte, ging er auf diesen Handel ein. Er fürchtete zwar, dass der Mann ihn belogen hatte, aber das war zum Glück nicht der Fall. Er hörte, wie jemand eine Treppe herunterzukommen schien. Mit humpelndem Gang kam Wuldoran auf ihn zu. Die Sonne war so hell, dass er blinzeln musste, als er das Haus verließ. Vor Elgar blieb er stehen. Fenja erschrak zuerst ein wenig über den Anblick des Mannes, aber dann sagte sie sich, dass er nur ein bewegtes Leben gehabt und sicher viele Schicksalsschläge hatte erdulden müssen. Wuldoran sah bei Tageslicht sehr schlimm aus. Seine Kleidung, welche aus Fetzen und Lappen zu bestehen schien, war ihm viel zu groß und seine Gebrechen wurden durch das Sonnenlicht noch mehr verstärkt, als sie Tankrond unter dem Deck des Schiffes wahrgenommen hatte.
  


  
    »Bist du Wuldoran?«, fragte Elgar. Er war sich zwar sicher, dass er den richtigen Mann gefunden hatte, doch irgendwie musste er das Gespräch ja beginnen.
  


  
    »Wer will das wissen?«, erwiderte der Alte etwas zu forsch.
  


  
    Elgar wusste, dass Männer vom Schlage Wuldorans immer etwas aufbrausend reagierten, wenn sie vor Fremden standen. Dies war jedoch nicht in deren innerer Stärke begründet, sondern stellte eher einen Ausdruck der Schwäche dar, die sie empfanden, wenn sie mit Bessergestellten zu tun hatten. Schon an der Kleidung Elgars hatte Wuldoran erkennen können, dass dieser kein gemeiner Mann war. Jetzt schaltete sich Fenja ein, die mit Nimara etwas näher hinter Elgar getreten war, ohne dass er es bemerkt hatte. Fenja hatte instinktiv die ablehnende Haltung des Alten erkannt und entschienicht erlaubt«, fuhr sie in einem geden, mäßigend auf diesen einzuwirken. Nichts konnte schlimmer sein, als wenn dieser ihnen keine Auskunft geben würde. »Bitte, lieber Wuldoran, wir suchen meinen Cousin Tankrond. War er auf dem Schiff, welches den Flammen zum Opfer gefallen ist?« Fenja wusste, dass dies das Stadtgespräch war und sicher war der Vorfall auch schon dem Alten zu Ohren gekommen. Dieser war durch das Mädchen sofort milder gestimmt und Elgar trat einen Schritt zurück, als er sah, dass von dem Mann keine Gefahr für die Frauen auszugehen schien. Wuldorans Züge verdüsterten sich und ein kalter Schauer ging über Fenjas Rücken. Auch Nimara erkannte, welche Antwort sie erhalten würden.
  


  
    Wuldoran sah durch sie hindurch. »Er war ein guter Junge.« »War!«, schoss es allen durch den Kopf. Fenja traten sofort die Tränen in die Augen.
  


  
    Wuldoran nickte. »Ja, er war an Bord des Schiffes.«
  


  
    »Kann er nicht geflohen sein?«, suchte Fenja nach einem Ausweg. Wuldoran schüttelte den Kopf. »Wenn es sich so zugetragen hat, wie ich es gehört habe, dann ist er sicher schon an dem Rauch erstickt, der sich unter Deck ausgebreitet haben muss.« Er sah Fenja mitleidig an. »Dann hat er auch nicht gelitten.«
  


  
    Erst jetzt wurde es Elgar unmittelbar bewusst, dass Tankrond nicht mehr am Leben war. Auch ihm war, als ob ihm der Boden unter den Füssen weggezogen wurde. Er schaute zu Nimara und sah, dass seine Frau ebenso wie Fenja weinte. Tankrond war tot, daran gab es für ihn nun keinen Zweifel mehr.
  


  
    »Was hat sich auf dem Schiff eigentlich zugetragen, dass ein anderer Kapitän mit ihm gen Norden fuhr?«, wollte er noch erfahren. Der Alte gab bereitwillig Auskunft, doch verschwieg er die Tortur, die Tankrond erleiden musste. Er hielt dies nicht mehr für erheblich. Das Mädchen und die Frau weinten jetzt schon hemmungslos und er wollte ihren Schmerz nicht noch vergrößern, indem er ihnen von Tankronds Schicksal erzählte. Selbst wenn er die Fahrt überlebt hätte, wäre er doch nur weiteren Gefahren ausgesetzt gewesen.
  


  
    Elgar gab dem alten Seemann, als er geendet hatte, einen Silberzehner zum Dank für seine Auskunft.
  


  
    Wuldoran war darüber sehr froh und bedankte sich bei Elgar. Zu Fenja sagte er: »Eines Tages wirst du ihn wiedersehen, mein Kind. Dann ist er jung und du alt. Das ist der Ausgleich, den das Schicksal vornimmt, wenn jemand jung stirbt.« Er glaubte diesen Worten zwar selbst nicht, ihm fiel aber auch nichts Besseres ein, um das Mädchen zu trösten. Fenja wandte sich von ihm ab und Nimara umarmte sie. Die Worte Wuldorans klangen für Nimara hohl, aber vielleicht entsprachen sie ja der Wahrheit, wer wusste das schon? Dass jedoch gerade ein Mann sie aussprach, der so gezeichnet war wie Wuldoran, machte ihr die Sache nicht leichter. Viele Menschen im Westen glaubten nämlich, dass man nach dem Tode an einen Ort gelangte, wo man so weiterlebte, wie man aus der Welt geschieden war. Wuldoran musste schreckliche Dinge getan haben, wenn das Schicksal ihn zwang, bis in alle Ewigkeit in dieser traurigen Gestalt einherzugehen. Für Nimara war dies jedoch nichts weiter als ein Aberglaube. Aber soweit sie wusste, war bisher niemand von den Toten zurückgekehrt. Für sie selbst war man einfach nur tot, wenn einem das Leben aus dem Körper floh. Elgar nickte ihr zum Zeichen des Aufbruchs leicht zu und sie verabschiedeten sich von Wuldoran, der zurück in das Haus ging. Auf dem Weg zu ihrer Herberge versuchte sich Fenja zusammenzureißen. Es gelang ihr jedoch nicht und immer wieder schluchzte sie laut auf und die Tränen rannen über ihre Wangen. Nimara wollte nur noch zurück nach Schwarzenberg in ihr Heim. Sie wollte bei ihren Söhnen sein und mit diesen die Zeit verbringen. Der letzte Spross ihrer Verwandten von den fernen Gestaden war ausgelöscht. Sie hatte diese Menschen nie gekannt oder gewusst dass es sie gab. Dann besann sie sich jedoch darauf, dass es nicht ihre Verwandten waren, die dort gelebt hatten. Denn die Linie des Blutes, die sie verband, bestand nur bei ihrem Mann und durch ihn auch bei ihren Kindern.
  


  


  
    HEIMREISE
  


  
    IDENSTEIN, 5. TAG DES 10. MONATS 2515
  


  Whenda und Turgos hatten mehr Glück, als sie es zu hoffen wagten. Ihre Reise zurück zum Idenstein hatte nur zehn Tage gedauert, sie waren schnell vorangekommen. Und nun hatten sie auch sofort ein Schiff gefunden, welches einem der Händler aus Schwarzenberg gehörte, der schon am morgigen Tage nach Hause segeln wollte. Whenda und Turgos hatten beschlossen, das Schiff bis zu ihrer Abreise nicht zu verlassen. Sie wollten in der Kabine bleiben, die ihnen der Kapitän zur Verfügung gestellt hatte, und einfach abwarten, bis das Schiff den Hafen wieder verließ. Erst dann würden sie sich an Deck die Zeit vertreiben. Der Kapitän des Schiffes hatte Turgos erkannt und sich verpflichtet, über sein Wissen zu schweigen. Daran hielt er sich. Ansonsten war nur dem Steuermann aufgefallen, dass ihm der Passagier schon einmal irgendwo begegnet war. Die Frau kannte er nicht und er konnte sich nicht daran erinnern, wo er den Mann zuvor schon getroffen hatte. Das Schiff war mit Holzkohle beladen, die für die Schmieden in Schwarzenberg bestimmt war und von den Köhlern in Narglindon hergestellt wurde. Der Kapitän unternahm diese Fahrt vier- bis fünfmal im Jahr. Demzufolge lag überall auf dem Schiff ein leichter Kohleschleier, der aus jenen Partikeln bestand, die beim Verladen der Kohle durch den Wind und starkes Rütteln aufgewirbelt wurden. Das Schiff wurde zwar immer gereinigt, doch nie schafften es die Seeleute, den Staub wirklich zu entfernen. Er saß in jeder Ritze.


  Whenda legte sich sofort in ihrem Unterkleid auf ihr Bett in der Kajüte. Diese war nur zwei Schritte breit und vielleicht vier Schritte lang, wie Turgos schätzte. Die drei Betten waren übereinander angeordnet und es gab eine kleine Holzleiter an der Stirnseite, wo Turgos gerade dabei war, in sein Bett zu klettern. Der Kapitän hatte ihnen gesagt, dass das Schiff über vier von diesen Kabinen verfügte und er manchmal Passagiere mitnahm. Doch in den letzten Jahren sei der Passagierverkehr irgendwie ganz zum Erliegen gekommen. Warum dem so war, konnte er sich nicht erklären. Daran dachte Turgos, als er sich auf seinem Bett ausstreckte.


  Whenda war mit ihren Gedanken jedoch noch am Falkenstein. Sie erfreute sich, wie schon an den Abenden zuvor, an der Erinnerung an den Anblick der geöffneten Schatzkammern der Burg. Diese waren nicht geplündert worden und alles war noch an seinem Platze, wie sie es in Erinnerung hatte. Vor ihrem inneren Auge sah sie noch immer das Staunen auf dem Gesicht von Turgos und den anderen Männern, die mit ihnen die Räume betraten. Aus irgendeinem ihr unerklärlichen Grund hatte nicht viel Staub auf den Schätzen gelegen, die einst den Fürsten von Fengol gehörten. Viel Gold war in den Gewölben. Meist war es zu Barren geschmolzen und zu rechteckigen Gebilden aufgetürmt worden. Die Kisten, in denen die Edelsteine verwahrt wurden, hatte sie eine nach der anderen geöffnet, um zu prüfen, ob ihr Inhalt noch da war. Aber auch hier gab es keinen Grund zur Beanstandung, alles war so, wie es sein sollte. Eine Kammer war separat verschlossen und Whenda sagte den Umstehenden, dass sich dort drinnen die Reichsinsignien von Fengol befanden. Sie musste selbst überlegen, ob sie diese Türe öffnen sollte. Die wichtigsten Dinge, die darin eigentlich lagern sollten, waren nicht mehr dort, wie sie wusste. Es fehlten der Stab des Fürsten, das Banner der Hoffnung und das Schwert des Fürsten von Fengol. Diese Dinge waren mit dem Fürsten selbst verloren gegangen und lagen nun an irgendeinem Ort in der Welt, den wahrscheinlich niemand mehr kannte. Vielleicht aber doch. Whenda wusste, dass die Kleinzwerge, welche mit Xenon einst gen Vanafelgar gefahren waren, wissen müssten, was mit dem Fürsten und seinen Kleinodien geschehen war – sollten sie noch am Leben sein. Niemand in Vanafelgar, so war sie sich sicher, hatte je einen Arast-Ziriag hier in der neuen Welt erblickt. Und mit diesen und ihrem Schatz hatte der Fürst einst Ilvalerien verlassen. Auch die Schiffe, auf denen sie gefahren waren, waren seither verschwunden. Das Neruval, welches Artizir, der erste König der Kleinzwerge, dem Fürsten von Fengol zum Geschenk gemacht hatte, lag jedoch sorgfältig verstaut unter dem steinernen Tisch, auf dem der Ring des Erben von Fengol seinen Platz hatte, in einer schweren eisenbeschlagenen Kiste verwahrt. Whenda hatte sich gut in dem Raum umgesehen und auch jene Granitplatte in Augenschein genommen, auf der einst das Armband der Fürstin von Fengol geruht hatte. Soweit sie sich erinnerte, hatte Ura die Schwarze es mit sich genommen, als sie Fengol für immer verließ. Das Armband war ein Geschenk der Großzwerge gewesen. König Grain hatte es ihr einst anlässlich ihrer Hochzeit mit dem Fürsten von Fengol zum Geschenk gemacht. In das Armband waren die größten Diamanten eingearbeitet, die die Großzwerge jemals in ihren Edelsteinminen unter den Bergen Ilvaleriens gefunden hatten. Damals wusste jeder, der es erblickt hatte, dass es nie wieder ein wertvolleres Einzelstück geben würde. Whenda lächelte, als sie daran dachte. Denn wie vieles bei den Zwergen war das Armband etwas zu groß geraten und an Uras Arm wirkte es ein wenig zu klobig und protzig. Dennoch war es wunderschön anzusehen und die Diamanten leuchteten in allen Farben, je nachdem wie sich das Licht in ihnen brach.


  In der Mitte des Raumes lag auf einem runden Tische auch das Großsiegel Fengols. Dieses war aus dem Eisen eines Meteoriten herausgearbeitet worden, der vom Himmel fiel, als Ferlon der Schöne geboren wurde, das erste der Kinder Xenons und Uras. Wenja die Rote hatte einst alle ihre Kräfte aufbieten müssen, um das Eisen in die gewünschte Form zu zwingen, denn es wollte sich nicht dem Feuer der Schmieden beugen. Einige behaupteten gar, dass Wenja die Flamme von Ivalthanir herbeirufen musste, um das Metall nach ihrem Willen zu formen. Whenda wusste nicht, ob dies der Wahrheit entsprach. In jenen Tagen hatte sie viel mit der Verwaltung des Reiches zu tun gehabt und sich wenig um die Handwerkskünste und deren Belange gekümmert. Sie hatte das Siegel emporgehoben, das mit seiner Siegelplatte nach unten auf einem samtenen Tuche ruhte. Als sie die Gravuren erkannte, wurde ihr warm ums Herz. Zu schön war der Anblick, wenn auch nur in Miniaturform, des Stabes von Fengol auf der rechten Seite des Siegels. Links befand sich ein Abbild der Stadt der Türme und in seiner Mitte die Zweige Alathas, welche den Vanäern zu eigen gemacht wurden, neben einer Abbildung des Rings des Erben. Über allem thronte das Banner der Hoffnung. Ganz unten befand sich das Abbild des Armbandes der Fürstin auf dem Siegel. Whenda wunderte sich, denn sie konnte sich nicht daran erinnern, dass es zuvor darauf gewesen war. Trog sie ihre Erinnerung oder hatte sie es damals nicht gesehen oder darauf geachtet? Wenn sie Meister Eilirond wiedersehen würde, musste sie ihn unbedingt danach fragen. Er kannte das Siegel und hatte die Arbeit Wenjas wiederholt in höchsten Tönen vor dem Fürsten gelobt. Er würde sicher wissen, welche Gravuren sich auf der Siegelplatte befunden hatten. Dessen war sich Whenda ganz sicher. Das Siegel hatte die Größe einer Birne. Doch dort, wo sich diese zum Stiel hin verjüngte, hatte es eine Art Stiel, an dem man es anfassen konnte, um es auf ein Dokument zu drücken. Es war für seine Größe sehr schwer und Whenda kannte kein Material, das diesem bei gleicher Größe an Gewicht nahekam.


  Rechts vom Siegeltisch befand sich ein weiterer kleinerer Block, der ganz aus dem Granit des Falkensteins herausgearbeitet worden war. Dort ruhte der Ring des Erben von Fengol. Denn einst hatte Xenon bestimmt, dass alle Fürsten nach ihm einen Erben aus ihrem Hause benennen mussten, damit die Erbfolge schon vor dem Tode eines Fürsten feststand. Er wollte damit verhindern, dass es zu Zwist unter seinen Nachkommen kam, wenn diese sich nicht auf die Erbfolge einigen konnten. Niemand anderer als der Fürst selbst sollte entscheiden dürfen, wer ihm nachfolgen solle. Whenda wurde traurig, als sie daran dachte, dass der, der den Ring eigentlich als Erster tragen sollte, verstorben war, ehe er ihn erhielt. Ferlon der Schöne verbrannte in den Feuern von Uluzefars Geschöpfen, als er sich in der Schlacht gegen sie stellte, um Fengol und die Völker Ilvaleriens zu verteidigen. Dieser Verlust hatte damals alle in Ilvalerien hart getroffen. Manche ihres Volkes sagten noch heute, dass ihm niemand mehr an Schönheit und Anmut gleichgekommen war, und es auch nie wieder jemanden geben würde, bis die Welt unterging.


  Whenda wurde aus diesen Gedanken an Ferlon gerissen, als Turgos von ihr wissen wollte, warum sie nicht die Truhe mit dem Neruval geöffnet hatte, damit es alle sehen konnten. Turgos, der über Whenda auf seiner Pritsche lag, konnte nicht sehen, wie ernst ihr Gesicht wurde, als sie seine Frage vernahm.


  »Das Neruval hat schon genug Leid unter den Völkern heraufbeschworen«, sagte sie ihm. »Ich will nicht, dass es wieder so kommt wie einst, nur die Obersten der Völker sollten es erblicken dürfen. Denn nur sie haben noch welches in ihrem Besitz und trachten daher nicht danach, es zu erlangen.«


  


  
    Turgos verstand diese Worte nicht ganz und fragte sofort nach. »Die Kleinzwerge haben es einst gefunden. Doch es bedeutete den Anfang von deren Ende. Als es aus ihren Bingen herauskam, fiel auch über die anderen Völker das Dunkel. Uluzefar und die dunklen Sithar trachteten so sehr danach, dass eine ganze Welt, unser aller Heimat damals, unterging. Das soll nicht mehr passieren. Halten wir das Neruval verborgen, denn aus ihm entsteht Unglück.«
  


  
    Nun hing jeder hing seinen Gedanken nach. Turgos konnte es sich nicht erklären, warum jemand nach diesem Neruval trachtete, das anscheinend niemand zu verarbeiten vermochte. Und Whenda sah noch immer das Bild Ferlons des Schönen vor sich, das nur langsam verblasste und ihre Gedanken wieder freigab. Sie hörte von draußen, wie die Mannschaft damit begann, die letzten Vorbereitungen zur morgigen Abfahrt zu treffen. Turgos musste an Chammon denken und er fürchtete sich noch immer etwas vor dem Geleiter der Lichter, denn Ililith war bei den Kämpfen am Hildring nicht wieder vor seine Augen gekommen. Auch jene Männer und Frauen der Xenorier, die gefallen waren, hatte der dunkle Geleiter der Lichter berührt, während Ililith nicht erschienen war. Whenda sagte ihm, dass dies so auch nicht vorgesehen war. Er verstand jedoch nicht, warum. Denn sollten die Menschen für den Fürsten von Fengol im Glauben an ein neu zu errichtendes Reich fallen, so hielt er es für angebracht, dass auch Ililith zu erscheinen hatte, um jenen Mut zu machen, die zurückbleiben mussten, wenn sie ihrer Toten ansichtig wurden.
  


  
    Als Letztes hatte Whenda den Anassir berührt, welcher von den besten Goldschmieden der Anyanar einst in Solatwan im Auftrag Vanadirs hergestellt worden war. Diese Gewandklammer erhielten alle Fürsten, die in der Schlacht von Gan-Undiel dabei waren und siegreich daraus hervorgingen. Alle Herrscher Ilvaleriens hatten damals dort gekämpft und noch immer sprachen die Anyanar Maladans davon, wie die Zwerge ihre Schlachtreihen hielten und mit ihrem Blut die Soldaten der Völker verteidigten, als das Ende nahte. Es war dann jedoch anders gekommen und die Völker trugen letztendlich den Sieg davon. Nach diesem Sieg wurde vereinbart, dass immer, wenn sich der Tag des Sieges zum 10. Mal jährte, ein großes Fest gefeiert werden sollte, bei dem der Toten der Schlacht gedacht würde. Das erste dieser Feste fand auf Vanadirs Wunsch in Solatwan statt. Dort ließ der König auch von den besten Goldschmieden des Reiches die Anassiri herstellen. Immer, wenn sich die Herrscher trafen, sollten sie sie zum Zeichen ihrer Verbundenheit tragen. Die Anassiri waren aus einem Metall gearbeitet, das viele für eine Legierung aus Gold und Silber hielten. Whenda wusste jedoch, dass das Metall Platin genannt wurde und in Ilvalerien nur in jener Erzmine vorkam, die in der Nördlichen Tarantara östlich vom Val-Haman lag. Der Anassir bestand aus einer Grundplatte aus diesem Platin und war mit drei Bändern aus Rubinen durchzogen, die kurz vor dem Ende der Platte endeten. Whenda hoffte, dass eines Tages die Herrscher wieder zusammenkommen und diese Schmuckstücke tragen würden. Doch dieser Tag war nicht abzusehen und vielleicht würde er auch niemals kommen. Vor ihrem inneren Auge sah sie den Fürsten von Fengol mit seinem Anassir, den er wie die anderen Herrscher an einer Schärpe trug, in die die anderen Wahrzeichen seiner Herrschaft eingewebt waren. Sie war immer bei diesem Fest dabei gewesen, wenn die Herrscher sich versammelt hatten. Die Gemeinsamkeit, die die Anassiri damals ausstrahlten, hatte lange die Dunkelheit erhellt, die Sharandir über die Völker brachte. Doch auch ihr feuerrotes Licht reichte nicht aus, das Dunkel endgültig zu überstrahlen, das auf allem lag. Whenda wusste, dass in jeder der Schatzkammern Vanafelgars eine dieser Gemmen zu finden war. Aber würden alle vier noch einmal zusammenkommen? Würde sie diesen Tag noch erleben, wenn die Völker wieder vereint gegen ihre Feinde zu Felde zogen?
  


  
    Turgos, der sah, dass Whenda ganz gedankenverloren ins Leere schaute, bemerkte den Schatten, der über ihr Antlitz fiel und es verdunkelte. »Was ist los? Was hast du denn?«
  


  
    Whenda kam wieder zu sich und sah ihn an. »Einen Wunschtraum«, sagte sie und die dunklen Gedanken, die sie eben noch umfangen hatten, lichteten sich bei Turgos’ Anblick. Hier im Westen der Welt war der Anfang gemacht. Nun galt es, dieses Werk fortzusetzen. Gleich was da noch kommen mochte, um sie aufzuhalten, sie würde sich dieser Aufgabe stellen.
  


  
    Whenda hatte Turgos von den Anassiri erzählt, als dieser danach fragte, was es mit der Gemme auf sich hatte, die einen Ehrenplatz in der Schatzkammer der Fürsten von Fengol einnahm. Doch wusste sie nicht die ganze Geschichte. Denn jene Gemme, die zuerst geschmiedet worden war, hatte einen Besatz aus Neruval. Die Goldschmiede der Anyanar Solatwans waren jedoch nicht in der Lage, das Neruval angemessen zu bearbeiten, und so kam dieses unvollendete Stück nie unter die Augen der Völker Ilvaleriens. Es war nicht sehr schön anzusehen. Ihm fehlte einfach die Erhabenheit seiner Nachkommen, die nach seinem Vorbild angefertigt wurden. Nur auf dem ersten der Anassiri, dem Vaterstück, wie Vanadir es einst nannte, war das Zeichen der Völker, die drei roten Linien, aus Neruval hergestellt. Es gab nichts Wertvolleres in der Welt außerhalb der Schatzkammern der Herrscherhäuser als den ersten Anassir, doch niemand wusste, wo und ob er wieder in der Welt war.
  


  
    Der Kapitän hatte einen Boten zu Turgos geschickt, der ihnen mitteilte, dass er gerne mit dem Baron und seiner Begleiterin speisen würde. Whenda und Turgos sagten mangels einer besseren Beschäftigung zu. Es war ein angenehmes Essen und der Kapitän sagte ihnen, dass, wenn das Wetter so blieb und die Winde weiterhin günstig waren, ihre Fahrt nach Schwarzenberg zügig vorangehen würde.
  


  


  
    DIE FALLE IST GESTELLT
  


  
    NEN-GAN, AM ABEND DES 5. TAGES DES 10. MONATS 2515
  


  Vor einer Stunde war die Sonne untergegangen. Rena und Walfir lagen neben Sislohr und sahen, wie die ersten ihrer Späher im Dunkel der Berghänge verschwanden und hinunter in das Land der Sträucher stiegen, um dort nach dem Rechten zu sehen, ehe der Hauptverband nachfolgte. Sislohr hatte zwei Spähtrupps von jeweils vier Kriegern ausgesandt, die das Gelände erkunden sollten. Die letzten sahen sie nun in der Dunkelheit verschwinden. Der erste Trupp war sofort nach Einbruch der Dunkelheit losgeschickt worden und musste sich schon unten im ebenen Land befinden. Der zweite Trupp hatte Befehl, den ersten aus der Ferne nicht aus den Augen zu lassen. Dies fiel den Männern und Frauen der Anyanar jedoch schwer, denn es war eine dunkle, mondverhangene Nacht. Erst als sie auch das ebene Land vor sich hatten, sahen sie ihre Kameraden, die sich am Fuße der Berge aufteilten und fächerartig auseinandergingen. Sislohr gab, nachdem alle Späher im Dunkel der Nacht verschwunden waren, schließlich den Befehl zum Aufbruch und leise folgten sie den Vorausabteilungen die Berghänge hinunter. Bei ihrem Abstieg an den hier nicht so steilen Hängen des Fernen Gebirges machten sie so gut wie keine Geräusche. Alle Soldaten waren handverlesen und gut in der leisen Art der Fortbewegung geübt. Den ganzen Tag hatten sie keinerlei Lebenszeichen außer denen von Vögeln aus dem Land unter ihnen wahrgenommen. Es gab auch keinen Hinweis darauf, dass hinter ihnen feindliche Bewegungen auszumachen waren. Die Späher, die zurückgeblieben waren, um die Nachhut zu bilden, waren auch ohne Meldung über eine eventuelle Bedrohung in ihrem Rücken eingetroffen und hatten nichts Besonderes vorgefunden. Sislohr hatte Rena und Walfir jedoch seine Bedenken mitgeteilt, als sie noch aus ihrem Versteck heraus das Nen-Gan übersahen. Es war ihm nicht wohl dabei, dass sie nicht auf einen einzigen Ugri getroffen waren, die ansonsten hier immer umgegangen waren, soweit er sich erinnerte. Rena schloss sich seiner Meinung an und sie hatten gar überlegt, ob sie nicht lieber einige Tage im Gebirge verbringen sollten, um sicher zu sein, dass hier kein Hinterhalt für sie vorbereitet worden war. Sislohr hielt die Ugri jedoch nicht für fähig genug, dass sie es schaffen würden, so lange vor ihren Augen verborgen zu operieren. Sie hätten außerdem niemals voraussagen können, welchen Weg die Anyanar nehmen würden. Dies war auch einer der Gründe dafür gewesen, dass Sislohr seine ursprüngliche Absicht geändert und den Weg nach Nen-Gan durch die Berge hindurch gewählt hatte. Von jenem Ort, an dem sie die Berge verlassen hatten, konnten sie nicht die Südflanken der Mano-Taras einsehen. Und dies war die einzige Stelle, von der sie aus mit Feinden zu rechnen hatten, derer sie nicht gewahr werden konnten. Die Mano-Taras lagen jedoch mindestens zwei bis drei Wegstunden im Süden und einer der Krieger der ersten Vorhut hatte den Befehl, sich diesen bis auf eine Wegstunde zu nähern, um aus der Ferne nach dem Rechten zu sehen. Der Mann war jedoch sicher noch eine Stunde von seinem Ziel entfernt und würde erst wieder zu ihnen stoßen, wenn alle Krieger in den Nen-Gan standen. Als Sislohr mit den letzten Männern die Ebene erreichte, wurde genau dieser Mann durch vier Pfeile niedergestreckt, die er nicht hatte kommen sehen. Denn die Nerolianer, die die Pfeile auf ihn abschossen, hatten sich in gut vorbereiteten Stellungen direkt im Boden vor ihm eingegraben. Bei Tage wäre es ihm vielleicht noch gelungen, sich zu Boden zu werfen, wenn er das Glück gehabt hätte, die Feinde rechtzeitig zu sehen. Im Dunkel der Nacht war ihm das jedoch nicht möglich gewesen. Die Nerolianer hatten sich zu gut getarnt und ihre Pfeile in einem jener kurzen Momente abgeschossen, als die Wolken etwas Mondlicht durchließen. Sie waren geübte Bogenschützen und alle abgeschossenen Pfeile fanden ihr Ziel. Der Anyanar war so erstaunt über die Pfeilschäfte, die aus seiner Brust ragten, dass er zu keinem Warnruf mehr fähig war. Einer der Pfeile hatte auch sein Herz durchdrungen und noch, als er tödlich verwundet am Boden lag, wunderte er sich darüber, dass er es nicht mehr vermochte, einen Laut von sich zu geben, bevor er starb. Da der Anyanar lautlos zusammengebrochen war, blieben die Nerolianer weiter in Deckung und eilten nicht zu ihm hin, um ihm den Gnadenstoß zu versetzen. Dass dies nicht mehr nötig war, erfuhren sie erst später, als sie die Leiche untersuchten. Sie hielten sich vorerst an ihren Befehl und blieben weiter im Schutz ihrer Stellung, die es möglichen weiteren Feinden sicher nicht ermöglichte zu sehen, von wo aus der Späher angegriffen worden war. Niemand hatte ihn jedoch fallen gesehen. So nahm der Verlauf dieser Nacht seinen Fortgang.


  Hätte Sislohr von dem Angriff gewusst, so hätte er sofort den Befehl zum Rückzug in die Berge gegeben. Denn welcher geheime Erkundungszug ergab noch Sinn, wenn er nicht mehr geheim war? Doch er wusste leider nichts davon. Der Kreis um die Anyanar begann, sich zu schließen. Die Nerolianer sandten nun einen Boten zum Wald von Elsbethien. Dort weilte Helun, der Stellvertreter Noruns, und wartete sehnlichst auf die Nachricht, dass die Krieger Tervaldors wieder aus den Bergen herauskamen. Es würde zwar einen Tag dauern, bis er von dem Vorfall Nachricht erhielt, aber das war eingeplant worden, als Norun mit Helun den Plan ausarbeitete, einen Spähzug der Tervaldorianer in die Hände zu bekommen. Heluns Männer hatten die Leute Sislohrs schon vor Tagen dabei beobachtet, wie sie gen Norden gezogen waren. Sie saßen in den höchsten Bäumen des Waldes von Elsbethien und wachten über die nördlichsten Ausläufer des Grünlandes. Doch schon bevor die Männer in den Bäumen sie erblickten, hatten eingegrabene Späher sie am Tar-Heb gesehen und dies an Norun gemeldet. Er hatte ein weitverzweigtes Netz von Spähposten aufgebaut, welches jede Bewegung des Feindes sofort an ihn meldete. Zu Anfang war er sich nicht sicher gewesen, ob dieser große Trupp der Anyanar wirklich ins Ferne Gebirge unterwegs war. Als dann aber die Späher aus Elsbethien den Trupp gen Norden vorrücken sahen, war er sich sicher, dass nun die Zeit gekommen war, in der er endlich Aufklärung über die wahre Stärke seines Feindes erlangen konnte.


  Südlich der Uruk-Malfond hatten sie ein ganzes Bataillon von einhundertfünfzig Nerolianern in den Bergen versteckt. Diese gaben schließlich den Ausschlag, dass die Operation Gebirge ausgelöst wurde. Der Hauptmann dieses Bataillons meldete an Helun, dass die Anyanar weiter in die Berge hineingingen. Es gab sowieso nur zwei mögliche Wege für sie, hatten Helun und Norun herausgefunden, als sie den Plan am Kartentisch in Noruns Haus ausgearbeitete hatten. Es galt nichts Weiteres zu tun, als den Tervaldorianern den Rückzug abzuschneiden. Binnen eines Tages würde dies geschehen. Norun rückte deshalb mit eintausend Soldaten, die nördlich von Muswaar stationiert waren, nach Elsbethien vor und schloss damit die Lücke im Süden. Wenn die ersten seiner Männer dort eintrafen, sollten jene vierhundert Soldaten, die dort ausharrten, weiter nach Norden in die Berge hinein und jenen Weg versperren, den die Feinde genommen hatten. Die Späher Tervaldors sollten auf keinen Fall mehr auf demselben Weg zurückgelangen können, auf dem sie gekommen waren. Norun hatte vorausgesehen, dass ihre Feinde es versuchen würden, hinter ihre Linien zu gelangen, um mehr über sie herauszufinden. Er war es auch gewesen, der den Männern befohlen hatte, sich dem Feind aus der Ferne zu zeigen, um ihn neugierig zu machen. Die Ferngläser, mit denen sie alles aus weiter Ferne beobachten konnten, leisteten hier gute Dienste und Norun beglückwünschte deren Erfinder, der einst auf Ulkaldor die Gläser geschliffen hatte, mit denen diese ausgestattet waren. Sie hatten nur noch wenige Hundert dieser Wunderwerke der Technik. So sehr sie auch versuchten, diese nachzubauen, so wenig gelang es ihnen, an die alte Kunst des Glasschleifens heranzureichen. Alle Ferngläser, die hier in der neuen Welt von den Handwerkern der Nerolianer hergestellt worden waren, reichten in ihrer Güte bei Weitem nicht an jene heran, die sie aus Ulkaldor mitgebracht hatten. Zum Glück war diese Technik hier in Vanafelgar gänzlich unbekannt. So rechnete auch niemand damit, dass es sie gab, und die Nerolianer konnten in aller Ruhe aus der Ferne ihre Feinde auskundschaften. Noruns Armee hatte vierzig dieser wunderbaren Geräte bei sich und sie leisteten gute Dienste, wie sich nun wieder herausgestellt hatte.


  Um das Nen-Gan herum verteilt waren drei Bataillone zu je einhundertfünfzig Männern stationiert, die nun daran gingen, ihre Feinde einzukreisen. Das südlichste dieser Bataillone war es gewesen, welches den ersten Späher getötet hatte. Ein weiteres lag nun östlich von Sislohr und seinen Männern und das dritte stand im Norden, dort, wo die Antaras-Anyanar endeten. Die Späher dieses Bataillons waren die Letzten, die das Nahen der Feinde bemerkten. Genau so war es von Norun vorausgesehen worden. Wenn das östlichste der drei Bataillone seinen Angriff begann, sollten die anderen beiden von Norden und Süden her dessen Angriff unterstützen. Die Männer dieser drei Bataillone waren zusammen mit jenen Soldaten, die südlich der Uruk-Malfond standen, das Beste, was Norun an Männern aufzubieten hatte. Bald würde es sich zeigen ob diese der Anyanar Herr werden konnten. Norun war sich dessen zwar sicher, doch wusste er nicht die Stärke der Tervaldorianer im Kampfe einzuschätzen. Aber bald würde er auch darüber Gewissheit haben.


  


  
    HINTERHALT
  


  
    NEN-GAN AM VORMITTAG DES 6. TAGES DES 10. MONATS 2515
  


  Einer der Späher war nicht zurückgekehrt. Dieser Umstand gab Sislohr zu denken. Er wusste, dass auf seine Männer unbedingt Verlass war. Jener Mann, der nun fehlte, machte da keine Ausnahme, im Gegenteil, er war über jeden Zweifel erhaben. Es konnte nur drei Gründe dafür geben, dass er nicht wie besprochen zurückgekehrt war. Entweder war er gefangen genommen worden, war tot oder er versteckte sich irgendwo, um einer Entdeckung zu entgehen. Sislohr hoffte auf die dritte Möglichkeit. Er würde jedoch niemanden zu dessen vermuteter Position senden, um nach dem Rechten zu sehen. War der Mann tatsächlich in Gefangenschaft geraten, so verrieten sie ihre Anwesenheit endgültig, wenn sie nach ihm suchten. Rena war anderer Auffassung, doch sie schloss sich der Meinung Sislohrs an. Er hatte mehr Erfahrung in diesen Dingen und wusste schließlich, was er tat.


  Während des Tages und im Sonnenlicht wollte Sislohr nicht weitergehen. Zu groß war ihm die Gefahr einer Entdeckung. Er wurde jedoch das Gefühl nicht los, dass ihre Feinde genau über ihre Unternehmung Bescheid wussten. Darüber sprach er nun mit Rena und Walfir. Wenn sein Gefühl ihm recht gab, waren sie sicher schon von Feinden umringt und es würde unweigerlich zum Kampf kommen. Seine Leute waren so gut es ging hinter den umliegenden Sträuchern und Gewächsen in Deckung gegangen. Diese boten jedoch nicht genügend Schutz vor einer eventuellen Entdeckung, wie er nun sah. Schaute ein Feind im richtigen Winkel durch die Sträucher, dann mochte er sie vielleicht erkennen, noch ehe sie seiner gewahr wurden. Aber das ließ sich jetzt nicht mehr ändern. Er kannte auch keine Stelle in diesem Gebiet, an der sie besser geschützt waren. Das Nen-Gan war sehr flach und nur selten lagen hier größere Felsblöcke herum, hinter denen man Schutz suchen konnte. Der Boden selbst war nicht stark mit Bewuchs gesegnet, sondern mehr sandig und lose. Seine Leute hatten einen weiten Ring um seine Position gebildet und er konnte nicht alle erkennen. Besonders in Richtung Osten wurden seine Leute durch Sträucher vor seinen Augen verborgen gehalten. Dies schmeckte ihm nicht, wie auch die ganze Situation, in der sie sich befanden. Rena schien zwar noch zu glauben, dass der Späher bald zurückkehren werde, aber er hatte diese Hoffnung nicht mehr. Im Südwesten musste etwas vorgefallen sein. Dessen wurde er sich immer sicherer. Rena sah Sislohr an, dass dieser darüber nachdachte, das ganze Unternehmen einfach abzubrechen. Sie selbst würde zwar nicht so weit gehen, aber es war vielleicht das Beste.


  


  
    Sislohr brach das Schweigen und flüsterte Rena und Walfir zu: »Sollen wir uns zurückziehen?«
  


  
    Seine Begleiter überlegten, wussten darauf jedoch nichts zu sagen, und sahen Sislohr nur an.
  


  
    »Jetzt wäre die letzte Gelegenheit dafür«, verlieh er seinen vorangegangenen Worten noch etwas Nachdruck.
  


  
    Rena und Walfir wussten, dass Sislohr ihre Meinung nicht benötigte, um zu entscheiden, was zu tun war. Aber beide machte es nervös, dass er die Option eines Rückzugs überhaupt ins Spiel brachte. War die Lage wirklich so schlecht? Rena sah zu Walfir, dieser schien zu überlegen. Als sie ihren Blick wieder auf Sislohr richtete, sah sie die tiefen Sorgenfalten auf dessen Stirn, welche sie beunruhigten. Bisher fand sie ihre Situation gar nicht so schlimm. Und es mochte ja sein, dass der Späher tatsächlich noch zurückkehrte. Aber die Vorahnung Sislohrs beunruhigte nun auch sie. Sislohr schien ihr so unentschlossen, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Er war ganz in Gedanken versunken und wog anscheinend alles genau ab.
  


  
    Rena wollte ihn hierbei unterstützen und bestätigte seine Vorahnung. »Du hast recht, wir sollten uns wieder zurückziehen.«
  


  
    Walfir war verwundert über die Worte Renas und selbst Sislohr hätte damit nicht gerechnet. Er nickte und wollte gerade den Befehl zum Rückmarsch in die Berge geben, als sie von einem Soldaten in der Nähe ein Zeichen bekamen. Walfir war der Erste, der es sah. Eilig legte er sich auf den Boden, in jene Richtung schauend, in der der Mann ihm bedeutete, dass Gefahr drohte. Rena und Sislohr folgten seinem Beispiel. Es war jedoch Sislohr, der als Einziger von den drei Anführern sehen konnte, was den Mann dazu gebracht hatte, ihnen ein Zeichen zu geben. Von weiter vorne näherten sich aus Nordosten zwei gebückt gehende schwarze Gestalten ihrem Lagerplatz. Diese hatten die ersten Anyanar, die hinter den Sträuchern Deckung nahmen, jeden Moment erreicht. Sislohr konnte sehen, dass eine seiner Kriegerinnen schon ihren Bogen auf einen der Fremden angelegt hatte. Auf diese Entfernung würde sie den Mann sicher nicht verfehlen. Er hoffte nur, dass auch auf den zweiten ein Bogenschütze angelegt hatte. Die Krieger, die weiter nördlich waren, konnte er jedoch nicht sehen, Sträucher verdeckten seine Sicht. Jeden Moment musste die Frau ihren Pfeil auf seine todbringende Reise schicken, wenn sie einer Entdeckung zuvorkommen wollte. Sie sah nicht zu ihnen zurück, sondern behielt ihr Ziel im Auge. Sislohr wusste, dass jeder seiner Leute hier dazu in der Lage war, selbst die richtige Entscheidung zu treffen, was in einer solchen Situation zu tun war. Der in schwarz gewandete Mann sah nun zu der Bogenschützin, die vielleicht nur noch zehn Schritte entfernt vor ihm hinter einem Busch versteckt kniete. Sislohr erkannte, wie der Mann zuckte, als er ihrer gewahr wurde. In diesem Moment ließ sie ihren Pfeil los und auch in dem Kopf des anderen Mannes steckten zwei Pfeile, die so schnell gekommen waren, dass Sislohr sie nicht gesehen hatte. Einen Augenblick war es ihm, wie wenn die Zeit stehen geblieben war. Die Männer blieben, wie von unsichtbaren Fäden gehalten, aufrecht stehen. Dann sackte jener, der von der Bogenschützin ins linke Auge getroffen worden war, einfach nach vorne. Während er fiel, konnte Sislohr sehen, dass der Pfeil am Hinterkopf des Mannes wieder ausgetreten war. Der andere Mann war gar von zwei Pfeilen gleichzeitig in den Kopf getroffen worden. Dieser Feind war so tot wie der erste. Noch ehe er den Boden berührte, war er zu keinem weiteren Gedanken mehr fähig, sein Gehirn war zerstört. Ein kurzer Moment der Anspannung trat ein und Sislohr musste mit ansehen, wie ein Pfeil, der aus dem Nichts heraus aufgetaucht war, in den Hals der Bogenschützin eingedrungen war, die gerade selbst einen neuen Pfeil aus ihrem Köcher genommen hatte. Die Frau ließ Pfeil und Bogen fallen und griff sich an die Kehle. Nur einen kurzen Augenblick lang hoffte Sislohr noch, dass ihre Schlagader und Luftröhre unversehrt geblieben waren. Sie drehte sich gerade um und er sah, dass sie doch tödlich verwundet worden war. Zwischen ihren Fingern quoll unablässig Blut hervor. Ein weiterer Pfeil traf sie in die Seite, doch mehr als ein Zucken entlockte dieser der Sterbenden nicht mehr. Sie fiel vornüber und Sislohr sah nun die Pfeile, die seine Leute gegen einen Feind abschossen, den er nicht sehen konnte. Dass er da war, stand jedoch außer Frage. Sie waren entdeckt und nun war Heimlichkeit nicht mehr vonnöten. Rena, die erst jetzt mitbekam, dass ein Kampf im Gange war, hörte Sislohr rufen: »Von wo kommen sie, wie viele sind es?«
  


  
    Mehrere Stimmen antworteten ihm und es stellte sich heraus, dass die Feinde scheinbar aus nordöstlicher Richtung zu kommen schienen. Seine Leute schossen ihre Pfeile auch in diese Richtung. Walfir rannte geduckt dorthin und warf sich neben Kriegern zu Boden, die dort in Stellung waren. Sislohr sah, wie er mit den Männern sprach, die dabei die Gegend vor ihnen nicht aus den Augen ließen.
  


  
    »Wir wissen nicht, wie viele es sind!«, rief er zu Sislohr zurück. Dieser sah genau in jenem Augenblick den Schrecken in Renas Augen.
  


  
    »Dort sind auch Feinde!«, sie zeigte nach Osten. Sislohr wandte schnell seinen Blick dorthin, konnte jedoch nur erkennen, dass seine Leute auf irgendetwas mit ihren Pfeilen schossen. Feinde sah er dort zwar nicht, aber sie mussten da sein. Umsonst schossen die Anyanar sicher keine Pfeile in die Büsche und Sträucher des NenGan. Sislohr versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Vom Norden bis zum Osten hin wurden sie bedroht. Schnell sah er nach Südwesten und ließ dann seinen Blick bis nach Westen hin schweifen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn auch von dort schon angegriffen wurde. Er war jedoch froh, dass dem nicht so war. Die Angreifer, die er nun hin und wieder erblickte, bestätigten jedoch die Befürchtungen, die er und Tervaldor gehabt hatten, als sie dieses Unternehmen planten. Sislohr kroch gefolgt von Rena nun dorthin, wo ihre erste Kameradin gestorben war. Er wollte nachsehen, was sich unter den schwarzen Kutten der Angreifer befand, die zuerst den Tod durch die Pfeile der Anyanar gefunden hatten. Es war jedoch äußerst schwierig, zu den Leichen zu gelangen, die nun in seiner Reichweite lagen. Denn viele der Schwarzgewandeten waren dahinter in Stellung gegangen und schossen ständig Pfeile auf seine Leute, die allerdings erfolgreich gewesen waren. Er konnte mehrere Schwarzgewandete zwischen den Sträuchern am Boden sehen, die den Pfeilen der Anyanar nicht entkommen konnten. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass seine Leute die Pfeile ihrer Gegner aufsammelten, wenn sie sie erreichten, und zurück auf den Feind schossen. Diesen Befehl hatte er geben wollen, brauchte dies nun aber nicht mehr zu tun. Als der Pfeilhagel kurz nachließ, robbten er und Rena schnell zu der Leiche jenes Feindes, die ihnen am nächsten lag. Sislohr wollte nicht, dass Rena ihm folgte, denn er hatte vor, die Leiche als Schild gegen weitere Angriffe vor sich zu halten, wenn er sie erreichte. Aber nun gab es kein Zurück mehr. Schnell hatten sie den Toten an den Händen gepackt und zerrten ihn mit sich. Ihr Vorgehen kam so überraschend, dass ihre Feinde es zu spät bemerkten und für einen kurzen Augenblick ihre Deckung verließen, um ihn und Rena mit Pfeilen zu erwischen. Dies nutzten jedoch die Bogenschützen der Anyanar sofort aus und mit einem Streich wurden vier Feinde getroffen. Drei waren sofort tot, denn die Anyanar zielten auf ihre Köpfe und trafen auch. Einer sprang jedoch aus der Deckung derart schnell empor, dass der Pfeil, der für ihn bestimmt war, sich durch seinen Magen bohrte. Auch er würde vielleicht diesen Tag nicht überleben. Ganz sicher jedoch nicht den nächsten. Die restlichen Feinde an diesem Abschnitt hielten sich danach besser in Deckung und gingen vorsichtiger vor. Sie sahen, welche Folgen es haben konnte, wenn man gegen die Anyanar überstürzt handelte.
  


  
    Als sie die Leiche soweit vom Kampfgeschehen zurückgezogen hatten, dass die Feinde sie nicht mehr sehen konnten, begannen sie damit, den Toten zu untersuchen. Sislohr war erleichtert, als er sah, dass es sich um einen Menschen handelte. Auch Rena war froh darüber, denn auch sie hatte mit einer neuen Art von Scheusal gerechnet, welche die dunklen Sithar für Sharandir ersonnen hatten. Der Mann sah wie ein normaler Mensch aus und nur sein kahlgeschorener Kopf war etwas seltsam. Aber auch dies war nicht so selten, als dass es ihr Interesse weiter fesselte. Der Tote hatte einen Gürtel unter seinem Gewand, dessen Führung von innen eingenäht war und daher nicht sofort auffiel. Erst als Sislohr versuchte, sein Gewand zu öffnen, sah er es. Als er den Gürtel gelöst und herausgezogen hatte, stellte er fest, dass der Tote unter seinem Gewand ein Schwert trug. So etwas hatte er noch nicht gesehen. Normalerweise trug man die Schwerter auf der Kleidung und nicht darunter. Dass der Mann hier sein Schwert verbergen wollte, glaubte Sislohr weniger. Wieso sollte er das tun? Er zog das Schwert aus der ledernen Scheide, die nur am Ende durch eine Metallscheide abschloss, in der die Spitze des Schwertes auflag. Das Schwert selbst war von guter Qualität und sehr scharf, wie er anerkennend feststellen musste, ehe er es Rena reichte. Der Mann trug außerdem noch einen Dolch, der etwas abgewetzt erschien, sicher, weil er ihn für das Zubereiten und Schneiden von Speisen benutzt hatte. Die Ugri und auch die Nird hatten nur Waffen von schlechter Qualität, die oft sogar barsten, wenn sie gegen die Waffen der Anyanar prallten. Aber dies war auch das Einzige, was diesen toten Menschen etwas besonders erscheinen ließ. Mehr war hier nicht herauszubekommen. Rena wühlte in dem Gürtelbeutel des Mannes, aber auch dort war nichts Außergewöhnliches für sie zu finden. Sislohr besah sich nun das schwarze Gewand noch etwas näher, denn dessen matter Glanz hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. Der Stoff war tadellos verarbeitet und von sehr guter Qualität. Seine neuen Feinde waren also bei Weitem besser gerüstet als die üblichen Kreaturen, die im Dienste Sharandirs gegen sie anrannten. Sie wollten gerade wieder aufbrechen als Walfir bei ihnen eintraf und meldete, dass sie nun auch aus dem Süden angegriffen wurden.
  


  
    »Wie hoch sind unsere Verluste?«, frage Sislohr sofort.
  


  
    Walfir zuckte die Schultern und sagte, dass er es nicht genau wüsste. Diese neuen Gegner gingen klug vor und setzten sich keinem größeren Risiko aus, als sie mussten, wenn Sislohr einmal davon absah, dass sie bei ihrer Verfolgung leichtsinnig gehandelt hatten und daher in die Pfeile der Anyanar gerannt waren. Ansonsten kämpften sie jedoch mit Bedacht und hatten auch noch keinen Sturmangriff gewagt. War ihre Zahl dafür etwa zu gering?
  


  
    »Wissen wir, wie viele es sind?«, fragte er Walfir, der noch immer auf eine Antwort bezüglich seiner Nachricht über die Feinde im Süden wartete. Walfir hatte darauf noch keine Antwort, er wollte sich jedoch sofort aufmachen, damit die Anyanar einschätzen konnten, gegen wie viele Feinde sie jeweils standen. Als er wieder weg war, sah Rena besorgt zu Sislohr.
  


  
    »Sind wir eingekreist?«
  


  
    Sislohr zuckte mit den Achseln und sah sich um. Schnell ging er im Kopf all seine Optionen durch. Er wusste nicht, wie schnell die Feinde ihnen folgen konnten, sollten sie einen Durchbruch wagen. Die Ugri waren nie in der Lage gewesen, ihnen zu folgen, wenn sie schnell vor ihnen flohen, meist, um diese dann in einen Hinterhalt zu locken. Bei den Menschen wusste er es nicht einzuschätzen, wie schnell diese hinter ihnen herkommen mochten. Sie waren ihnen noch nicht in einem Nahkampf begegnet. Wussten sie ein Schwert zu führen? Fragen über Fragen deckten seine eigentlichen Gedanken zu. Er musste eine Entscheidung treffen, und zwar jetzt!
  


  
    »Sislohr?« Rena wollte erfahren, was er zu tun gedachte.
  


  
    Er sah sie an. »Wir warten noch ein wenig«, sagte er. »Alle sollen ihre Stellungen halten. Geh du und melde mir dann unsere Verluste.«
  


  
    Sofort ging Rena in südlicher Richtung davon. Dort wollte sie mit ihrer Zählung beginnen. Der Kampf veränderte sich nicht und wurde weiter mit Pfeilen aus der Ferne geführt. Dies veranlasste Sislohr zu der Annahme, dass ihnen ihre Feinde nicht ganz so zahlenmäßig überlegen waren, wie er es kurz geglaubt hatte. In diesem unübersichtlichen Landstrich würde es aber sehr schwer werden, eine Schwachstelle auszumachen, die man ausnutzen konnte, um durchzubrechen. Aber war dies überhaupt noch sinnvoll? Sie wussten nun ja, dass die Schwarzgewandeten wirklich existierten und wer sie waren. Er hatte zwar noch den Auftrag, ihre Zahl ungefähr einzuschätzen. Dies war aber unter den vorliegenden Umständen vorerst nicht mehr von Belang. Er musste zusehen, dass möglichst viele seiner Soldaten mit dem Leben davonkamen und dies hing in erster Linie davon ab, dass sie sich aus der Umklammerung ihrer Feinde lösten. Er tendierte dazu, dass es das Beste sei, sich wieder in die Berge zurückzuziehen. Durchzubrechen und weiter in den Osten zu gelangen, schien ihm nicht mehr angeraten zu sein. Würde er diesen Weg wählen, so schafften es die Schwarzgewandeten sicher, ihnen den Rückweg abzuschneiden. Damit wäre nichts gewonnen. Hier gab es nur noch die Flucht für ihn als Ausweg. Diese sollte jedoch gut vorbereitet sein, soweit es die Umstände zuließen. Wenn sie den Weg zurückflohen, auf dem sie hergelangt waren, gingen sie das Risiko ein, in eine gut vorbereitete Falle zu laufen. Sislohr hatte das Gefühl, dass ihre Feinde genau dies beabsichtigten. Aber hatte er eine andere Wahl? In den Bergen konnten sie sich viel besser verteidigen und hinter den Felsen vor den Pfeilen und Augen ihrer Belagerer in Deckung gehen. Er würde den Rückzug nicht auf demselben Weg anordnen, den sie gekommen waren. So konnte er einen Hinterhalt praktisch ausschließen, außer dieser war direkt an jener Stelle gelegt worden, an der sie aus dem Anstieg herauskämen. Sollten Feinde hinter ihnen sein, dann würden diese sicher etwas weiter in den Bergen auf sie lauern. Die Rückkehr Walfirs unterbrach für einen kurzen Moment seine Überlegungen zum Rückzug.
  


  
    »Wir können die Zahl unserer Feinde nicht abschätzen«, sagte er. »Wir denken, es müssen einige Hundert sein.«
  


  
    Sislohr nickte und Walfir blieb vor ihm stehen und wartete auf neue Order. »Geh nach Westen und sieh nach, ob uns der Rückweg durch das Ferne Gebirge versperrt ist«, befahl ihm Sislohr. Der Mann entfernte sich sofort, um seinen Auftrag zu erfüllen. Sislohr rief ihm hinterher, dass er jemanden mitnehmen sollte. Er wollte sicher sein, dass er auch dann Nachricht erhielt, wenn Walfir gefangen oder getötet wurde. Es war von größter Wichtigkeit, die Lage richtig einzuschätzen, bevor er den Befehl zum Rückzug gab. Die Frau, die Walfir mit sich nahm, war an der Hand verletzt und konnte sicher keinen Bogen mehr halten, erkannte Sislohr, ehe die beiden sich hinter den Sträuchern seinem Blick entzogen und im Westen auf die Berge zuliefen. Sollten sie sich vorsichtshalber dorthin zurückziehen, um schnell fliehen zu können, wenn der Feind angriff, weil er Verstärkung erhielt? Dieser Gedanke war ihm jetzt zum ersten Mal gekommen. Auch wenn die Feinde sich anscheinend noch nicht stark genug fühlten, ihren Lagerplatz zu stürmen, bald würde es trotzdem soweit sein. Er war überzeugt, dass deren Verstärkung schon zu ihnen unterwegs war. Er selbst konnte darauf nicht hoffen, niemand in Tervaldorian wusste, was sich hier zutrug. Und sogar wenn Tervaldor selbst zum Entsatz Sislohrs und seiner Männer anrücken würde, könnte er nur zu spät hier eintreffen. Der Weg war einfach zu weit und sie würden sich niemals so lange halten können, wie es nötig war, wenn er nicht rasch handelte.
  


  
    Rena kehrte nun mit den Verlustberichten zurück. Da ihr Kreis, in dem sie sich verteidigten, nicht sehr groß war, hatte sie schnell einen genauen Überblick gewonnen und sagte Sislohr, dass sie bisher nur drei Tote und zwei Verwundete zu beklagen hatten. Von den Toten waren zwei an der Südflanke gefallen. Dort gingen die Feinde härter und entschiedener gegen sie vor als im Osten und Norden. Sislohr entschied sofort, gemeinsam mit Rena dorthin zu gehen, um sich anzuschauen, wie ihre Gegner den Angriff dort vortrugen.
  


  
    Ihr Verteidigungskreis hatte einen Radius von ungefähr dreihundert Schritten. Das war nicht viel, doch einen größeren Kreis würden sie auch nicht halten können. Hierfür waren sie einfach zu wenige. Das Gelände war jedoch derart unübersichtlich, dass ihre Feinde vielleicht vermuteten, dass ihre Zahl größer sei, als sie es tatsächlich war. Die Kräfteverteilung war momentan ungefähr so, dass jeweils ein Drittel seiner Kämpfer in jedem der Angriffsbereiche lag und diesen verteidigte. Sie mussten also gut aufpassen, dass sie nicht im Westen umgangen wurden. Dort war eine Lücke in ihren Flügeln, die die Feinde ausnutzen konnten, wenn sie sie erkannten. Aber vorerst war es ihm noch nicht so wichtig, diese Lücke zu schließen. Erst wenn sich die Frontlinien festigten, würden die feindlichen Kommandeure nach neuen Wegen suchen, wie sie die Anyanar in die Zange nehmen konnten. Gerade als Sislohr und Rena an der südlichen Linie anlangten, versuchten ihre Feinde dort einen Angriff. Mindestens dreißig Männer stürmten gegen die Anyanar an, die mit ihren Bögen sofort einige davon zu Boden schickten. Die feindlichen Bogenschützen hatten derweil das Schießen eingestellt, um ihre eigenen Kameraden nicht ungewollt zu verletzen. Hinter dem ersten Pulk der Angreifer konnte Sislohr schon die nächste Gruppe erkennen, die mindestens genauso stark war wie die erste. Ohne lange zu überlegen, stürmte er den schwarzgewandeten Angreifern entgegen. Rena wich nicht von seiner Seite. Noch im Ansturm zog Sislohr sein Schwert und riss den Dolch aus seiner Scheide, den er unter seinem Übermantel trug. Wie ein zorniger Irrwisch kam er unter seine Feinde und schnell lagen die ersten drei Angreifer in ihrem Blute. Sislohr hielt jedoch nicht inne und ging schon gegen die nächsten vor. Wie schon bei den ersten, hieb und stach er auch diese Männer schneller nieder, als Rena es mit ihren Augen verfolgen konnte. Da sich die Angreifer nun auf den Anyanar konzentrierten, hatten es die Bogenschützen leichter, ihre Ziele zu finden. Sislohr wusste, dass seine Leute derart geübt im Umgang mit dem Bogen waren, dass ihm hier keine Gefahr drohte. Die Feinde wurden von dem Pfeilhagel sehr schnell dezimiert. Die letzten beiden Männer der ersten Angriffswelle spürten dann wieder sein Schwert und lagen blutend am Boden, als er sich darauf vorbereitete, die zweite Welle aufzuhalten. Sislohr ging ihnen sogar noch etwas entgegen. Rena, die immer noch hinter ihm war, stellte sich nun seitlich von ihm auf, um auch ein Ziel für ihre Feinde zu bieten, das sie angreifen konnten. Es war ihr fast peinlich, dass kein Feind aus der ersten Welle gegen sie angegangen war, aber der wütende Sislohr war einfach zu schnell, und wo er war, gab es keine Feinde mehr, die noch zum Kampfe fähig waren. Die Männer der zweiten Welle waren sogar zahlreicher als die der ersten und erschraken beim Anblick ihrer toten Kameraden. Der Boden zwischen den Sträuchern war mit schwarzen Umhängen bedeckt, wie es für die Neuankommenden schien. Die ersten trafen, sofern sie nicht schon von gezielten Pfeilen getötet wurden, auf Sislohr, der wieder sein Schwert und den Dolch wirbeln ließ. Jetzt hatte auch Rena zwei Gegner, gegen die sie kämpfen konnte, doch einer davon wurde noch von einem Pfeil außer Gefecht gesetzt, bevor er ihr Schwert spüren konnte. Sislohr sah nun auch die ersten seiner Anyanar, die zuvor noch mit ihren Bögen die Feinde dezimiert hatten, in einen Kampf mit dem Schwert übergehen. Es war ein fürchterliches Gemetzel, bei dem sie die Feinde zurückschlugen und abdrängten. Rena wunderte sich, dass die Männer nicht flohen, obwohl ihr Blutzoll inzwischen so hoch gewesen war, dass vielleicht schon zwei von drei Angreifern am Boden lagen und sich in ihrem Blut wälzten. In diesem Moment sah Sislohr, wie der erste seiner Männer von den Schwarzgewandeten getötet wurde. Der Mann kämpfte gegen zwei Feinde von vorne, während ein dritter ihn von hinten mit dem Schwert durchbohrte. Schnell stachen auch die anderen Angreifer ihre Waffen in den Leib des Unglücklichen, der wie versteinert dastand und mit vor Schmerz und Schrecken geweiteten Augen mit ansehen musste, wie ihm das Blut dort durch die Finger rann, wo er seine Hände auf die Wunden drückte. Schnell war Sislohr bei ihm und tötete die Angreifer in einer weit ausholenden Attacke. Jener, der dem Mann sein Schwert in den Rücken gerammt hatte, bekam den Dolch Sislohrs zu spüren, den er ihm im Vorbeigehen zwischen die Schulterblätter stach. Die anderen beiden starben durch einen Schwerthieb, der seinesgleichen suchte.
  


  
    Dann war der Kampf ebenso schnell vorüber, wie er begonnen hatte, und sie mussten den Pfeilen ihrer Feinde wieder ausweichen. Sobald der letzte Angreifer zu Boden ging, nahmen diese den Beschuss wieder auf. Eine weitere Anyanar schaffte es nicht rechtzeitig, in Deckung zu gehen, und bekam einen Pfeil in die Hüfte kurz über dem Becken. Die Frau verzog ihr Gesicht. Nicht um des Schmerzes willen, sondern vor Zorn darüber, dass ihr dies am Ende des abgewehrten Angriffs widerfahren war. Rena eilte sofort zu ihr und sah, dass der Pfeil tief in ihrer Seite steckte. Sislohr war zufrieden über den zurückgeschlagenen Angriff und schätzte die Zahl der getöteten Feinde auf mindestens sechzig. Hier und dort zuckte noch einer, aber die Anyanar kannten keine Gnade. Schnell waren die Schwerverletzten getötet und ein jeder nahm seine Stellung wieder ein. Dann ging auch Sislohr zu Rena und der verwundeten Frau hinüber, die abseits der Reichweite der feindlichen Bögen deren Wunde besahen. Die Frau war schwer verwundet und es mochte durchaus sein, dass sie bei der Entfernung des Pfeils die Wunde noch vergrößerten. Die Pfeile der Feinde hatten, anders als die der Ugri, alle Widerhaken, sodass sie nicht so einfach aus der Wunde herausgezogen werden konnten. Sislohr traute noch immer dem Frieden nicht, der nun wieder eingekehrt war, und sah immer wieder gen Süden. Er glaubte, dass sich dort hinter den Sträuchern die Feinde wieder ordneten, um erneut gegen sie vorzugehen. Erst jetzt wunderte er sich darüber, dass diese nicht in größerer Zahl einen Angriff gewagt hatten. Er fand es auch verwunderlich, dass der Angriff nur von einer Seite her erfolgt war. Sprachen sich ihre Feinde denn nicht ab? Egal wie es ausgegangen wäre, hätten sie von allen Seiten gleichzeitig angegriffen, dann wüssten sie nun genau über die Stärke seiner Truppe Bescheid. Durch den fehlgeschlagenen Angriff und dem Umstand geschuldet, dass keiner der Angreifer ihn überlebt hatte, konnten sie jedoch nicht wirklich in Erfahrung gebracht haben, wie wenige sie waren.
  


  
    Sislohr, der noch immer bei den beiden Frauen stand, war mit seinen Gedanken ganz woanders. Er versuchte, die Stärke der Schwarzgewandeten einzuschätzen. Sie waren auf jeden Fall besser bewaffnet als die Ugri. Wie gut sie im Schwertkampf waren, war für Sislohr schwer zu sagen, da es niemanden gab, der gegen ihn bestehen konnte oder gar einen seiner Streiche abzuwehren vermochte. Er versuchte, sich den Kampf wieder vor Augen zu rufen, um sich daran zu erinnern, wie die Feinde ihre Schwerter gegen ihn geführt hatten. Sie kämpften besser als die Ugri, stellte er fest. Es hatte ihnen zwar letztendlich nichts genutzt, doch wenn er sich recht erinnerte, hatten sie ihre Schwerter besser geführt als alle anderen Feinde hier im Norden. Vielleicht waren sie gar ebenso gut im Schwertkampf wie die Suulat-Velul, kam es ihm in den Sinn. Das wäre nicht gut, denn seine Soldaten würden dann einen hohen Blutzoll bei ihrer Verteidigung erbringen müssen. Seine eigenen Kampfkünste übertrafen auch die der meisten Angehörigen seines Volkes um Längen und das war der Knackpunkt. Er wusste es zwar nicht genau zu sagen, doch schätzte er das Verhältnis für sich und seine Leute auf eins zu zehn. Aber auch nur, wenn er sich selbst im Kampf befand. Wenn er nicht in die Kämpfe eingriff, lag es vielleicht nur bei eins zu sieben. Das war sehr bedenklich. Aufgrund dieser Überlegungen entschloss er sich, so schnell wie möglich wieder in die Berge zu fliehen.
  


  
    Schon der Gedanke an eine Flucht schmerzte ihn. Das war eindeutig kein Rückzug, sondern eine Flucht. Aber Tervaldor musste gewarnt werden, das hatte nun oberste Priorität. Die Stärke ihrer neuen Feinde konnten sie auch herausfinden, indem sie einen von den Männern gefangen nahmen. Sislohr würde diesen dann höchstselbst befragen, um herauszubekommen, was er wusste. Sie mussten jedoch die Nacht abwarten, bevor sie sich zur Flucht wandten. Wagten sie diese bei Sonnenlicht, würden ihre Feinde ihnen beim Rückzug und dem Erklimmen der unteren Berghänge noch viele Pfeile hinterherschicken. Das wollte er so gut es ging vermeiden.
  


  IN DEN SCHWEFELMINEN VON GEZERUND


  7. TAG DES 10. MONATS 2515


  Tankrond musste hart schuften. Schon am Tag nach seiner Ankunft in der Mine von Gezerund hatte er zusammen mit anderen Gefangenen in die Gipsbrüche hinabsteigen müssen, um dort im Gips nach Schwefel zu suchen, den die Herren der Mine dann verkauften. So erfuhr er auch nach und nach, dass der Gips der Mine als Baustoff unverkäuflich war. Dessen Transport und Lagerung verschlang zu große Summen, als dass sich damit noch etwas verdienen ließ. Deshalb konnte nur der Schwefel verkauft werden, der sich in den Gipsschichten befand. Dieser hatte noch einen Wert und wurde hauptsächlich für das Bleichen von Textilien und zum Ausschwefeln von Weinfässern benötigt. Es gab in der Mine keine freien Arbeiter, sondern nur unfreie Sklaven, die hier ihrem kümmerlichen Dasein nachgehen mussten. Wie Tankrond erfahren hatte, war das Leben eines Arbeiters hier nicht von langer Dauer. Viele der Sklaven hatten einen blutigen Husten. Der feine Gipsstaub zerfraß anscheinend ihre Lungen. Die Arbeit war nicht so schwer, wie er zuerst gedacht hatte, aber wenn die Sonne untergegangen war, schlief er dennoch vor Erschöpfung immer schnell ein. In der Mine mussten einige Männer an der Knochenmühle, wie der Zerkleinerer genannt wurde, arbeiten. Dies war die schlimmste Arbeit, die einem hier zufallen konnte. Die Männer mussten dabei ein Rad drehen, welches die Walzen bewegte, die den Stein zerkleinerten, in dem sich der Gips und der Schwefel befanden. Tankrond hatte bisher die Aufgabe gehabt, dass er Schwefelnester suchen sollte, um diese dann einzusammeln. Wenn er noch ein, zwei Jahre älter war, sollte er dann jenen helfen, die Gesteinsbrocken zur Knochenmühle brachten, damit diese zerkleinert wurden. Die Gesteinsbrocken wurden mit Eimern an einem Joch transportiert, das man sich über die Schultern legte. Diese Arbeit war schwer, denn der Weg von den Brücken bis zur Knochenmühle war weit und ansteigend. Essen gab es nur einmal am Tag. Seit Tankrond hier war, hatte es immer wieder denselben Bohneneintopf gegeben. Seine Mitgefangenen sagten ihm, dass er sich darauf einstellen sollte, diesen noch lange zu essen, da es nie etwas anderes gäbe. Das trockene Gestein ließ auf seinen Handflächen Risse entstehen, um die er sich mehr sorgte als um den Geschmack des Essens. Er hatte die Hände der anderen Männer gesehen und wollte nicht, dass die seinen so endeten. Außer ihm waren nur noch zwei weitere Jugendliche in der Schwefelmine. Der eine war wie er hierher verkauft worden. Der andere jedoch hatte ein noch schlimmeres Schicksal erlitten. Seine Eltern waren bei einem Streit mit dem Verpächter des Landes, auf dem sie arbeiteten, erschlagen worden. Er wurde dann hierher verkauft, während seine Schwester woandershin geschickt worden war. Der Junge war noch zwei Jahre jünger als Tankrond und sprach so gut wie nichts mit den anderen Gefangenen. Selbst ein Ja oder Nein ließ er sich nur selten entlocken.


  Die Nächte waren jedoch angenehm für Tankrond. Die Gefangenen schliefen in drei großen Zellen, wo jeder seine eigene Pritsche hatte. Wenn die Dunkelheit hereinbrach, wurde die Arbeit eingestellt und die Gefangenen zurück in ihre Zellen geführt. Dort sprachen sie dann noch lange miteinander und niemand verbot dies. Tankrond hörte gerne den Geschichten der Männer zu, die oft schon viel erlebt hatten, ehe sie sich überschuldeten und hier in der Mine landeten. Manche hatten noch Familien und mussten nur für eine gewisse Zeit hier arbeiten, um damit eine Schuld zu tilgen. Die Jugendlichen waren jedoch ausnahmslos Eigentum der Besitzer der Mine. Als das wurden sie auch angesehen, und jene, die irgendwann einmal wieder gehen durften, hatten Mitleid mit den Jungen und waren freundlich zu ihnen. Die Gefangenschaft in der Mine kam Tankrond beileibe nicht so schlimm vor wie jene Tage, die er als Gefangener auf dem Schiff verbringen musste. Doch nach einigen Tagen kam die Ernüchterung. Die Arbeit war sehr langweilig und an eine Flucht war überhaupt nicht zu denken. Die Mine lag mindestens zehn Mannshöhen unter der Erdoberfläche. Es gab auch nur einen Zugang. Über ihnen war zwar der freie Himmel zu sehen, anders als auf dem Schiff. Doch war die Mine selbst das beste Gefängnis, das er sich vorstellen konnte, da das Gestein an ihren Rändern fast senkrecht in die Höhe ging und so jeden Fluchtversuch verhinderte. Die Häuser, in denen sich ihre Zellen befanden, standen genau in der Mitte des Tagebaus und jeden Morgen und Abend wurden die Insassen abgezählt, bevor die Zellen verschlossen oder wieder geöffnet wurden. Bei Tag war eine Flucht auch nicht möglich, denn vom Wachturm aus hatten die Aufseher einen guten Überblick über die gesamte Anlage und würden jeden Fluchtversuch sofort entdecken.


  Die erste Nacht hatte er in einem der Häuser verbracht, die hinter dem Wachturm lagen, und war erst am darauffolgenden Tag in die Mine hinuntergebracht worden. Daher wusste er auch, dass am Eingang des Weges, der hinunter in die Mine führte, ein großes hölzernes Tor war. Dieses war stark und fest, hierdurch war auch kein Entkommen. Die fast einhundert Arbeiter der Mine wurden von jeweils ungefähr zehn bis zwölf Männern bewacht, die sich mit anderen Männern abwechselten, die sich im oberen Bereich hinter dem Holztor aufhielten. Tankrond schätzte die Gesamtzahl der Wachen auf ungefähr fünfundzwanzig. Sie waren bewaffnet. Jeder hatte einen Speer oder ein Schwert. Manche der Gefangenen hatten die Füße in Ketten, die ihnen keine großen Schritte erlaubten. Tankrond hatte noch nicht nach dem Grund hierfür gefragt, aber er konnte ihn sich denken. Sicher waren die Männer schon einmal aufsässig gewesen oder hatten gar zu fliehen versucht. Es wurde ihm immer mehr bewusst, dass es aus dieser Gefangenschaft kein Entkommen geben würde. Auch war keine Nacht vergangen, in der er nicht Valralka vor Augen hatte, bevor er einschlief. Es schmerzte ihn sehr, dass er sie vielleicht niemals mehr wiedersehen würde. Er dachte auch daran, dass sie vielleicht gar einen anderen Mann heiraten würde. Fenja hatte ihm gesagt, dass dies schließlich die Pflicht einer Herrscherin sei, da jedes Reich einen Thronfolger brauchte, je schneller desto besser. Er wusste das auch aus den Geschichten, die Nimara den Kindern immer erzählt hatte, als sie noch kleiner waren. Alles hatte einer natürlichen Ordnung zu folgen. Wenn er also zu lange hier gefangen blieb, dann mochte Valralka sicherlich einen anderen zu ihrem Gatten erwählen. Er wunderte sich über diese Gedanken, die ihm im Bauch des Schiffes, während seiner ersten Gefangenschaft, gekommen waren. Als Fenja versuchte, ihn von seiner Reise abzubringen, hatte sie diese Argumente auch als Grund angeführt, um ihn zurückzuhalten. Damals hatte er sie zwar wahrgenommen, jedoch nicht richtig zugehört. Nun entsprachen sie leider seiner eigenen Denkweise immer mehr.


  Was hätte er dafür gegeben, noch einmal mit Fenja sprechen zu können. Aber vielleicht würde dies nie mehr geschehen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis sich eine Gelegenheit zur Flucht bot. Er wollte zwar selbst nicht daran glauben, dass es so kommen sollte. Doch man konnte das nie wissen. Irgendwann würden seine Bewacher vielleicht einmal einen Fehler machen und diesen galt es dann sofort auszunutzen. Zum Glück durfte er seine Kleidung behalten und in seiner Weste war immer noch der Malaner, den ihm Fenja eingenäht hatte. Er konnte in seiner Lage mit dem Goldstück jedoch wenig anfangen. Sollte er versuchen, sich damit freizukaufen, würde es nur darin enden, dass sie ihm die Münze wegnahmen und ihn in Gefangenschaft behielten. Er war sich dessen durchaus bewusst. Die Wachen würden ihn niemals gehenlassen. Wenn sie von seinem Reichtum wüssten, würden sie ihn eher töten, als ihn freizulassen. Die Gefangenen hier in der Mine waren Entrechtete und hatten keinerlei Anspruch auf irgendwelche Rechte, die freien Menschen zustanden. In Schwarzenberg gab es so etwas wie diese Mine nicht, in der die Menschen Zwangsarbeit leisten mussten, wenn sie Verfehlungen begangen hatten. Angeblich mussten die Betreiber der Mine für die Arbeit der Gefangenen Geld an den Thain von Donan-Gan entrichten, der deshalb auch ein Interesse daran hatte, dass diese Art seiner Einnahmen nicht versiegte. Sicher gab es in Donan-Gan und den anderen Thainaten noch viele weitere dieser Orte, an denen Gefangene ihre Strafe abarbeiten mussten. In Schwarzenberg gab es ein Gefängnis in der Stadt. Die Gefangenen dort hatten es viel besser, als er immer geglaubt hatte, wenn er sie durch die Gitterstäbe ihrer Fenster sah. Sie mussten nicht arbeiten und bestimmt bekamen sie auch zweimal am Tag etwas zu essen und litten keinen Hunger. Am meisten störte ihn jedoch der Gedanke an den blutenden Husten, den einige der Männer hatten. Angeblich rührte dieser von der jahrelangen Arbeit an der Steinmühle her. Irgendwann würde ihn das gleiche Schicksal ereilen, wenn er sich nichts einfallen ließ. Denn die Steinmühle war die unausweichlich letzte Station, die er hier durchlaufen würde, wenn die Jahre vergingen. Allein der Gedanke daran ärgerte ihn maßlos. Er hatte nichts getan, was seine Anwesenheit hier rechtfertigte, und doch war er hier mit Straftätern in ein und derselben Zelle gefangen und musste die gleichen Arbeiten verrichten wie jene, die schlimme Dinge getan hatten. Das war nicht gerecht, fand er. Auch wenn er die Männer inzwischen mochte und sich gar nicht vorstellen konnte, dass sie Schlechtes getan hatten. Nur der Gedanke an eine Flucht ließ ihn nicht verzweifeln, er musste sehen, wie er hier so schnell wie möglich herauskam. Noch hatte er keine Ketten an den Füßen, die seine Flucht behindern würden und ihn für jeden sofort als gefangenen Straftäter kenntlich machten. Deshalb durfte er auch nicht überstürzt handeln. Trug er erst einmal die Kette, dann war alles zu spät und eine Flucht wäre sinnlos.
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  Sislohr hatte einen Halt befohlen, seine erschöpften Krieger waren froh darüber. Seit fast vier Tagen waren sie auf der Flucht vor ihren Feinden weit in das Gebirge hineinmarschiert. Es gelang ihnen, gut aus dem Nen-Gan zu entkommen und sich wieder in die Berge hinein abzusetzen. Doch der Weg, den Sislohr sie dann einschlagen ließ, war beschwerlicher als alles, was sie zuvor erleben mussten. Sislohr verließ mit ihnen jenen Pfad, auf dem sie hergekommen waren, und ließ sie weiter nördlich durch die Berge klettern. Er wollte auf jeden Fall vermeiden, dass ihr Weg nachverfolgt werden konnte, und wollte ihn daher nicht ein zweites Mal beschreiten. Zu sehr rechnete der Hauptmann erneut mit einem Hinterhalt. Sislohr, der sich mit Rena und Walfir über die Umstände ihres letzten Gefechts unterhalten hatte, war zu dem Schluss gelangt, dass die Feinde sie über einen längeren Zeitraum hinweg unter Beobachtung gehabt haben mussten. Anders konnte er sich die Falle, in die sie im Nen-Gan geraten waren, nicht erklären. Ihre Feinde hatten sie von drei Seiten gleichzeitig bedroht und angegriffen. Dies konnte kein Zufall gewesen sein. Natürlich gab es diese Möglichkeit, aber er wollte nicht daran glauben. Rena schloss sich seiner Meinung an, denn auch ihr kam dies äußerst seltsam vor. In den Bergen waren sie dann noch mehrmals von diesen schwarzgewandeten Menschen angegriffen worden. Doch es waren immer wenige und sie konnten sie schnell besiegen. Sislohr ärgerte sich nur darüber, dass sie es bisher noch nicht geschafft hatten, einen Gefangenen zu machen. Er wollte unbedingt einen seiner Feinde verhören, um mehr über deren Pläne und den Zweck ihres Aufenthaltes hier zu erfahren. Dass die Ugri nicht in den Bergen umgingen, musste ja auch einen Grund haben. Auch wenn er ahnte, warum dem so war, wollte er es doch bestätigt wissen. Die Schwarzgewandeten wären, wie auch Rena meinte, von den Ugri nur behindert worden und diese hätten vielleicht gar deren Pläne vereitelt und Sislohrs Zug früh vor ihnen gewarnt. Dass sie überhaupt in einen Hinterhalt geraten konnten, lag für Sislohr darin begründet, dass sie es einfach zu lange nur mit den Ugri zu tun gehabt hatten. Diese waren nur durch ihre große Zahl gefährlich. Sie zeichneten sich weder durch kluge Vorgehensweise noch durch durchdachte Kampftaktiken aus. Dieser Umstand ließ die Krieger Tervaldors mit der Zeit allzu große Vorsicht vergessen und auch Sislohr hatte sich von der Unachtsamkeit gegenüber diesem Feind anstecken lassen. Denn er hätte sich und seine Leute durchaus besser vorbereitet marschieren lassen können. Wenn er nur Späher vorausgesandt hätte, die schon mindestens eine Woche vor dem Eintreffen des Zuges vor Ort gewesen wären? Dann hätte er es sicher zu verhindern vermocht, dass acht seiner Leute hier in den Bergen ihr Leben verloren hatten. Rena widersprach ihm in diesem Punkte zwar, doch er wusste, dass er im Recht war. Der größte Vorteil der Tervaldorianer lag in ihrer Weitsicht und dem Erkennen von feindlichen Bewegungen. Seit Hunderten von Jahren war es ihren Feinden nicht mehr gelungen, sie in einen Hinterhalt zu locken. Sie waren noch immer 45 an der Zahl, einschließlich Renas, Walfirs und ihm selbst. Zwei ihrer Schwerverletzten hatten sie dort zurückgelassen, wo sie wieder in die Berge stiegen. Diese sollten den Feind so lange mit ihren Bögen aufhalten, wie sie konnten. Unter diesen beiden war auch die Frau gewesen, welche einen Pfeil in die Seite bekommen hatte. Es war ihnen nicht möglich gewesen, diesen zu entfernen. Seine Widerhaken hatten sich in ihren Gedärmen verkrallt. Hätten sie ihn mit Gewalt herausgezogen, wäre die Frau sicher an Ort und Stelle verblutet. Sie konnten es auch nicht riskieren, ihren Bauch zu öffnen, denn dann hätte die Frau nicht mehr mit ihnen kommen können und der Schonung bedurft. Sislohr hatte ihr Angebot angenommen, dass sie mit dem anderen Schwerverletzten, dessen linker Unterschenkel durch einen Schwerthieb der Feinde fast vom Bein abgetrennt worden war, zurückblieb, um den Rückzug zu decken. Sicher waren die beiden schon tot. Es war Sislohr auch klar, dass sich die Zurückgebliebenen niemals in die Hände des Feindes geben würden. Bevor ihre Stellung eingenommen wurde, würden sie ihrem Leben ein Ende gesetzt haben. Diese Vorstellung nagte noch immer an seinem Selbstbewusstsein. Aber für solche Gedanken war eigentlich kein Platz. Sislohr musste zusehen, wie er die Verbliebenen seines Zuges vor den Feinden in Sicherheit bringen konnte.


  Weit unter ihnen konnte er den dritten Zufluss des Unirs sich langsam dahinschlängelnd in der Ferne erblicken. Die Zuflüsse des Unir wurden von den Anyanar einfach nur mit erstem, zweitem und drittem Unir-Zufluss benannt. Die numerische Reihenfolge begann beim südlichsten und jener, der nun unter ihm lag, war der dritte. Der vierte Zufluss war der Unir selbst. Doch manche nannten ihn nach alter Sitte den Vierten.


  Dort, wo sie sich nun befanden, war es schon sehr kalt, da die Schneegrenze nicht weit über ihnen begann. Der Ausblick, den sie von hier aus hatten, war phänomenal. Sie konnten fast bis zum Ende des Gebirges im Süden hin sehen. Aber nur fast. Sislohr wusste, dass hinter den fernsten Bergen im Süden das Grünland lag, aber sehen konnte er es nicht. Sein Plan bestand vorerst darin, die Gegend auszukundschaften. Er würde keinen Vormarsch mehr befehlen, wenn er sich nicht ganz sicher war, dass sich keine Feinde vor ihnen aufhielten. Er schätzte, dass die Stelle, an der sie sich nun aufhielten, so ziemlich in der Mitte des Gebirges liegen musste. Weiter nördlich war überhaupt kein Durchkommen mehr, denn dort erhob sich ein großes namenloses Felsmassiv, das nicht zu erklimmen war. Außerdem war dort nur das ewige Eis, welches nicht einmal im Sommer abschmolz und vielleicht schon vom Anbeginn der Tage Vanafelgars an dort lag. Nur der Wind kam in jene Höhen hinauf und zerzauste das Weiß, den Schnee und Eiskristalle. Irgendjemand hatte einmal erzählt, dass es einen Weg geben sollte, der westlich an diesem Felsmassiv vorbeiführte. Sislohr wusste jedoch nicht mehr genau, wer dies behauptet hatte, und ob demjenigen zu trauen gewesen war. Es hatte nun auch keinen Sinn, weiter darüber nachzudenken, denn er hatte einen anderen Plan: Von der Stelle, an der sie nun standen, wollte er den Abstieg nach Westen hin wagen. Dann mussten sie sich immer nur weiter westlich halten, bis sie das Gebirge hinter sich ließen. Der Plan war zwar einfach, aber es war niemand unter seinen Leuten, der jemals diesen Weg gegangen war. Sie würden viele Berge übersteigen müssen, um so an ihr Ziel zu gelangen. Der Weg könnte sehr beschwerlich werden und ihnen gar alles abverlangen. Aber Sislohr war sich mit Rena und Walfir einig, dass sie es auf keinen Fall versuchen sollten, im Süden aus den Bergen herauszukommen, weil dort mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit schon ihre Feinde auf sie warteten. In den Landen vor dem Gebirge war es für den Feind auch am einfachsten, schnell Verstärkungen heranzuführen. Außerdem müssten sie sich dort den Bogenschützen der Schwarzgewandeten aussetzen. Deren Künste reichten zwar nicht an jene der Anyanar heran. Aber sie waren nicht so schlecht, als dass Sislohr sie nicht beachten durfte. Fast alle ihre Verluste im Nen-Gan waren ihnen durch die Bögen ihrer Feinde zugefügt worden. Den Nahkampf scheute er weniger. Am liebsten würde er jeder weiteren Kampfhandlung aus dem Weg gehen, bis er wieder sicher hinter Tervaldors Wehr anlangte. Wenn er sich dann mit diesem besprochen hatte, würden sie schon einen Weg finden, um ihren Feinden das Leben schwer zu machen.


  


  
    »Da, sieh!« Rena zeigte weit in die Ferne zu den Bergen hinunter, zwischen denen der dritte Zufluss des Unir lag.
  


  
    Im ersten Moment konnte Sislohr nichts dort unten erkennen. Aber dann sah auch er den Zug Schwarzgewandeter und seine Augen begannen, sich auf die kleinen Pünktchen in weiter Ferne zu konzentrieren, die sich zu bewegen schienen. »Niemand bewegt sich!«, rief Sislohr laut. Seine Leute kamen diesem Befehl sofort nach und hielten in ihren Bewegungen inne. Nur ganz langsam nahmen sie dann noch ihre Glieder zurück an den Körper, die ausgestreckt gewesen waren. Alle, die von ihrem jeweiligen Standort dort hinsehen konnten, wo Rena hingedeutet hatte, sahen, dass der Feind sich näherte. Sicher, er war mindestens anderthalb, wenn nicht gar zwei Tage von ihnen entfernt im Süden. Das änderte jedoch nichts an dem Unbehagen, das die Anyanar um seiner Anwesenheit willen erfasste. Niemand hätte mit Feinden aus dem Süden herauf gerechnet. Jene, die sie sicher verfolgten, mussten doch von Osten her den gleichen Weg wie sie selbst über die Berge nehmen. Sie waren jedoch so schnell marschiert, dass sie ihren Verfolgern keine Chance gaben, sie einholen zu können. Und doch näherten sich Feinde aus dem Süden heran ihrer Position. Sislohr glaubte zuerst nicht, dass sie gesehen worden waren. Die Entfernung war sehr groß und die Augen der Anyanar waren weit besser als jene der Menschen. Er konnte sich dieser Erkenntnis jedoch nicht lange verschließen denn Rena unterbrach damit seine Gedanken.
  


  
    »Woher wissen sie, wo wir sind?«, fragte sie mehr zu sich als an Sislohr gerichtet. In diesem Moment wusste er, dass Rena recht hatte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund wussten die Schwarzgewandeten anscheinend genau, wo sie sich befanden. Immer mehr kamen dort unten zwischen den Bergen hervor. Sislohr wagte es kaum, eine erste Schätzung über die Zahl seiner Feinde vorzunehmen. Doch es mussten Hunderte sein, die sich da unaufhaltsam näherten. Er sah nach Osten, um sich zu vergewissern, dass nicht auch noch von dort Gefahr drohte. Rena und Walfir folgten seinem Blick intuitiv, denn auch sie plagte auf einmal dieser Gedanke. Sislohr war jedoch in den seinen schon weiter. Er traute den Schwarzgewandeten nun mehr zu. Wenn sie ihn und seinen Zug schon hier, weit in den Bergen des Fernen Gebirges ausmachen konnten, dann war auch sein Plan, weiter nach Westen zu marschieren, durchschaut. Die Erkenntnis hierüber ließ ihn kurz schaudern. Für einen Augenblick versuchte sich Zorn in ihm aufzubauen. Diesen unterdrückte er jedoch schnell. Es schien ihm nicht hilfreich zu sein, nun gekränkten Eitelkeiten nachzugehen. Der Zorn war auch nur in ihm aufgestiegen, weil er sich von seinen Feinden durchschaut sah. Er musste nun jedoch einen kühlen Kopf bewahren. In seiner nächsten Entscheidung lag das Wohl aller und er konnte sie noch nicht absehen. Aber überlegt sollte sie sein.
  


  
    »Wann geht die Sonne unter?«, wollte er von Rena und Walfir wissen. Er wusste es zwar selbst, doch wollte er es einfach von jemand anderem hören.
  


  
    Beide sagten fast gleichzeitig: »In vier Stunden.«
  


  
    Niemand sagte danach etwas, denn seine nächsten Stellvertreter wussten, dass ihr Anführer eine Entscheidung zu treffen hatte. »Wenn die Nacht hereingebrochen ist, marschieren wir weiter«, befand er. »Wir werden nach Norden gehen.« Überall um ihn herum hörte er seine Leute sich gegenseitig etwas zuflüstern. Sicher fürchteten sich viele unter ihnen vor einem Marsch weiter ins Hochgebirge hinein.
  


  
    Walfir schwieg, denn er sah, dass Rena bestimmt die Frage stellen wollte, die ihm nun auf den Lippen lag. »Warum bleiben wir nicht bei deinem Plan und gehen nach Westen?«
  


  
    Sislohr sah sie etwas erstaunt an. »Weil dort vor den Bergen sicher schon der Feind steht, um auf uns zu warten.«
  


  
    Rena verstand zuerst nicht, was er damit meinte. »Woher sollen sie das wissen?«, fragte sie dann.
  


  
    Sislohr setzte sich hin, noch immer den Blick auf die anrückenden Feinde gerichtet. »Ich weiß es nicht, Rena«, begann er. »Mir scheint es jedoch so, als ob sie unseren Plan kennen. Jene, die dort unten heraufkommen, sollen sicher nichts anderes bewirken, als dass wir diesem noch schneller nachkommen, als wir es vorhatten. Diesen Gefallen sollten wir ihnen nicht tun. Wir werden deshalb nach Norden gehen. Es soll dort einen Weg durch das Gebirge geben und wir werden ihn suchen müssen.«
  


  
    Rena war damit noch nicht zufrieden, denn sie wollte es nicht glauben, dass ihre Feinde so vorausschauend handeln konnten. »Hältst du diese Schwarzgewandeten wirklich für so weitsichtig?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, wiegelte Sislohr ab. »Aber solange ich es nicht genau weiß, zu was diese Kerle imstande sind, werde ich kein Risiko eingehen. Tervaldor muss von den Vorgängen hier erfahren. Das hat nun Priorität und nichts anderes.«
  


  
    »Aber wenn wir nach Norden gehen, wird es viel länger dauern, bis er Kunde davon hat, was hier vorgeht«, versuchte sie es erneut. Rena sträubte sich innerlich dagegen, dass sie nach Norden ziehen sollten. Es war zwar nur ein schlechtes Gefühl, aber sie fürchtete auch die Kälte der hohen Pässe, die dort auf sie warteten und vielleicht gar dazu führen mochten, dass einige ihrer Leute erfroren. Diese Bedenken teilte sie Sislohr nun mit. Sie sagte ihm auch, dass es nicht sicher sei, dass ihre Feinde ihren Plan durchschaut hatten und es sicher einigen von ihnen gelingen mochte, zum TarHeb durchzubrechen, falls Sislohr recht hatte und sie ihnen dort auflauerten. Sislohr antwortete nicht auf ihre Einwendungen. Rena erkannte, dass er seine Entscheidung bereits unwiderruflich getroffen hatte. Daran war nichts mehr zu ändern. Walfir glaubte auch, dass sie im Westen in einen Hinterhalt geraten würden, und schwieg zu der ganzen Sache. Er wollte zwar auch nicht gen Norden ziehen, doch erschien ihm dieser Weg als bessere Alternative.
  


  
    Rena versuchte noch einmal, an Sislohr zu appellieren. »Wenn unsere Feinde alles zu wissen scheinen, was wir vorhaben, dann werden sie sicher auch im Norden auf unser Eintreffen warten, um uns dann dort niederzumachen!«
  


  
    Sislohr lächelte sie an. »Das mag schon sein, aber wenn wir schneller als sie sind, nutzt ihnen ihr Wissen nicht viel. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so schnell marschieren können und das Gebirge vor uns umrundet haben, ehe wir wieder aus den Bergen kommen!«
  


  
    Das leuchtete auch Rena ein. »In welche Richtung werden wir uns dann wenden, vorausgesetzt wir schaffen es durch das Gebirge?«, fragte sie ohne den vorigen Widerspruchsgeist in der Stimme.
  


  
    Wieder lächelte Sislohr. »Das, meine liebe Rena, entscheiden wir, wenn es soweit ist.« Sislohr war sich nicht sicher ob sie es tatsächlich schaffen könnten, das Gebirge zu verlassen, ehe die Feinde auch im Norden anrückten. Doch er hatte durch den Widerspruch Renas einen neuen Plan entwickelt. Die Feinde mochten vielleicht wirklich so schnell sein, wie Rena annahm. Dann blieb ihm nur noch ein letzter Ausweg. Er würde in den Bergen gegen die Schwarzgewandeten kämpfen. Und zwar mit jener Taktik, die sie einst in der Tarantara Ilvaleriens angewendet hatten. Sie würden dann immer nachts die Lager ihrer Feinde angreifen, um die Männer zu demoralisieren. Das hatte schon einmal geklappt. Die Voraussetzungen waren zwar andere gewesen, doch warum sollte das hier nicht funktionieren? Da nun niemand mehr etwas sagte, gab Sislohr den Befehl, dass sich alle bis auf die Wachen zur Ruhe zu legen hatten. Der Marsch hierher war anstrengend gewesen und die letzten Tage hatten viel Kraft gekostet. Sie waren zwar durch den Gewaltmarsch vor ihren Feinden aus dem Osten in Sicherheit. Diese waren jedoch bestimmt hinter ihnen her und vielleicht nur noch genauso weit entfernt wie die im Süden. Sislohr sah noch immer neue Feinde dort heranrücken. Es mussten inzwischen über tausend Männer sein, die gegen sie zogen. Er wollte noch eine Weile den Zug des Feindes im Auge behalten. Vielleicht konnte er dabei ja etwas erkennen, das ihnen später noch zum Vorteil gereichen würde. Langsam wurde es ihm mulmig, weil der Zug ihrer Feinde nicht abzureißen schien. Dessen Spitze war schon wieder hinter einem Berg verschwunden, während der Schwanz des Zuges noch immer kein Ende fand. Als dies dann doch eintrat und scheinbar die letzten der Feinde in seinen Sichtbereich gelangten, war er zu dem Schluss gekommen, dass es vielleicht gar zweitausend Männer waren, die sie verfolgten. Selbst wenn es Ugri gewesen wären, hätte die schiere Zahl ausgereicht, sie zu töten, mochten sie sich auch noch so tapfer wehren. Gegen solch eine Übermacht waren sie nicht in der Lage anzukämpfen. Sislohr starrte vor sich hin. Als die letzten Feinde hinter den Bergen verschwanden, glaubte er, kurz ein Aufblitzen von einem der Berge in südwestlicher Richtung zu sehen. Sicher war dies das Sonnenlicht, das sich auf einem der Kämme so gebrochen hatte, dass es reflektierte. Sislohr sah intensiver zu jener Stelle, wo er das Aufblitzen gesehen zu haben glaubte. Doch er konnte nichts erkennen außer einem einsamen Bergkamm, der nicht einmal auf dem Weg seiner Feinde lag. Wenn er später den Aufbruch befehlen würde, mussten sie sich auf ihrem Weg den Feinden sogar etwas nähern. Denn auch der Abstieg, den er vorhatte, würde sie zuerst nach Süden führen, ehe sie sich dann nach Westen und anschließend gen Norden wandten. Zum Glück hatten die wenigen Verletzten unter ihnen keine ernsten Verletzungen an den Beinen oder gar Füßen. Denn nun würde es wieder darauf ankommen, wer schneller war. Alles, was sie in ihrem Marsch durch die Berge aufhalten konnte, musste zurückbleiben. Sislohr wusste, dass solche Entscheidungen grausam waren und oft auf Unverständnis trafen. Um der Sache willen würde er jedoch keinen Augenblick zögern und selbst zurückbleiben, wenn dadurch die Möglichkeit gewahrt wurde, dass Tervaldor von den Vorkommnissen erfuhr.
  


  
    Was Sislohr nicht wusste, war, dass das Aufblitzen, welches er als Sonnenreflektion wahrgenommen und eingeordnet hatte, in Wirklichkeit von einem der Ferngläser der Nerolianer stammte. Denn nicht der Schnee, sondern dessen Glas hatte das Sonnenlicht reflektiert. Der Späher, der vom Berg herabstieg, um seinen Heermeister über das Gesehene in Kenntnis zu setzen, hatte nicht aufgepasst und es unvorsichtig bewegt. Der Mann erreichte das Lager Noruns erst einige Stunden nach Einbruch der Nacht. Norun war mit seinen Männern so schnell marschiert, wie es nur möglich gewesen war, und sie brauchten Ruhe. Vielleicht würde es schon am nächsten Tag zum Kampf kommen und dann war die Ruhe der Nacht von äußerster Wichtigkeit. Norun hatte, wie Sislohr richtig vermutete, eine Armee nach Westen entsandt, die die Anyanar aufhalten sollte, wenn sie dorthin flohen. Er war sich jedoch nicht sicher, ob diese schnell genug die Westflanke des Gebirges erreichen würde. Die Meldung über den Kampf im Osten war auch nicht sehr aussagefähig gewesen. Er wusste eigentlich nur, dass dort gekämpft wurde, und ging daher davon aus, dass die Anyanar sich in die Berge retten würden. Er hätte niemals geglaubt, dass diese so schnell vorrückten. Eigentlich hatte er vorgehabt, ihnen den Weg abzuscheiden und sie zwischen seinen Truppen und den drei nachfolgenden Bataillonen, die schon gegen sie gekämpft hatten, aufzureiben. Das hatte nun zwar nicht geklappt und sie konnten bis zum Abend auch noch niemanden von diesen Truppen entdecken. Aber die Anyanar waren so schnell marschiert, dass er mit ihrem Eintreffen sowieso erst am Abend des morgigen Tages rechnete. Er empfand dies nicht als sonderlich beunruhigend. Ihre Übermacht war so groß, dass seine einzige Sorge darin bestand, dass die Tervaldorianer ihnen vielleicht entkommen konnten. Das galt es unter allen Umständen zu verhindern. Dieser Tervaldor durfte auf keinen Fall gewarnt werden. Norun wollte ihn und seine Leute unbedingt bei einem ersten Angriff überraschen.
  


  
    Mit ihren Ferngläsern hatten seine Leute inzwischen von den Klippen von Wangar aus einen guten Überblick über die Lage erhalten. Jene, die er ins Gan-Runtaar-Hor, das Land zwischen dem Totwald, der keinen näheren Namen hatte, und den Klippen von Wangar, geschickt hatte, mussten dort jedoch erst noch mit den Untieren und anderen grässlichen Scheusalen fertig werden, bevor sie die Lage auskundschaften konnten. War dies einmal geschafft, dann sollten sie dort einen Weg finden, der sie nach Tervaldorian hineinführte, ohne dass sie die Wehranlage der Tervaldorianer erobern mussten. Dies würde zu viele Opfer fordern, hatte er sogleich festgestellt, als er dieses mächtige Bauwerk zum ersten Mal sah. Er erblickte dort zwar nur wenige Soldaten, doch sicher verbargen sich diese gut hinter der Mauer, die nicht einzusehen war. Zuerst musste er jetzt mit diesem Spähtrupp fertig werden. Er brauchte wie Sislohr unbedingt einige Gefangene, die er befragen konnte. Informationen waren vorerst wichtiger als ein Landgewinn. Dieses Gebirge hier erschien ihm nicht sonderlich interessant zu sein. Es war sehr karg und Bäume wuchsen nur an dessen Ausläufern in größerer Zahl. Sicher gab es hier viele Metalle und dergleichen zu finden. Doch das war nicht das Ziel seiner Arbeit. Er hatte einen Krieg vorzubereiten, der weit nach Süden führen sollte. Hierzu musste jedoch erst einmal das letzte Bollwerk ihrer Feinde eingenommen werden. Dann würde er weitersehen.
  


  
    Bevor er sich selbst schlafen legte, überprüfte er noch einmal alle Wachposten seines Lagers. Die Wachen sollten stündlich gewechselt werden, damit alle Soldaten in dieser Nacht genug Schlaf bekamen. Er wollte damit auch sicherstellen, dass sie nicht aus dem Hinterhalt angegriffen wurden. Seine Späher waren zwar überall in den Bergen verteilt und würden ihn sicher vor einem Angriff warnen. Doch man konnte nie vorsichtig genug sein. Hoffentlich flohen seine Feinde nicht in der Nacht, waren seine letzten Gedanken, bevor er einschlief.
  


  
    Sein Späher, dessen Fernrohr Sislohr hatte aufblitzen sehen, traf lange nach Mitternacht ein. Er hielt es nicht für nötig, dass der Heermeister geweckt wurde, denn er hatte nur gesehen, dass die Anyanar ihren Lagerplatz nicht verlassen hatten. Der Mann ging auch nicht davon aus, dass diese das noch tun würden, denn auch die Anyanar mussten schließlich einmal schlafen. Er hatte sie schon lange, bevor sie jene Stelle erreichten, an der sie lagerten, kommen sehen. Mindestens sechs Stunden hatten sie gebraucht, um das Hochplateau zu erreichen. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie viel Kraft sie dies gekostet haben musste. Der Späher konnte sich auch nicht vorstellen, dass die Konstitution der Anyanar eine andere, bessere, war als die der Menschen. Hätte er dies geahnt, wäre er auf seinem Posten geblieben.
  


  EINE UNERWARTETE WENDUNG


  GEZERUND, 13. TAG DES 10. MONATS 2515


  Tankrond wusste gar nicht, wie er das Glück beschreiben sollte, das er gehabt hatte. Vor zwei Tagen war einer der Männer, die oberhalb der Mine ihren Dienst taten, des Abends zu ihnen gekommen und hatte die Gefangenen befragt, wer von ihnen denn lesen und schreiben konnte. Außer Tankrond hatten sich in seiner Zelle noch zwei Männer gemeldet, die jedoch Ketten an den Füßen trugen. Er wusste nicht, dass auch jene, die sich in den beiden anderen Zellen gemeldet hatten, allesamt Ketten angelegt bekommen hatten, um sie an einer schnellen Flucht zu hindern. Dies hatte den Mann dann auch davon abgehalten, einen dieser Männer auszuwählen, und er befragte Tankrond eindringlich, wie gut er in der Schrift bewandert war. Tankrond bestätigte ihm, dass er alles wusste, was es in dieser Kunst zu tun gab und er sie beherrschte. Der Mann schien mit seinen Aussagen zufrieden zu sein und schon einen Tag später wurde er von ihm abgeholt. Er war noch bei der Arbeit und es war erst früher Nachmittag, als der Mann erschien. Auf dem Weg hinauf und heraus aus der eigentlichen Mine erzählte ihm dieser, dass der Schreiber der Mine erkrankt sei und nicht in der Lage war, die Feder zu führen. Was der Mann hatte, sagte sein Begleiter nicht und Tankrond war es eigentlich auch egal. Hauptsache es gab etwas anderes zu tun und er kam aus der Mine heraus. Er wurde wieder in jene Zelle gesperrt, in der er schon seine erste Nacht in Gezerund verbracht hatte, und wartete. In dieser Nacht wurde er nicht mehr geholt und er verbrachte sie dort in der Hoffnung, dass er eine andere Arbeit verrichten durfte, als nach Schwefel zu suchen. Erst am Morgen war er aus seiner Zelle geholt und zu einem Mann geführt worden, der hinter einem alten wackeligen Schreibtisch saß und sich als der Stellvertreter des Minenmeisters vorstellte. Der Mann war freundlich zu Tankrond und bot ihm sogar einen Krug Milch an, welche Tankrond gerne annahm und trank. Natürlich wusste er, dass der Mann mit seiner Freundlichkeit sicher ein Ziel verfolgte, doch das war ihm egal. Er würde alles tun, um nicht weiter im Gipsgestein nach Schwefel suchen zu müssen. Der Mann wollte wissen, ob er in der Lage sei, die Bestelllisten zu lesen und die Kisten, in denen der Schwefel zum Abtransport fertiggemacht wurde, auch zu beschriften. Tankrond sagte es ihm sofort zu. Denn er sah nun kein Licht mehr am Ende eines langen Tunnels, sondern mehr ein loderndes Feuer. Wenn er tat, wie ihm aufgetragen wurde, konnte er hier oben arbeiten. Hier waren seine Chancen zur Flucht viel besser als in der Mine selbst. Er sah sich schon der Freiheit nahe. Geflissentlich kam er dann auch seiner Aufgabe nach: Er sah die Listen durch und beschriftete die Kisten, in denen die Bestellungen hinausgingen. Die Adressen der Empfänger waren scheinbar über die ganzen Thainate hin verteilt. Selbst in Schwarzenberg waren zwei Leute dabei, die hier Schwefel kauften. Doch diese sollten ihre Lieferung erst im Frühjahr des nächsten Jahres erhalten und er hatte die Order, die Aufträge nach ihrer Dringlichkeit zu bearbeiten. Die Ladungen wurden, wenn sie zusammengestellt waren, von den Wachen auf einen Ochsenkarren verladen und nach Gezerund gebracht. Er erfuhr, dass sie von dort weiter nach Königsberg gingen. Es war jedoch nicht die Aufgabe der Wachmannschaft der Mine, diese weiter als bis Gezerund zu transportieren. Dort wurden sie gelagert und immer, wenn genug zusammen war, fuhren andere Leute, die auch im Dienst der Minenbetreiber standen, diese auf anderen Ochsenkarren nach Königsberg. Dort wurden sie auf eines der beiden Schiffe verladen, welche zur Mine gehörten, und diese brachten sie an ihren Bestimmungsort. Eines dieser Schiffe fuhr immer nach Norden und lief dort alle Häfen an. Das andere fuhr gen Süden und machte es dort genauso. Tankrond hatte diese Handelskette schnell durchschaut und erkannt, dass der Schwefel in den Häfen in Lagerhäuser kam, wo die Endkunden ihn auslösen mussten und auch die Lagerung bezahlten. Die Kosten für die ersten drei Tage übernahm die Mine. Alles, was länger in den Lagern der Städte verblieb, mussten die Käufer bezahlen. Sollte die Ladung nicht abgeholt werden, wurde sie von den Schiffen nach sechs Monaten wieder zurück nach Königsberg gebracht. Dort versteigerte sie dann ein Beauftragter der Mine an den Meistbietenden. Tankrond wunderte sich bei der Durchsicht der Bücher, dass diese Versteigerungen anscheinend mehr Gewinn brachten als die Lagerung und der normale Verkauf. Als er den Mann, der ihn eingeführt hatte, danach fragte, wurde dieser jedoch unwirsch.


  »Das braucht dich nicht zu kümmern, mach deine Arbeit und sei still«, beschied er dem Jungen. Tankrond schwieg, verhielt sich ruhig und tat nur das, was ihm aufgetragen wurde. Er wollte nicht durch zu große Neugier auffallen. Um nichts in der Welt wollte er seine neue Arbeit verlieren, die ihm viel Spaß machte und ihm auch eine gewisse Bewegungsfreiheit verschaffte. Es war zwar immer eine Wache bei ihm, aber der Moment, wo er einmal unbeobachtet sein würde, würde sicher schon bald kommen. Bis dahin musste er sich einen Fluchtplan zurechtgelegt haben. Viele Gedanken zur Flucht waren ihm schon durch den Kopf gegangen, und genauso viele hatte er schon wieder verworfen, weil er sie als undurchführbar ansah. Leider ereilte ihn am zweiten Abend seiner neuen Tätigkeit schon wieder ein Schicksalsschlag. Er hatte schon davon gehört, dass der Schreiber der Mine am Nachmittag zurückgekehrt sei. Er hatte immer noch die unbestimmte und letztlich unbegründete Hoffnung gehabt, dass er seinen Posten behalten dürfe, doch diese hatte getrogen. Es musste zwei Stunden nach seinem Einschluss gewesen sein, als eine der Wachen kam und ihn aufforderte, ihr zu folgen. Der Mann, der ihn abholte, war ein eher gutmütiger Mensch, und Tankrond hatte schon im Lagerhaus der Mine mit ihm zu tun gehabt. Er klärte ihn auf dem Weg hinunter in die Mine darüber auf, dass er wieder an seinen alten Platz zurück müsse. Der Schreiber hätte sich furchtbar darüber aufgeregt, dass ein Gefangener – und dann auch noch ein Knabe – seine Arbeit übernommen hatte. Da der Mann jedoch über dem stand, der Tankrond die Arbeit zugewiesen hatte, solange der Verwalter nicht hier war, musste er sich dessen Befehlen fügen. Der Mann, der nun hinter ihm durch das große Holztor schritt, sprach beruhigend zu Tankrond, der mit seinem Schicksal haderte. »Mach dir mal keine Sorgen Junge. Der Schreiber ist nicht mehr der Jüngste. Und ich glaube, er hat dasselbe Leiden, das auch der Nachbar meines Großvaters einst hatte. Sicher stirbt er bald und dann hast du deine Arbeit zurück.«


  Tankrond wunderte sich über die Freundlichkeit, die der Mann ihm entgegenbrachte. Er sah es jedoch als Gefahr für seine Stellung an, dass man anscheinend sofort erkannte, dass er diese Arbeit gerne getan hatte. Dies mochte vielleicht auch dazu führen, dass er deshalb dazu nicht mehr herangezogen wurde, selbst wenn der Schreiber wieder ausfallen sollte. Tankrond verwarf diesen Gedanken jedoch gleich wieder. Er glaubte, zu schwarz zu sehen. Er traute sich jedoch, dem Mann noch eine Frage zu stellen. »Ist schon ein neuer Schreiber bestellt worden?«, wollte er kleinlaut wissen.


  Der Mann musste kurz auflachen, so lustig empfand er Tankronds Frage anscheinend. »Das wird nicht passieren, ehe der Alte tot umfällt, Junge«, sagte der Mann, noch immer sichtlich belustigt, als Tankrond sich zu ihm umdrehte. Tankrond verstand, was dieser ihm damit sagen wollte. Aber er war deshalb noch nicht ganz beruhigt. Als er sich dann alles noch einmal durch den Kopf gehen ließ, kam er jedoch zu dem gleichen Schluss wie der Mann, der ihn hierhergeführt hatte. Denn auch Tankrond kannte Menschen, die sich durch andere bedroht sahen, und hatte sich schon über diese lustig gemacht. Auch hier war es Fenja gewesen, die ihn darauf hingewiesen hatte, dass, wenn jemand Angst davor hatte, eine Aufgabe zu verlieren, der Betreffende meist selbst dafür verantwortlich war, wenn dies tatsächlich eintrat. Die Menschen merkten es meist gar nicht, dass jener, den sie als Gefahr ansahen, gar keinen Einfluss auf den Verlauf ihres Lebens hatte. Meistens nahmen sie sich durch ihr Unvermögen selbst das, was sie liebten.


  Die anderen Gefangenen wollten von Tankrond sofort wissen, wo er denn gewesen war und wie es ihm in den letzten Tagen ergangen sei. Es gab so gut wie keine Neuigkeiten in der Mine und so verstand er ihre Fragen gut. Er hatte jedoch nicht viel Neues zu berichten und so erlahmte das Interesse seiner Mitgefangenen schnell wieder. Niemand interessierte sich für die Arbeit, die er getan hatte, und wie weit die Mine ihre Erzeugnisse in die Welt hinaus verkaufte.


  Als es wieder still geworden war und alle scheinbar schliefen, lag Tankrond noch lange wach. Auch er musste sich der Frage stellen, ob er nicht zu jenen Menschen gehörte, die sich durch ihr eigenes Unvermögen, die Dinge richtig zu deuten, alles das nahmen, was sie am liebsten hatten. Hatte er Valralka gar verraten, als er zu dieser Reise aufgebrochen war, die doch nur dazu dienen sollte, ihr nahe zu sein? War aufgrund seines Unvermögens, das mehr an Borniertheit grenzte, geschehen, dass er sie niemals wiedersehen würde? Litt sie vielleicht gar darunter, dass er niemals mehr etwas von sich hören lassen würde? Allerlei Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Sie liefen jedoch, wie immer, wenn er an Valralka dachte, an jenem Punkt zusammen, in dem alles in einem guten Licht erschien.


  Dieses Mal wollte er das nicht zulassen und seine Gedanken nicht zum Guten wenden, das alles Dunkel erhellte. Er versuchte angestrengt, realistisch zu sein, dies gelang ihm jedoch nicht. Als er einschlief, war wieder alles gut, und am nächsten Morgen waren seine Zweifel verschwunden. Sein erster Gedanke galt schon wieder der Hoffnung, dass der Schreiber ihn doch noch zu sich rufen lassen würde. Vielleicht war er ja durch seine Krankheit so geschwächt, dass er seiner Arbeit nicht mehr nachkommen konnte und daher Tankronds Hilfe im Geheimen benötigte. Der Mann konnte es sicher so einrichten, dass niemand davon erfuhr, dass er Hilfe hatte. Diese Gedanken weckten sofort neuen Mut in ihm und fast freudig nahm er seine Arbeit wieder auf. Den ganzen Tag malte er sich aus, wie es wohl kommen konnte.


  DER HINTERHALT


  DAS FERNE GEBIRGE 16. TAG DES 10. MONATS 2515


  Rena stand vor dem toten Nerolianer, getötet von dem Spähtrupp, den sie vor sich hergeschickt hatten. Sie wollte zwar nicht glauben, dass der Mann hier alleine unterwegs gewesen war, doch die Späherin, welche bei dem Toten geblieben war, meldete keinerlei Bewegung in den umliegenden Bergen, seit sie den Mann am frühen Morgen getötet hatten. Es war nun Mittag und Rena wusste so, dass der Begleiter der Frau ihnen bereits mindestens sechs Wegstunden voraus war. Die Späher hatten vorausschauend gehandelt. Die Frau war hier bei dem Toten geblieben, um das Umland nach weiteren Feinden abzusuchen, während der Mann weitergegangen war, um den Weg, den sie vor sich hatten weiter auszuspähen. Was sie störte, war die Verletzung am Unterarm, die diese Frau von dem toten Feind zugefügt bekommen hatte. Sie war nicht besorgniserregend, eigentlich nur eine nicht allzu tiefe Fleischwunde. Aber Rena wollte trotzdem genau wissen, wie es dazu gekommen war.


  »Er war einfach gut mit dem Schwert«, sagte die Frau. Sislohr, der am Ende des Zuges marschiert war, hatte inzwischen ebenfalls den toten Feind erreicht und blieb bei den beiden Frauen stehen. Schnell erfasste er die Lage und hörte die letzten Worte mit. Er dachte sofort dasselbe wie sein Unterhauptmann: zwei Anyanar gegen einen Menschen? Seine Leute hatten sicher versucht, den Mann lebend gefangen zu nehmen. Dass ihnen das nicht gelungen war, sah er. Aber wie in aller Welt konnte es passieren, dass der Feind es geschafft hatte, gegen zwei seiner Leute im Schwertkampf zu bestehen? Bestanden war vielleicht das falsche Wort, überlegte Sislohr. Doch schon alleine der Umstand, dass er es geschafft hatte, die Frau zu verletzen, war äußerst bedenklich. Ein einzelner Mensch war hierzu eigentlich nicht in der Lage. »Hat er so gut gekämpft?« Sislohr wollte sich einfach noch einmal vergewissern, dass


  seine Gedanken in die richtige Richtung gingen.


  Die Späherin nickte. Er sah zu Rena hinüber und erkannte auch bei ihr, dass sie sich mehr wunderte, als darüber aufregte, dass die Frau verwundet worden war. Es bedurfte keiner Worte zwischen den Anführern der Tervaldorianer. Beide hatten schon bei den Kämpfen im Nen-Gan die Befürchtung geteilt, dass die neuen Feinde aus anderem Holz geschnitzt zu sein schienen wie die Ugri. Inzwischen hatte sich Walfir an die Spitze des Zuges gesetzt und Rena und Sislohr schlossen wieder zu ihm auf. Der Tote war der erste Feind gewesen, den sie seit ihrer Flucht vom Ausblick über dem Dritten Unir zu Gesicht bekommen hatten. Es war zwar seltsam, dass der Mann alleine unterwegs war und scheinbar keinen Kampfgefährten hatte. Doch wussten sie so, dass sie weiter auf der Hut sein mussten. Überall in den Bergen konnten Gefahren lauern. Und es konnte ja durchaus sein, dass dieser Mann gar nicht alleine hier oben in den Bergen war, und sich irgendwo in dem unzugänglichen Gebiet noch weitere Feinde aufhielten oder sogar ein Lager existierte. Bei diesem Gedanken sah Sislohr hoch in die Berge, um sich zu vergewissern, dass sie alleine waren. Er entdeckte jedoch nichts, was hier nicht hingehörte. Auch keine Bewegung war dort oben zu erkennen. Rena, die Sislohr wieder ansah, wusste, was er dachte und schwieg. Der Ort, an dem sie sich befanden, war eigentlich gut zu durchschreiten. Sie waren auch nicht mehr so hoch wie in den Tagen zuvor. Hier war die Luft zwar noch feucht und klamm, aber nicht so kalt wie in den Höhen, die sie zuletzt überwinden mussten. Sie gingen zwischen zwei gewaltigen Bergmassiven, die westlich und östlich von ihnen aufragten. Das Tal, das sie durchschritten, erstreckte sich fast bis zum Horizont. Nur ganz weit in der Ferne konnte man erahnen, dass es gen Nordwesten abzubiegen schien. An der Stelle des Tales, an der sie sich gerade befanden, war es mindestens achthundert Schritte breit. Überall lagen Geröll und Felsen herum, die ihr Vorankommen jedoch nicht aufhielten. Die Anyanar waren sehr gewandt und legten ein schnelles Tempo vor. Selbst durch die größten Geröllfelder kamen sie durch ihren behänden Gang schnell. An manchen Stellen verengte sich das Tal auf nur noch wenige Hundert Schritte in der Breite. Dort war es dann etwas schwieriger, die aus den Höhen herabgestürzten Felsen zu übersteigen. Das Bergmassiv westlich von ihnen war das höchste im ganzen fernen Gebirge. Sislohr hatte einmal vor langer Zeit versucht, es von seiner Ostflanke her zu besteigen. Diesen Versuch mussten sie damals jedoch abbrechen, weil es einfach zu gefährlich war. Hier an der Westseite der Berge schien es ihm besser möglich zu sein, diese zu besteigen. Die Felswände waren nicht gar so steil und es gab viele Orte, an denen die Steigung durchaus erträglich sein mochte, wenn man dort hinaufwollte.


  Schon den ganzen Morgen hatte Sislohr überlegt, wie er seinen Verfolgern eine Falle stellen konnte. Sie mochten zwar in großer Überzahl sein, doch das machte sie vielleicht auch anfällig für Überraschungen. Das Tempo, das seine Leute vorlegten, war beachtlich. Mochten die Feinde auch noch so stark und gut an Konstitution sein, dieser Marsch würde auch von ihnen seinen Tribut fordern. Sislohr konnte sich nicht vorstellen, dass es den Menschen möglich war, ihrem Heer noch Späher vorauszuschicken, die den Weg nach Gefahren erkundeten. Taten sie dies doch, dann war der Zug ihrer Feinde sowieso zu langsam, um sie noch einzuholen. Er überlegte, ob er nicht einen Steinschlag auslösen könnte, der den Tod unter die ihnen folgenden Feinde bringen konnte. Bisher hatte er leider noch keine passende Stelle dafür gefunden, weil das Tal einfach zu breit für diese Art von Hinterhalt war. Wenn es sich jedoch wieder verengte, würde er nach einer geeigneten Stelle dafür Ausschau halten. Weit oben in den Bergen lag der ewige Schnee auf den Hängen. Sislohr spielte auch mit dem Gedanken, eine Lawine auszulösen. Dies erschien ihm angesichts der Berghänge jedoch nicht ratsam zu sein. Seine Leute würden zu lange brauchen, um bis in die Schneefelder vorzudringen. Dort war es auch sehr gefährlich und manchmal taten sich Spalten auf, die man zuvor nicht sehen konnte. Erst wenn es zu spät war, wurde man ihrer gewahr. Selbst wenn sie es dann schaffen würden, eine Lawine auszulösen, war es immer noch fraglich, ob diese auch bis hier hinunter ins Tal stürzen würde und nicht schon vorher an den Hängen ihre Kraft verlor. Denn wenn der Weg für den Schnee zu weit war, verlor sich die Kraft der Lawine zwischen den Felsen und auf den vielen kleineren Plateaus, die auf ihrem Weg ins Tal lagen. Gegen Abend erreichten sie die Stelle, die er am Mittag als Kurve des Tals gedeutet hatte. Es war tatsächlich so, wie es aus der Ferne den Anschein hatte. Das Tal bog nach Nordwesten ab. Aber es wurde auch schmäler. Sislohr schätzte, dass sie in den nächsten zwei oder vielleicht drei Tagen das Gebirge hinter sich lassen mussten, wenn sie weiter so gut vorankamen wie bisher. Hoffentlich erlebten sie jetzt nicht noch eine böse Überraschung. Noch immer trieb ihn die Furcht um, dass das Tal, das sie durchschritten, auf einmal abrupt enden mochte und sie vor unüberwindbaren Höhen standen, die sich vor ihnen auftürmten. Selbst im Traum hatte er diese Höhen schon vor sich gesehen und war vor Schreck darüber aufgewacht. Ihre Situation war jedoch den Umständen entsprechend gut und nichts schien sich ihrem Zug in den Weg zu stellen.


  Drei Stunden nach Einbruch der Dunkelheit gab er den Befehl zu lagern. Er hoffte immer noch, dass der eine Späher, der ihnen voraus war, nicht auf weitere Feinde gestoßen war. Das wäre das Letzte, was sie nun brauchen konnten. Aber der Mann war sehr fähig und schon lange kämpfte Sislohr Seite an Seite mit ihm gegen die Ugri. Er würde sich keinem unnötigen Risiko aussetzen und seinen Hauptmann warnen, wenn dieser auf eine Falle zuschritt.


  Wie schon in den Nächten zuvor entzündeten sie keine Lagerfeuer und blieben im Dunklen. Sislohr übernahm mit Rena und Walfir die erste Wache einige Tausend Schritte südlich des Lagers. Auf dem Weg dorthin begegnete ihnen die Nachhut, die keine Vorkommnisse und auch keine Verfolger hinter ihnen meldete. Die zwei Frauen, die die Nachhut gebildet hatten, wirkten gut ausgeruht und schienen keine Furcht vor den kommenden Tagen zu haben. Sie boten Sislohr sogar an, die erste Wache zu übernehmen, was dieser jedoch ablehnte. Er hatte einen Plan, den er mit Walfir und Rena besprechen wollte.


  Am nächsten Morgen, zwei Stunden vor Sonnenaufgang, war es dann auch Walfir, der zuerst aufbrach und Rena und Sislohr zurückließ. Sie waren inzwischen wieder im Lager, denn ihre Ablösung war eine Stunde nach Mitternacht erschienen. Walfir hatte den Auftrag erhalten, vorauszugehen und nach einem geeigneten Platz für einen Hinterhalt Ausschau zu halten. Sislohr war mit ihm und Rena zu dem Entschluss gelangt, dass sie ihre Feinde nicht so einfach davonkommen lassen sollten. Deren Mut würde durch die Flucht des Spähzuges sonst zu sehr gestärkt. Die Genugtuung darüber sollte nicht ungeteilt sein. Walfir musste eine Stelle finden, an der man einen Steinschlag auslösen konnte. Größten Wert bei dieser Sache legte Sislohr jedoch darauf, dass hierzu nur zwei Anyanar ausreichen mussten. Er war nicht gewillt, mehr seiner Krieger zurückzulassen. Bei der Vorbereitung des Plans durfte Walfir auch nicht mehr als sechs Stunden Zeit einkalkulieren. Sislohr würde diese wieder einholen, indem er seine Leute die nächsten zwei Tage in der Nacht länger marschieren lassen würde. Die Freiwilligen, die den Steinschlag auslösen sollten, wären nach vollbrachter Tat gänzlich auf sich alleine gestellt und sollten so fliehen, wie sie es für richtig erachteten. Sislohr wusste, dass es diesen dann nicht mehr gelingen konnte, zu ihnen zu gelangen. Am wahrscheinlichsten blieb den Kriegern dann nur noch eine Flucht gen Osten, weiter in die Berge hinauf. Der Anführer ihrer Feinde, so stellte es sich Sislohr vor, würde um keinen Preis die Verfolgung seiner Truppe aufgeben. Deshalb war den Kriegern, die den Steinschlag auslösten, auch der Weg zu ihnen versperrt. Es wäre einfach zu gefährlich gewesen. Er erhoffte sich auch, dass, selbst wenn der Feind ihn und seine Männer erwischen sollte, jene, die den Steinschlag ausgelöst hatten, entkommen konnten und es sogar schaffen würden, nach Tervaldorian zu Tervaldor durchzukommen. Dies hatte immer noch die oberste Priorität für ihn und er überlegte schon, ob er seine Krieger aufteilen sollte, wenn sie die Berge hinter sich gelassen hatten. Dies hatte er noch nicht mit Rena besprochen, doch ahnte sie schon, was er vorhatte. Denn die Anyanar hätte es genauso gemacht wie ihr Hauptmann.


  Nach einer Stunde Marsch, Walfir war sicher schon drei Wegstunden voraus, mussten Sislohr und Rena feststellen, dass das Tal sich immer mehr in eine Schlucht verwandelte. Es war an jener Stelle vielleicht nicht einmal mehr zweihundert Schritte breit und weiter im Norden sahen sie, dass es sich noch weiter verengte. Für den Plan, einen Steinschlag auszulösen, mochte dies sehr hilfreich sein. Sislohr musste jedoch ständig an seinen Traum denken, der ihn davor schaudern ließ, dass bald das Tal in einer Felswand sein Ende nehmen würde. Am frühen Nachmittag waren die Felswände dann so nah herangerückt, dass sie nur noch einhundert Schritte auseinanderlagen. Eine weitere Wegstunde später waren es noch fünfzig, vielleicht sogar etwas weniger. Sislohr und Rena konnten jedoch weit sehen und stellten fest, dass es nicht noch enger wurde. Nach zwei weiteren Stunden trafen sie dann auf Walfir. Er rief ihnen, hoch aus einer nicht ganz so steil abfallenden Felswand, etwas zu, das sie nicht verstanden. Als Sislohr die Berge in Augenschein nahm, wusste er, dass Walfir eine Stelle gefunden hatte, die er für geeignet hielt, einen Steinschlag auszulösen. Sislohr befahl dem gesamten Zug den Aufstieg in die Wand. Hatte Walfir wirklich eine vielversprechende Stelle gefunden, so war Eile geboten, diese auch richtig vorzubereiten. An dem Hang gab es nur wenige Bäume, die die Steine nicht würden aufhalten können, wenn sie zu Tale stürzten. Da Walfir keine Anstalten unternahm, den Aufstieg des Zuges zu verhindern, gingen Sislohr und Rena davon aus, dass dieser sie heraufgerufen hatte. Denn noch immer konnten sie seine Worte nicht verstehen, der Wind in der Schlucht trug sie einfach mit sich und ließ es nicht zu, dass sie an die Ohren der Anyanar gelangten. Als Sislohr vielleicht nur noch fünfzig Schritte von Walfir entfernt war, teilte ihm dieser mit, dass sie eine gute Stelle gefunden hatten. Diese lag jedoch noch höher in den Bergen, sodass man sie von hier aus nicht sehen konnte. Er zeigte in die Richtung, doch Sislohr erkannte dort oben nichts, was darauf hindeutete, dass dort ein Hinterhalt vorbereitet werden konnte. Er kletterte neben Walfir und dieser verschaffte ihm nun Aufklärung.


  »Wir haben ein solch großes Glück, dass ich es gar nicht fassen kann, Herr!«, sagte er. »Komm weiter mit nach oben, dann kannst du es selbst sehen.«


  Sislohr folgte Walfir und schnell stiegen sie den Berghang hinauf. Sie hatten noch viel an Höhe zurückzulegen, bis Sislohr sah, was Walfir ihm zeigen wollte. Rena und der Rest des Zuges schafften es nicht, mit den beiden Männern Schritt zu halten, und waren etwas zurückgeblieben. Direkt vor Sislohrs Augen wand sich eine weitere kleinere Schlucht hoch in die Berge hinauf. Doch das Interessante daran war, dass sie über und über mit Steinen gefüllt war, die nur durch einige Baumstämme an ihrem Sturz ins Tal hinunter gehindert wurden. Sislohr erkannte an den Baumstämmen, dass diese hier schon viele Jahre den Steinen den Weg versperrten. Die Steinmassen, die sich hinter ihnen auftürmten, waren so hoch angewachsen, dass einige Steine schon durch die nachfallenden Brocken über diese hinausstürzten, wenn der Druck von hinten zu groß wurde. Sislohr erkannte sofort, dass Walfir beabsichtigte, noch mehr Steine, nur etwas geordneter, hinter diese natürliche Absperrung zu bringen.


  »Es muss das Schicksal selbst die Bäume hier an diesen Ort getragen haben«, sagte er nachdenklich. Denn es war wirklich fast zu schön, um wahr zu sein. »Halten die Bäume noch weiteres Gewicht aus?«, wollte er Walfirs Einschätzung in Erfahrung bringen.


  Walfir zog seinen Dolch und klopfte mit dessen Griffende gegen den untersten der Baumstämme. »Ich glaube schon, das Wetter hat sie noch nicht so geschwächt, dass sie brechen würden, wenn wir mehr Gewicht hinter sie bringen.«


  Sislohr war der gleichen Meinung und befahl den nachrückenden Anyanar seines Zuges so viele Steine, wie sie nur finden konnten, hinter die Absperrung zu bringen. Es war kein leichtes Unterfangen und erforderte viel Geschick. Einige Anyanar mussten den Steinhaufen erklimmen, um weitere Steine nach hinten zu schaffen, doch viele Felsbrocken, auf denen sie sich nun bewegen mussten, gaben nach, bis sie in einer festen Position waren, sodass die Männer und Frauen aufpassen mussten, sich nicht die Knöchel zu verstauchen oder gar die Füße einzuklemmen. Nach einer Stunde war die Arbeit gut vorangeschritten und ging noch zügiger voran, da nun alle wussten, was sie zu tun hatten. Sislohr und Rena, die mithalfen, so gut sie nur konnten, schauten jedoch ständig hinunter ins Tal, wo sie den Rücken eines der beiden Krieger der Nachhut erblickten. Nichts wäre ungünstiger, als wenn sie ihre Feinde ausgerechnet jetzt einholen würden. Den zweiten Mann der Nachhut konnten sie nicht sehen und Sislohr ging davon aus, dass dieser weiter zurück ins Tal gegangen war, um den Weg zu überwachen, den sie gekommen waren. Eigentlich konnte er sich sogar darauf verlassen, dass die Männer der Nachhut so vorgingen, wie er es annahm. Er wollte jedoch auf Nummer sicher gehen und befahl Rena, zu diesen hinunterzusteigen, damit er genau wusste, dass sich alles zu seiner Zufriedenheit entwickelte. Sislohr sah Rena zu, wie sie ins Tal hinunterstieg, besann sich dann jedoch anders und half seinen Leuten, weiter die Schlucht mit Steinen zu füllen. Nach einigen Stunden harter Arbeit waren sie dann soweit. Jeder größere Stein, der hier oben herumgelegen hatte, war in dem versperrten Talzug gelandet. Sislohr fürchtete gar, dass die Stämme das Gewicht der vielen neu hinzugekommenen Steine nicht zu tragen vermochten. Diese Angst erwies sich jedoch als unbegründet, und nachdem sie vereinbart hatten, dass Walfir selbst mit einem anderen Anyanar hier zurückbleiben sollte, um die Falle auszulösen, begann Sislohr mit dem Rest seiner Leute den Abstieg hinunter ins Tal.


  Zum Abschied legte er Walfir die Hand auf die Schulter, dies war eine seltene Ehrenbezeugung, die er dem Unterführer damit zukommen ließ. Sislohr glaubte, dass er ihn niemals wiedersehen würde. Sislohr fasste selten andere Anyanar an und neigte nicht dazu, sich berühren zu lassen. Als Rena dies einmal getan hatte, hatte er sich schnell zurückgezogen und sie wunderte sich damals sehr über seine Zurückweisung. Alle, die dies mit angesehen hatten, wussten daher, dass dies ein Abschied für immer war. Aber Walfir war anderer Ansicht als sein Hauptmann. Er sagte jedoch nichts, sondern nickte ihm nur zu. Als er Sislohr hinterhersah, hatte das auch für ihn etwas Endgültiges, doch es war Sislohr, um dessen Schicksal er sich sorgte und nicht sein eigenes.


  Zwei der Männer des Spähzuges verfügten über Schwerter, bei denen die der Klinge abgewandten Seiten wie Sägen ausgeformt waren. Der Mann, der bei Walfir zurückblieb, hatte eines dieser Schwerter in seinem Besitz. Es war nun so gedacht, dass sie den untersten der Baumstämme soweit ansägten, dass er kurz vor dem Brechen war. War diese Arbeit getan, wollten sie mit dem darüberliegenden genauso verfahren, nur würden sie diesen nicht in der Mitte, sondern am Rand ansägen. Jene Stelle war vom Tal her nicht einsehbar und sie konnten diese Arbeit vollenden, während ihre Feinde unten durch das Tal marschierten. An der Stelle, wo die Steine einschlagen würden, war es vielleicht nur fünfzig Schritte breit. Alle, die nicht schnell genug wegkamen, würden, so sah es ihr Plan vor, von den herabstürzenden Steinen und Felsblöcken erschlagen werden. Sislohr war sich sicher, dass der Plan aufgehen würde, sofern das Ansägen der Baumstämme Erfolg hatte, und diese nicht zu früh den Steinen den Weg ins Tal freigaben. Er wusste, wie gefährlich dieses Unternehmen für die Ausführenden war. Ein Schnitt zu viel und jener, der den Hauptstamm ansägte, würde selbst unter den Steinen zermalmt werden.


  Sislohr war froh darüber, dass Walfir sich für die Ausführung dieses Planes angeboten hatte. Er wusste niemanden, dem er in dieser Sache mehr vertraut hätte. Hoffentlich gelang ihm danach die Flucht, wie es besprochen war. Sislohr war sich im Klaren darüber, dass der Felssturz, ob er Erfolg hatte oder nicht, seine Feinde auch aufhalten würde. Nicht nur der Sturz der Steine ins Tal würde sie verlangsamen. Auch danach würden deren Anführer sicher aufpassen, dass sie nicht in eine neue Falle der Anyanar liefen und daher langsamer vorangehen. Das Einzige, das ihren Plan nun noch gefährden konnte, war der Umstand, dass ihre Verfolger sicher auch Späher voraussandten, die die Falle mit etwas Glück entdecken würden. Die Steine hinter den Baumstämmen lagen jedoch so hoch in den Bergen, dass es ihm das unwahrscheinlich erschien. Als sie weitergingen, sah Sislohr noch einmal zurück, wo Walfir in den Bergen seine Stellung genommen hatte. Er und sein Helfer hatten sich schon versteckt und er konnte rein gar nichts mehr dort oben erkennen, was auf irgendeine Aktivität hindeutete. Sislohr hoffte, dass alles gut gehen mochte, und wünschte den Männern alles Glück der Welt. Während sie weitergingen, setzte mit einem Male ein leichter Nieselregen ein. Bisher hatten sie Glück mit dem Wetter gehabt und Sislohr war froh, dass sie bald wieder aus den Bergen herauskommen würden. Er empfand langsam eine Abneigung gegen das kalte, klamme Wetter in den Bergen und sehnte sich nach der Weite des freien Landes. Die Wüsten hinter den Bergen waren zwar nicht unbedingt das, was er sich darunter vorstellte, doch sah man dort wenigstens, was auf einen zukam.
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  Eine frische Brise kam auf. Whenda sah sich um, denn sie glaubte Turgos hinter sich, der kurz nach ihr aufgestanden war. Es war jedoch nur einer der Seeleute aus Schwarzenberg, der mit einem Eimer in der Hand dabei war, den Kot der Seevögel von den Deckplanken zu kratzen, den diese überall hinterließen. Es war noch sehr früh am Morgen und am heutigen Tage würden sie in der Meerburg in Lindan einlaufen, dem letzten Zwischenstopp auf ihrer Fahrt zurück nach Schwarzenberg. Bisher war ihre Fahrt gut verlaufen, wenn auch die Winde nicht immer günstig gewesen waren. Almann, der Kapitän des Schiffes, hatte gesagt, dass er die Fahrt zwischen der Meerburg und dem Idenstein einmal in acht Tagen zurückgelegt hatte. Sie hatten diesmal jedoch zwölf Tage gebraucht. Aber dies war immer noch besser als jene drei Wochen, die man dafür angeblich im Frühsommer brauchte, wenn die Winde gar nicht da waren, die nun das Schiff vor sich hertrieben. Whenda schätzte, dass sie sicher in 3 bis 4 Stunden den Hafen erreichen würden. Das Schiff war bereits weit in die Ghal-Usdun hineingelaufen, an deren Ende die Meerburg lag.


  Sie dachte an Turgos. Sie war angenehm überrascht gewesen, dass er immer noch keinen Versuch unternommen hatte, sich ihr zu nähern. Damit hatte sie fest gerechnet und sie war dessen nicht abgeneigt. Aber der Baron hatte sich geradezu vorbildlich verhalten und nie jene Grenze überschritten, die nötig war, um ein stärkeres Band zwischen ihnen zu knüpfen. Whenda wunderte sich darüber und wusste nicht, ob sie dies gut oder schlecht finden sollte. Sie selbst hatte Turgos ja unmissverständlich ihre Zuneigung offenbart, als sie ihn im Falkenstein vor allen Anwesenden im Thronsaal geküsst hatte. Sie war immer noch erstaunt über ihr Verhalten damals. Dass der Baron seither nichts unternommen hatte, um ihr seine Zuneigung zu zeigen, ließ ihr diesen Moment nun jedoch fast als peinlich erscheinen, wenn sie daran zurückdachte. Mit einer Zurückweisung von Turgos hätte sie nie und nimmer gerechnet. Aber so war es nun auch nicht gewesen. Sie musste zugeben, dass er sie nicht zurückgewiesen hatte, besann sie sich schnell eines Besseren. Turgos war einfach nur untätig. Immer, wenn er sie ansah, erkannte sie durchaus die Zuneigung, die er ihr gegenüber empfand, in seinem Blick. Oder bildete sie sich das etwa nur ein? Wollte sie diese Zuneigung erkennen, die vielleicht gar nicht vorhanden war? Whenda überlegte. Doch sie kam wie immer, wenn sie diese Gedanken hegte, zum gleichen Schluss. Der Baron war ihr nicht abgeneigt. Im Gegenteil, es schien ihr gar, als ob er Wehmut darüber empfand, dass er sie nicht haben konnte. Seltsame Gedanken waren das. Wie konnte sie ihm ihre Zuneigung besser offenbaren, als damit, ihn zu küssen. Wieso glaubte er danach immer noch, dass sie ihn zurückweisen würde, wenn er sich ihr näherte? Hatte sie vielleicht etwas getan, das den Mann abschreckte? Es wäre ihm doch ein Leichtes gewesen, in einer der Nächte auf dem Schiff einfach seinen Arm um sie zu legen. Dann hätte er sicher sein können, dass sie sich ihm nicht verweigerte. Turgos hatte jedoch niemals versucht, sie zu berühren. Sie war sich sicher, dass es einen anderen Grund für seine Zurückhaltung geben musste, der nicht von ihr ausging. Aber von was dann? Was stand zwischen ihnen?


  Die Anyanar sahen es nicht so gerne, wenn ihre Frauen oder Männer sich zu sehr mit den Menschen einließen. Aber sie wussten auch, dass diese Verbindungen nicht von Dauer sein konnten. Das Leben der Menschen war dafür einfach zu kurz. Und auch wenn sie gemeinsame Nachkommen hatten, teilten diese das Schicksal der Menschen und ihre Lebensspanne war kurz. Das war auch der Hauptgrund dafür, warum die Anyanar gegen diese Verbindungen waren. Viele sahen es als nicht recht an, Kinder in die Welt zu setzen, denen ein früher Tod beschieden war, selbst wenn diese Kinder für Menschen oft sehr alt gewesen waren, ehe sie diese Welt verließen. Es gab jedoch nur wenige darunter, die mehr als hundert Sonnenjahre alt wurden. Der menschliche Partner einer solchen Beziehung hatte daraus keinen Nachteil. Er lebte nicht lange genug, um den Tod seiner Kinder betrauern zu müssen. Deshalb konnte er auch nie den Schmerz verstehen, den die Anyanar schon kurz nach der Geburt ihrer Kinder verspürten, die sie mit Menschen zusammen hatten. Denn jedes Jahr, das ins Land zog, brachte diese ihrem Ende näher. Dort, wo der menschliche Elternteil sich darüber freute, dass das Kind heranwuchs, sah der Elternteil, der zu ihrem Volk zählte, nur das unausweichliche Ende. Dies kostete viel Kraft, zu viel, wie manche sagten. Oft hatte sie Verbitterung bei jenen ihres Volkes erkennen müssen, die einen Bund mit Menschen eingegangen waren und dieses Schicksal dann erlitten. Wie schon so oft in den letzten Monaten musste sie an Ura die Schwarze denken, die auch mit ansehen musste, wie ihre Kinder eines nach dem anderen starben. Sicher, ihre Söhne Ferlon und Arumar hatte ihr der Krieg genommen, wie vielen Familien der Anyanar auch. Ihre Töchter jedoch nahm ihr das Alter, das die Mädchen erreichten. Für Menschen lebten sie zwar sehr lange und weit über Gebühr, wie manche der Menschen gar dachten. Doch in den Zeitspannen, in denen die Anyanar dachten, war dies gar nichts. Nur mehr ein langer Augenblick. Durch das Altern sahen sie den Verfall dieses Geschlechts, und dieser holte sie immer ein.


  Hinter ihr kamen immer mehr Geräusche zu dem Schaben des Mannes hinzu, der den Vogelkot beseitigt hatte und nun damit begann, die eingetrockneten Ränder von den Planken zu wischen. Das Schiff erwachte und ein jeder hatte seiner Arbeit nachzugehen. Der Kapitän führte sein Schiff gut und trug auch dafür Sorge, dass es in Schuss gehalten wurde. Selten sah sie dessen Männer einfach nur zusammensitzen und reden. Immer bekamen sie von ihm Aufgaben zugewiesen, die es zu erfüllen galt. Almann selbst war ein ruhiger doch zielstrebiger Mann, wie Whenda ihn einschätzte. Er war der typische Schwarzenberger Händler. Fleißig und gewissenhaft, man schien sich auf ihn verlassen zu können. Er erinnerte sie fast an die Menschen Okators, die einst die Schifffahrt von Fengol in Ilvalerien zur vollen Blüte brachten. Die Anyanar mussten sich eingestehen, dass die Menschen darin einst größere Leistungen erbracht hatten als sie selbst. Mit Ausnahme der EsulAnyanar vielleicht. Doch diese hatten ihr Wissen ja von den Mächten selbst erlangt und es nicht eigenständig erworben, wie die Menschen es einst taten.


  Whenda sah nun in der Ferne erstes Land. Sie stand immer noch am Bug des Schiffes und hatte damit gerechnet, dass es bald in Sicht kommen würde. Almann war gut in der Kunst der Navigation und bevorzugte es, nicht zu nah an der Küste zu segeln. Ihm war die Gefahr zu groß, dass eine unaufmerksame Nachtwache das Schiff gegen die Felsen lenkte, die an der Küste oft bis weit ins Meer hinausragten. An manchen Stellen der Küsten der Thainlande waren sie bei Nacht unter der Wasseroberfläche nicht zu erkennen und hatten schon vielen Schiffen den Untergang gebracht. Er selbst wollte nachts gut schlafen können, und sah deshalb davon ab, überhaupt mit Sicht auf die Küste zu fahren.


  Als Whenda sich wieder den Männern auf dem Schiff zuwandte, sah sie auch Almann, der Anweisungen gab. Dann erblickte sie Turgos, der auf sie zukam. Den Morgengruß hatten sie schon in ihrer Kabine hinter sich gebracht und Turgos trat neben sie, ohne ein Wort zu sagen. Sie nickten sich nur leicht zu. Whenda schaute wieder zum Land in der Ferne hinüber und Turgos tat es ihr gleich. Almann hatte ihnen gesagt, dass er ein vortreffliches Gasthaus kannte, welches in der Meerburg etwas außerhalb des Zentrums zu finden sei. Sie würden drei Tage in der Stadt verweilen, ehe sie auf ihre letzte Etappe zurück nach Schwarzenberg gingen. Der Kapitän selbst würde an Bord seines Schiffes bleiben. Doch seinen Gästen empfahl er das Gasthaus wärmstens und er erzählte auch, dass dessen Schankstube eine der größten war, die er je gesehen hatte. Die Zimmer dort kannte er nicht. Aber sie würden sicher nicht schlecht sein, denn das Haus wurde gut geführt und war für seine Größe recht sauber. Als sie nach dem Anlegen in der Meerburg von Bord gingen, wollten sie zuerst nach diesem Gasthaus Ausschau halten und sich dort ein Zimmer nehmen, ehe sie die Stadt erkundeten.


  In diesem Gasthaus wohnten auch Elgar, Nimara und Fenja. Sie waren in der Stadt geblieben, weil die einzigen beiden Schiffe, die bisher nach Schwarzenberg gefahren waren, entweder keine Kabine besaßen oder so in solch schlechtem Zustand waren, dass Elgar es nicht riskieren wollte, seine Frau und Tochter dort an Bord zu bringen. Ein drittes Schiff lag vor Anker, das bald Kurs auf Schwarzenberg nehmen sollte, doch Elgar hatte noch nicht mit dem Kapitän des Schiffes sprechen können. Die Seeleute an Bord hatten ihm gesagt, dass ihr Kapitän unterwegs zum Hochstein sei und dort dringende Geschäfte zu erledigen habe. Wenn er wieder zurück war, wollten sie Elgar einen Boten schicken.


  Elgar war froh darüber, dass sich Fenja und Nimara wieder gefasst hatten. Auch ihm war der Tod Tankronds nahegegangen, doch er konnte es besser verbergen als die Frauen. Elgar hatte schon Männer sterben gesehen und wusste um den Tod besser Bescheid. Für die Frauen war er zu überraschend gekommen, als dass sie sich darauf hätten vorbereiten können. Es war nur schlimm, dass er Tankrond in solch jungen Jahren ereilt hatte. Elgar hatte in dem Jungen eine große Stütze für sein Geschäft gesehen, wenn er einmal herangewachsen wäre. Vor allem aber hatte er eine große persönliche Zuneigung für ihn empfunden und ihn wie einen Sohn behandelt.


  Aber er hatte sich damit abgefunden, dass der Junge niemals wiederkehren würde. Wäre er doch nur zu Hause geblieben. Die Frauen hatten ihm bisher nicht gesagt, was der Grund dafür war, dass Tankrond sein Heim verlassen hatte. Es war ihm durchaus bewusst, dass Nimara und Fenja genau wussten, warum Tankrond auf diese gefährliche Reise gegangen war. Er vermutete zwar ganz richtig, was hinter der Reise steckte. Wenn er Nimara jedoch darauf angesprochen hatte, verwies sie ihn darauf, dass sie Fenja schwören musste, es niemandem zu sagen. Elgar wusste, wie ernst seine Frau dieses Versprechen nahm, und fragte nicht weiter nach. Irgendwann würde er es sowieso erfahren, wenn auch vielleicht erst in einigen Jahren. Seine Lebenserfahrung sagte ihm, dass kein Geheimnis lange als solches gehütet werden konnte, wenn einmal bekannt war, dass es existierte. Und dies war hier ja schon der Fall.


  Elgar war wie immer als Erster aufgestanden und in die Schankstube gegangen, um zu frühstücken. Sie hatten schon einige Tage in der Meerburg verbracht, ehe sie auf dieses wunderbare Gasthaus aufmerksam wurden, das ihnen ein Händler, den Elgar kannte, empfohlen hatte. Die Ausstattung der Zimmer war sehr gut und Elgar mochte den großen Schankraum, in dem er nun saß, denn dieser verfügte in einer Ecke sogar über eine kleine Bibliothek. Dort hatte einer der früheren Besitzer einst angefangen, Bücher zu sammeln, und sie langsam ausgebaut. Elgar schätzte, dass es sicher an die Tausend sein mussten, die dort in den Regalen standen. Meist waren sie uralt und in einem miserablen Zustand. Es gab ja nur noch wenige Buchdruckereien in den Thainaten. In Schwarzenberg und hier in der Meerburg sowie auch in Hochstein war keine mehr zu finden. Einst hatte es hier in der Stadt wohl eine gegeben, doch niemand wusste mehr, wo sie gewesen war. Am Idenstein und in Eichen, der Hauptstadt des Waldlandes, gab es welche, doch auch diese brachten im Jahr nur ein oder zwei Bücher zum Druck. Meistens betrafen diese den Feldbau oder andere praktische Dinge. In den Bibliotheken Maladans sah es da ganz anders aus. Die Anyanar stellten viele Bücher her. Oft waren diese gar Einzelstücke, die der Künstler selbst schrieb und auch per Hand illustrierte, so wie seine Karte Vanafelgars.


  Elgar hatte, seit sie hier auf das passende Schiff warteten, viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wie es mit Vanafelgar wohl weitergehen würde. Der Schluss, zu dem er gelangte, war jedoch nicht gerade das, was er sich als Zukunft für sich und seine Familie vorstellte. Er hatte viel Gelegenheit gehabt, mit anderen Händlern, von denen er einige sogar von seinen früheren Reisen her kannte, zu sprechen. Jene, die wie er Fernhandel mit Maladan trieben, beklagten, dass ihre Geschäfte schlecht liefen. Die Anyanar verloren das Interesse an Waren aus den Thainaten. Selbst von dem Bier aus Hirrland wurde dort nur mehr die Hälfte jener Menge abgenommen wie noch vor zehn Jahren. Elgar war sehr froh darüber, dass er seine Schiffe praktisch direkt an die Anyanar verliehen hatte, in deren Diensten sie nun fuhren. Dadurch war er vom Warenhandel momentan fast unabhängig. Die Pferde, mit denen er im Frühjahr nach Malvenos fahren würde, waren auch schon vor zwei Jahren bestellt worden und ihre Abnehmer standen fest. Wenn die Geschäfte wirklich so schlecht gingen, wie die Händler sagten, dann würde auch ihn dieser starke Rückgang der Handelsaktivitäten bald treffen. Viele glaubten gar, dass die Anyanar den Krieg, den sie im Norden führten, verlieren würden und es daher bald vielleicht kein Maladan mehr geben mochte. Allein diese Vorstellung versetzte ihn in Angst. Er konnte es sich auf keinen Fall vorstellen, dass Maladan einmal nicht mehr sein sollte. In seiner Sicht der Welt war dies einfach unmöglich. Doch was war, wenn die Männer recht hatten, die dies behaupteten? Wie sollte es dann mit seinen Geschäften weitergehen? Er trieb sehr wenig Handel in den Thainaten und machte fast nur Auftragsfahrten an den Küsten Fengols. Es erschien ihm einfach nicht so rentabel wie die Fahrten nach Maladan. Wurden diese jedoch weniger, dann würden sicher auch mehr Schiffe, die bisher nach Maladan fuhren, hier vor den Küsten kreuzen und damit den Handel in den Thainaten noch unrentabler machen. Je mehr er darüber nachdachte und erfuhr, desto mehr festigte sich auch sein Bild von der Zukunft. Es deutete wirklich alles darauf hin, dass der Handel nachließ. Dies war zwar auch schon in früheren Zeiten der Fall gewesen, doch nie so stark wie in den letzten Jahren. Und er konnte davon ausgehen, dass er bisher einfach nur Glück gehabt hatte. Einer der Händler hatte in der Schankstube sogar eines seiner Schiffe zum Verkauf angeboten. Der Mann hatte ein Pergament an der großen Anschlagstafel in der Eingangshalle angebracht, die extra für die Händler aufgestellt worden war. Dort stand alles über die Ausstattung und den Zustand des Schiffes zu lesen. Der Preis war so niedrig gewesen, dass selbst Elgar zu überlegen begann, ob er dieses Schiff nicht erwerben sollte. Nun wusste er jedoch, warum dem so war und er würde es deshalb unterlassen. Wieso sollte der Mann ein Schiff zu zwei Dritteln des Kaufpreises verkaufen wollen, wenn es mehr wert war? Seit sie hier im Gasthaus logierten, war das Pergament nicht von der Anschlagtafel genommen worden. Das hieß, dass niemand Interesse an dem Schiff hatte. Er selbst war so verunsichert, dass er nicht einmal darauf spekulieren wollte, dass bessere Zeiten kommen würden, wie dies in der Vergangenheit oft der Fall gewesen war. Er hätte das Schiff kaufen können, über die Mittel verfügte er. Aber was war, wenn er dann keine Abnehmer für die Ladung fand? In den Häfen der Thainate müsste es sicher zehn Jahre lang Waren transportieren, um sich zu amortisieren. Waren die anderen Händler einfach zu pessimistisch, was die Zukunft betraf? Die meisten der Männer schienen jedoch sehr vertrauenswürdig zu sein und schätzten die Dinge sicher richtig ein. Die Zeiten wurden schlechter. Er sagte Nimara nichts über die Gespräche, die er geführt hatte, er wollte sie nicht damit beunruhigen. Doch auf irgendeine Art und Weise musste er auf das Erfahrene reagieren. Der Handel lebte von Informationen dieser Art. Sie waren es oft auch, die die Kapitäne davor schützten, Häfen anzulaufen, in denen es keine profitablen Waren gab. Elgar fragte sich, was wäre, wenn seine Auftragsfahrten einmal vorüber waren. Würde er dann noch genügend Fracht bekommen und diese auch zu einem gerechten Preis transportieren können, damit es seine Unkosten deckte und noch etwas Profit abwarf? Er spielte gar mit dem Gedanken, seine Schiffe zu verkaufen, wenn diese ihre Auftragsfahrten beendet hatten.


  Er bemerkte, ganz in seine Gedanken versunken, nicht, dass Nimara und Fenja in den Schankraum gekommen waren. Nimara erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Trauer um Tankrond saß zwar noch tief bei ihr, jedoch nicht so tief, dass sie nicht bemerkt hätte, welche Wolken sich hinter Elgars Stirn zusammenbrauten. Elgar rechnete gerade aus, was der Verkauf seiner Schiffe ihm wohl einbringen mochte, und dass es vielleicht sogar besser war, diese in Maladan zu veräußern. Nimara wusste den Grund nicht, warum Elgar sich Sorgen machte, doch ging sie sofort davon aus, dass es damit zu tun hatte, dass sie immer noch hier in der Stadt festsaßen und nicht zurück nach Hause konnten, ehe kein passendes Schiff gefunden war. Als sie sich nach seinem Befinden erkundigte, wechselte er sofort das Thema. Nachdem sie gefrühstückt hatten, wollten sie wie jeden Morgen an den Hafen gehen, um zu sehen, ob nicht ein neues Schiff eingelaufen war, welches sie mitnehmen konnte. Alle drei wussten aber, dass sie schon längst davon erfahren hätten, wenn dem so wäre. Elgars Männer übernachteten in einer Schenke im Hafen und würden sie sofort darüber in Kenntnis setzen, wenn sich diese Möglichkeit bot.


  STEINE ZU TAL


  DAS FERNE GEBIRGE, MITTAGS AM 17. TAG DES 10. MONATS 2515


  Walfir sah sie aus der Ferne herankommen, einen langen Zug schwarzgewandeter Feinde. Die Späher hatten sie schon vor einer Weile passiert, waren jedoch so tief unter ihnen durchgegangen, dass sie keine Chance darauf hatten, das mit Steinen angefüllte und mit Baumstämmen versperrte kleine Tal zu erblicken, das weit über ihnen lag. Walfir hatte es mit seinem Begleiter so abgesprochen, dass dieser den unteren, quasi den Hauptstamm ihres Bollwerks, durchsägte. Den oberen, der gerade einmal halb so dick war wie der Hauptstamm, hatten sie schon so weit angesägt, wie sie es gerade noch verantworten konnten, damit er nicht vorzeitig brach. Walfir gab seinem Helfer das verabredete Zeichen, mit der Arbeit zu beginnen. Er schätzte, dass die ersten Feinde den Bereich, in dem die Felsbrocken, Steine und das übrige Geröll die Talsohle erreichen mussten, in ungefähr einer halben Wegstunde passieren würden. Er sah sich jedoch noch einmal nach den Spähern um, um sich zu vergewissern, dass diese auch tatsächlich so weit entfernt waren, dass sie die Sägegeräusche nicht mehr hören konnten. Der Nieselregen, der vor einer Stunde eingesetzt hatte, tat sein Übriges, um die Geräusche zu dämpfen.


  Am Morgen dieses Tages waren sie mit dem Präparieren fertig gewesen und es fehlte nicht mehr viel, dass der Stamm brechen würde. Sein Holz war jedoch stark gewesen und hatte sich dem Sägen mit der Rückseite des Schwertes widersetzt. Walfir erkannte nun, dass die Feinde schneller vorankamen, als er es zu Anfang eingeschätzt hatte. Sie würden die Stelle, an der der Steinschlag sie zermalmen sollte, früher erreichen, als geplant. Er kletterte von seinem Aussichtsplatz hinunter zu seinem Gefährten, der sich nicht mehr nach ihm umsah, wie er es erhofft hatte. Dabei musste Walfir aufpassen, dass er nicht gesehen wurde, und bewegte sich deshalb sehr langsam. Er wusste, dass hierdurch das Auge eines eventuellen Betrachters kurzfristig getäuscht werden konnte. Schnelle Bewegungen waren aus der Ferne weitaus besser wahrzunehmen als jene, die langsam und bedächtig durchgeführt wurden. Als er das Gebiet erreichte, das von unten nicht eingesehen werden konnte, rannte er schnell auf seinen Helfer zu und setzte ihn über das schnellere Vorrücken der Feinde in Kenntnis. Der Mann verstand und erhöhte sofort seine Anstrengungen den Baum zu zersägen.


  


  
    »Bring dich in Sicherheit«, sagte der Mann, ohne in seiner Arbeit innezuhalten.
  


  
    Walfir erkannte mit einem Male, was dieser beabsichtigte. »Du musst das nicht tun, es ist noch genügend Zeit«, wollte er ihn etwas aufmuntern.
  


  
    »Geh jetzt!«, erhielt er zur Antwort. Er wusste, dass der Mann sich ohne zu zögern opfern würde, um ihren Plan zur sicheren Ausführung zu bringen. Walfir würde dies niemals von ihm verlangen und bot ihm an, dass er dessen Werk vollbrachte. Der Mann wurde jedoch zornig und wies ihm gar den Weg. Walfir war froh darüber. Auch er hätte sein Leben gegeben, wenn es sein musste, so blieb ihm dies jedoch erspart. Als er wieder im Sichtbereich der Feinde war, bewegte er sich erneut ganz langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erwecken. Nun musste er aber besser aufpassen, denn die ersten der Schwarzgewandeten hatten schon fast jene Stelle erreicht, an der viele von ihnen nach den Plänen der Anyanar den Tod finden sollten. Walfir hoffte, dass sein Gefährte mit seiner Arbeit schnell fertig wurde. Er war gerade so aus dem Bereich herausgelangt, an dem die tödliche Ladung ins Tal stürzen würde. Weiter konnte er nicht mehr gehen, ohne mit einer Entdeckung rechnen zu müssen. Viele der Schwarzgewandeten waren nun unter ihnen und durchschritten die Todeszone, wie er sie in einem Gespräch mit Sislohr genannt hatte. Der Zug der Feinde war jedoch erst zu einem guten Drittel durch diese Zone gegangen, als es passierte. Walfir, der inzwischen gar Angst bekommen hatte, dass man von unten das Geräusch der Schwertsäge hören könnte, vernahm das Knacken, welches von dem großen Stamm ausging, der nun so weit angesägt war, dass er die Last der Felsen, die gegen ihn drückten, nicht mehr zu halten vermochte. Er riss schnell seinen Kopf herum, konnte den eben noch arbeitenden Mann jedoch nicht mehr sehen. Er musste mit den ersten Steinen, die nun ins Tal stürzten, fortgerissen worden sein. Walfir erschrak selbst über den Erfolg ihres Unternehmens, der sich vor seinen Augen potenzierte. Das ganze Hochtal war ins Rutschen gekommen und befand sich auf dem Weg nach unten. Walfir vergaß vor lauter Staunen den unglücklichen Anyanar, der einfach verschwunden war. Nun rasten auch Felsblöcke an ihm vorbei, die viel größer als alles waren, was er dort oben gesehen hatte. Diese Blöcke mussten direkt auf dem Boden des Hochtals gelegen haben und waren dadurch nicht zu sehen gewesen. Der Druck, den die in Bewegung geratenen Steine und das Geröll ausübten, reichte völlig aus, um auch die größten Felsblöcke in Bewegung zu setzen.
  


  
    Diese Bewegung hatte nur ein Ziel. Dieses Ziel lag dort, wo jetzt noch die Schwarzgewandeten einhergingen. Nur wenige der Nerolianer sahen nach oben und waren dann so erschrocken über das Bild, das sich ihnen bot, dass sie einfach innehielten und nicht einmal flohen. Die ersten Warnrufe seiner Männer waren es, die Norun dazu veranlassten, nach hinten zu blicken. Im ersten Moment verstand er nicht ganz, was dort vorging. Einer der Männer hinter ihm deutete hinauf in die Berge. Unwillkürlich folgten seine Augen dem Deuten des Mannes. Selbst bei ihm dauerte es einen kurzen Augenblick, ehe er sich der Gefahr bewusst wurde. Norun war zwar schon fast außerhalb der Reichweite der ins Tal stürzenden Steinmassen, doch ohne abzuwarten, rannte er davon. Auf seiner Flucht sah Norun sich nicht um. Jetzt konnte sich nur noch jeder selbst retten. Wer nicht schnell genug aus der Gefahrenzone entfliehen konnte, war des Todes. Das Geräusch der zu Tal polternden Steine war so laut, dass er immer noch glaubte, in unmittelbarer Gefahr zu sein. Er rannte so schnell er konnte und hoffte, dass er es schaffen würde. Das Poltern der Steine vermischte sich nun mit den Schreien der Todgeweihten, die es nicht mehr schafften, sich in Sicherheit zu bringen. Die Felsen zermalmten viele der Leiber einfach unter sich und nie würde jemand die Unglücklichen, die darunter lagen, bergen können. Die Stelle, an der alles zu Tal kam, füllte sich so schnell mit den Gesteinsmassen, dass der Platz zu eng wurde und die Steine, die erneut einen Berg gebildet hatten, einfach nach Norden und Süden hin weiter hinunterstürzten. Es dauerte einige Zeit, bis der ganze Inhalt des Hochtals unten bei den Nerolianern angekommen war. Viele, die schon geglaubt hatten, mit dem Leben davongekommen zu sein, wurden eines Besseren belehrt. Die Steine holten sie ein und überrollten im Süden noch mindestens einhundert der fliehenden Nerolianer, bis sie endgültig zur Ruhe kamen. Im Norden waren es nicht ganz so viele, weil die meisten Männer einfach dem Beispiel ihres Heermeisters gefolgt und schnell geflohen waren. Die wenigsten hatten hier innegehalten, um die Lage abzuschätzen, so wie es die Männer im Süden getan hatten.
  


  
    Die Ruhe, die dann einkehrte, war gespenstisch. Als der letzte Stein unten aufgeschlagen hatte, schien es, als ob alle Geräusche der Welt hier in diesem Tal mit dem Steinschlag ihr Ende gefunden hätten. Erst ein paar Herzschläge später begannen die ersten Verletzten, deren Glieder oftmals stark gequetscht oder gar zertrümmert waren, mit ihren Schmerzensschreien die Ruhe wieder zu zerstören. Dies war auch der Augenblick, in dem Norun seinen Lauf bremste und stehen blieb. Als er sich umsah und erblickte, was geschehen war, traf ihn der Schock umso härter. Auf den ersten Blick sah es für den Heermeister so aus, als ob sein ganzes Heer vernichtet worden war. Norun hatte vielleicht noch zweihundert Männer hinter sich und fünfzig vor sich, wie er schnell abschätzte.
  


  
    Eine Katastrophe war geschehen. Die Schreie der Verletzten drangen wie durch Watte an seine Ohren. Er nahm sie gar nicht richtig wahr. Die Erkenntnis, dass er selbst dem Tode nur mit etwas Glück entronnen war, kam langsam in ihm auf. Wäre er nur etwas langsamer gelaufen, dann hätte es auch ihn selbst erwischt. Der Ruhm, den er hier im Süden zu gewinnen hoffte, wäre dann in den herabstürzenden Steinen mit ihm begraben worden und nie hätte einer seines Volkes sich je an ihn erinnert. Außer an jenen Schwachkopf von Heermeister, der seine Truppe geradewegs in einen feindlichen Hinterhalt geführt hatte. Er war fast ohnmächtig vor Zorn auf die Anyanar, die ihn in diesen Hinterhalt gelockt hatten. Schnell begann jedoch die Logik, Oberhand in seinen Gedanken zu gewinnen. Aber seine Gedanken waren durch die Ereignisse so durcheinander, dass er etwas Zeit brauchte, sie zu ordnen. Einer seiner Männer, der ihn fragte, was zu tun sei, brachte ihn noch weiter durcheinander.
  


  
    »Helft den Verwundeten und zählt die Toten!«, befahl er schnell, um den Mann wieder loszuwerden. Sein Blick glitt da hinauf, wo der Steinschlag seinen Weg herunter auf seine Leute genommen hatte. Er konnte dort oben jedoch nichts erkennen, was ihm weiterhalf, und so schaute er wieder ins Tal zurück, wo er die Bescherung nun in ihrem ganzen Ausmaß wahrnahm. Das Tal war an dieser Stelle mindestens vier Mann hoch mit Steinen gefüllt, mancherorts lagen sie sogar noch höher. Nur vielleicht zwanzig Schritte hinter ihm waren die letzten kleineren Steine zum Liegen gekommen. Dort war jetzt nichts mehr für ihn zu tun. Seine Männer würden auch alleine zurechtkommen und jene unter den Steinen befreien, die noch gerettet werden konnten. Norun glaubte keinen Augenblick daran, dass es sich bei dem Steinschlag um ein natürliches Ereignis handelte, das einfach Pech gewesen war. Die Anyanar, die er verfolgte, mussten dafür verantwortlich gewesen sein. Andererseits würde es sich besser anhören, wenn er in seinem Bericht nichts davon erwähnte. Die Späher, die er vorausgeschickt hatte, damit eben so etwas nicht passieren konnte, standen etwas weiter vorne und hatten den Heermeister im Auge. Sie rechneten mit dem Schlimmsten, denn sie wussten, dass der Heermeister sie furchtbar bestrafen würde, wenn er sich erst einmal von dem Schock erholt hatte. Keiner erwartete, dass Norun sich anders besinnen mochte und sie damit ungeschoren davonkommen ließ. Die Späher waren sich ihres Versagens durchaus bewusst. Einer spielte sogar mit dem Gedanken, alles stehen und liegen zu lassen und sich zur Flucht zu wenden. Er wusste nur nicht, wo er hin sollte. Aber es war immer noch besser, hier in den Bergen den Anyanar oder gar wilden Tieren zum Opfer zu fallen, als vor Gericht gestellt zu werden. Alle kannten sie Asgoth und dessen Freude daran, andere zu quälen. Wenn der Heermeister sie nicht sofort hinrichten ließ, würden sie sicher nach Tarkur gebracht werden, wo Asgoth mit seinen Schergen über sie zu Gericht sitzen würde. Was anderes als der Tod im Feuer der Läuterung konnte sie dann noch erwarten? Aber sie sahen, wie der Zorn im Gesicht des Heermeisters einer anderen Überlegung wich. Norun ging langsam auf die Männer zu und der Priester, der die Späher angeführt hatte, wollte gerade fragen, wie er ihm dienen könne, als Norun das Wort ergriff.
  


  
    »Beim nächsten Mal müsst ihr besser das Gebirge im Auge behalten«, begann er. »Ihr seht wie tückisch und unvorhersehbar die Wege hier sind. Zeigt also etwas Voraussicht, Männer!« Keiner der Späher hatte mit dieser Reaktion des Heermeisters gerechnet und alle waren sie derart erleichtert, dass man ihnen ansah, wie die Anspannung aus ihren Gliedern wich. Sie würden diesen Tag überleben. Das hatte nicht einmal der Priester erwartet, der sie anführte.
  


  
    »Los, geht wieder auf eure Posten!«, befahl Norun, ehe er sich von ihnen abwandte, um jetzt selbst nach den Toten und Verletzten zu sehen, die noch immer unter den Felsen und Steinen begraben waren. Immer mehr Soldaten stiegen aus dem Süden über den Steinhaufen. Als der Abend kam, wussten sie, dass sie 421 Männer verloren hatten. 162 Leicht- bis Schwerverletzte zählten sie außerdem. Mehr als ein Viertel seiner Männer hatte er verloren. Norun wusste, dass dies seine Kampfkraft im Verhältnis zu den vielleicht fünfzig Anyanar, die sie verfolgten, nicht schmälerte. Mehr ärgerte ihn der Bericht, den er darüber schreiben müsste, und den Asgoth sehen würde, bevor er in den Norden ging. Genau diese Verlustmeldungen würde der schändliche Mann früher oder später gegen ihn einsetzen. Auch die Verluste, die ihnen im Kampf gegen die Anyanar in den Strauchlanden, die diese Nen-Gan nannten, entstanden waren, waren hoch gewesen. Bisher hatte er nichts vorzuweisen, was diese auch nur im Ansatz rechtfertigen würde. Wenn die Verwundeten versorgt waren, würde er diese am Morgen wieder zurückschicken, soweit sie transportfähig waren. Wer nicht laufen konnte, sollte zurückbleiben und von weiteren Leichtverwundeten versorgt werden, die nicht mehr kampffähig waren. Mit dem Hauptteil seiner Streitmacht würde er dann den Anyanar weiter nachsetzen. Er musste sie zur Strecke bringen, kostete es auch noch so viele Leben. Er musste außerdem Asgoth einige Gefangene schicken, damit dieser sie weiter verhören konnte. Das würde diesen Mann davon ablenken, gegen ihn zu intrigieren, wenn das überhaupt möglich war. Die gefangenen Anyanar taten ihm jetzt schon leid. Was Asgoth mit den Unglücklichen anstellen würde, wollte er sich nicht einmal in Gedanken ausmalen. Norun wusste, dass irgendwo dort oben in den Bergen, wo der Steinschlag ausgelöst worden war, sicher noch einige der Anyanar sein mussten, die dafür verantwortlich waren. Da niemand in seinem Heer die Anwesenheit der Feinde gemeldet hatte, würde er ihnen jetzt aber niemanden hinterherschicken. Dies stünde im Widerspruch zu der Annahme, dass sie ganz einfach ein Unglück ereilt hatte, als der Steinschlag über sie kam. Es war auch nicht gut für den Mut des Heeres, wenn die Männer etwas anderes als ein Unglück annahmen, das so viele ihrer Kameraden das Leben gekostet hatte. So unterließ er alle Erkundungsmissionen in die Berge hinauf. Er konnte von hier unten im letzten Licht des Tages nur sehen, dass dort wahrscheinlich nicht genug Platz war, damit sich ein größerer Verband dort oben versteckt halten konnte. Außerdem ging er davon aus, dass die Feinde noch immer vor ihm flohen und weiter nach Norden gezogen waren. Es mochten vielleicht drei, vier Männer dort oben sein. Doch diese wollte er unbehelligt hinter sich lassen. Er würde jedoch zur Sicherheit die Nachhut etwas verstärken, damit von dort kein neues Ungemach drohte.
  


  
    Walfir, der noch immer hoch oben in den Bergen saß, konnte sein Glück nicht fassen, als die Nacht hereinbrach und sich noch immer kein Feind anschickte, zu ihm heraufzukommen. Den Fluchtweg, den er sich zunächst zurechtgelegt hatte, konnte er nicht nehmen. Der Hang war viel zu abschüssig und steil. Sollte er es dennoch versuchen, diesen hinunterzusteigen, so würde dies seinen sicheren Tod bedeuten. Da es kein Entkommen zu geben schien, war er nun umso erleichterter, dass niemand zu ihm heraufkam. Nahmen die Schwarzgewandeten wirklich an, dass der Steinschlag eine natürliche Ursache hatte? So viel Glück konnte er doch gar nicht haben. Die halbe Nacht wartete er darauf, dass die Feinde doch noch kamen. Aber nichts als der Wind war außer ihm hier oben zu hören und so schlief er ein. Er hatte zwar die Nacht über wachen wollen, doch die Erschöpfung seines Körpers forderte nun ihren Tribut. Hätte er die Verantwortung für das Wohl seiner Kameraden gehabt, hätte er es sich nie erlaubt einzuschlafen. Mit der Gewissheit, dass er nur noch für sich selbst verantwortlich war, schlief er dann jedoch ein und erwachte am nächsten Morgen erst, als es schon eine halbe Stunde hell war. Er sah gerade noch, wie die letzten des feindlichen Heeres weiter Sislohr und seinen Kameraden hinterherzogen. Dann waren sie verschwunden. Unten im Tal, südlich der Steinhaufen, die nun dort den Weg versperrten, lagerten noch viele ihrer Feinde. Walfir vermutete richtig, dass dies wohl die Verwundeten waren, die der feindliche Heerführer zurückgelassen hatte, damit sie ihn nicht bei seinem weiteren Vormarsch behinderten.
  


  
    Ihr Manöver hatte ihre Feinde länger aufgehalten, als sie gebraucht hatten, um es vorzubereiten. Aus dieser Sicht heraus war es ein Erfolg gewesen. Walfir hatte außerdem gesehen, wie die Steine und Felsbrocken unter die Schwarzgewandeten kamen und sie erschlugen. Er konnte von seiner Position schlecht einschätzen, wie viele der Feinde zu Tode gekommen waren. Aber er war sich sicher, dass es Hunderte gewesen sein mussten. Sein Kamerad, der durch seine todesmutige Tat diesen Erfolg erst ermöglicht hatte, lag auch dort unten irgendwo zwischen den Steinmassen. Walfir war sicher, dass der Mann den Tod gefunden hatte. Nie würde sein Leichnam gefunden werden, auch dessen war er sich sicher, denn dieser würde irgendwo zuunterst liegen. Vielleicht würde niemals jemand die Steine zur Seite rücken, um den Weg wieder passierbar zu machen.
  


  
    Was sollte er selbst nun unternehmen? Vorerst musste er auf jeden Fall hier oben in Sicherheit und aus dem Blickfeld seiner Feinde bleiben. Er glaubte nicht mehr daran, dass diese einen Erkundungstrupp heraufschicken würden. Er nahm sich vor, ihr Lager zu beobachten und, sobald es ging, nach Norden zu fliehen. Sollten die Feinde im Tal weiterhin nur südlich der zu Tal gegangenen Felsmassen verbleiben und im Norden keine Wachen aufstellen, so wollte er schon in dieser Nacht versuchen, an ihnen vorbeizukommen. Er überlegte zwar noch, ob es nicht besser war, eine weitere Nacht abzuwarten, doch er entschloss sich dagegen. An jedem anderen Ort würde er sicherer sein als hier. Der Anführer des Lagers besann sich vielleicht doch noch, einige Späher hier heraufzuschicken, um nach dem Rechten zu sehen. Wenn auch, so wie es aussah, niemand davon ausging, dass ein Feind in den Bergen war, so würden sie doch überprüfen wollen, dass kein weiterer Steinschlag ihr Leben bedrohte. Für einen kurzen Augenblick flammte so etwas wie Hoffnung in Walfir auf. Doch schnell war sie wieder verflogen. Er hatte einen unmissverständlichen Befehl auszuführen. Sollte er das Abenteuer hier in den Bergen überleben, dann hatte es oberste Priorität für ihn zuzusehen, dass er die Festung am Tar-Heb oder Tervaldorian selbst erreichte, um Tervaldor über die Vorfälle im Fernen Gebirge in Kenntnis zu setzen. Sislohr und seine Krieger waren nun, so wie er, auf sich selbst gestellt. Er wünschte ihnen und sich selbst alles Gute. Weiteres würde die Zukunft erbringen müssen.
  


  


  
    ZUSAMMENTREFFEN
  


  
    MEERBURG AM ABEND, 17. TAG DES 10. MONATS 2515
  


  Den ganzen Nachmittag waren sie ziellos durch die Stadt gelaufen und hatten dabei nach Tischdecken Ausschau gehalten, die Nimara mehr aus Langeweile denn aus Notwendigkeit heraus kaufen wollte. Elgar war bei den Frauen, die er nie alleine aus dem Gasthaus ließ. Er traute dem Frieden in der Stadt nicht und fürchtete, dass ihnen etwas geschehen könnte. Zu viele zwielichtige Gestalten gab es ihm hier. Im Viertel der Tuchmacher war es dann auch, wo einer seiner Männer sie erreichte, der sie schon eine ganze Weile gesucht hatte. Auch seine Kollegen waren auf der Suche nach ihnen, berichtete er. Nimaras Stimmung hellte sich sofort auf, als sie erfuhr, dass ein Schiff angelegt hatte, das in drei Tagen nach Schwarzenberg fahren würde. Die Männer von Elgar kannten den Kapitän und auch Elgar hatte mit diesem, den er als sehr zuverlässig einschätzte, schon so manches Geschäft gemacht. Elgars Männer hatten sogar schon zwei Kabinen für sie reserviert, denn man konnte ja nie wissen, ob ihnen nicht noch jemand anderes zuvorkommen würde. Elgar musste nur noch zum Hafen kommen, um den Handel perfekt zu machen und die Überfahrt zu bezahlen. Der Mann sagte ihm auch, dass die Kabinen an Bord dieses Schiffes ihren Ansprüchen wohl genügen mochten und verhältnismäßig komfortabel erschienen. Elgar freute sich, Kapitän Almann zu treffen, und wusste, dass ihre Bekanntschaft die Überfahrt für ihn verkürzen würde, da sie sich sicher viel zu erzählen hatten. Er ordnete an, dass der Mann bei den Frauen bleiben sollte, während er zum Hafen ging und die Heimreise in die Wege leitete. Nimara war damit einverstanden. Als Elgar gegangen war, erzählte der Angestellte den Frauen, dass sie dieses Mal nicht alleine reisen würden. Auf dem Schiff wären noch zwei weitere Reisende, die auch nach Schwarzenberg wollten. Er hatte sie das Schiff verlassen sehen. Sicher würden sie während des Aufenthaltes in der Meerburg im selben Gasthaus übernachten wie Elgar und seine Familie.


  Nimara fand keine passenden Tischdecken und gab nach einer Stunde die Suche danach auf. Die Tuchmacher hier in der Meerburg hatten nur Waren von minderer Qualität anzubieten und diese erhielt sie in Schwarzenberg sogar noch für einen besseren Preis. Der Aufenthalt in der Stadt hatte den Schmerz um den Verlust Tankronds etwas gemildert und auch Fenja schien wieder etwas Mut gefunden zu haben. Nimara wusste, dass ihre Tochter sich schwere Vorwürfe machte, weil sie Tankronds Plan unterstützt und sich so, ihrer Meinung nach, an seinem Tod mitschuldig gemacht hatte. Nimara wusste, dass dies so nicht stimmte, und auch Fenja sah langsam ein, dass niemand sich gegen sein Schicksal stemmen konnte, wenn es nicht sein sollte.


  Als sie wieder das Gasthaus erreichten, war Elgar noch nicht eingetroffen und sie gingen auf ihr Zimmer und unterhielten sich. Nimara war froh darüber, dass Fenja von sich aus damit angefangen hatte. Bisher war immer sie es gewesen, die die Gespräche begann. Sie nahm es als ein gutes Zeichen, dass ihre Tochter in die Welt der Lebenden zurückfand und die Trauer um den Toten langsam schwand. Elgar hatte vorgeschlagen, dass man in den Häusern der Toten eine Gedenktafel für Tankrond aufstellen lassen sollte. Wenn man auch dessen Leib nie finden mochte, so gab es dann doch eine Stelle, an der sie ihm gedenken konnten. Fenja und Nimara fanden diesen Vorschlag sehr gut und sie würden ihn sofort in die Tat umsetzen, wenn sie wieder zu Hause waren. Die Inschrift, die auf dieser Tafel ihren Platz finden sollte, war es dann auch, die die Frauen besprachen und welche Fenjas Gedanken beschäftigt hatten.


  Sie hatten noch nicht geklärt, wie sie mit dem Brief Valralkas vorgehen wollten. Sie mussten davon ausgehen, dass die Königin sehr private Dinge darinnen niedergeschrieben hatte, und durften ihn daher auch nicht öffnen. Dies waren sie Tankrond schuldig. Der Junge hätte nicht gewollt, dass sie lasen, was ihm seine Angebetete schrieb. Nimara fügte sich in diesen Spruch Fenjas, auch wenn es ihr schwerfiel. Zu gerne hätte sie den Inhalt des Briefes gelesen. Es gab nun zwei Möglichkeiten, damit zu verfahren, entschieden sie. Wenn es möglich sein sollte, würden sie den Brief um oder an der Gedenktafel vergraben, sodass er bei Tankrond blieb und langsam zerfiel. War dies nicht möglich, so würden sie ihn der Königin irgendwann einmal zurückbringen. Fenja wollte das Risiko nicht eingehen, ihn einfach an Valralka zurückzuschicken. Es bestand die Gefahr, dass viele Augen ihn zu sehen bekamen und er die Königin nie erreichte. Nimara bestärkte Fenja jedoch in der Überlegung, dass sie Valralka über Tankronds Schicksal nicht im Unklaren lassen durften. Die Königin Maladans sollte erfahren, was mit ihrem Freund aus Kindertagen geschehen war. Wenn sie auf dem Schiff waren, würden sie an Valralka schreiben und ihr mitteilen, was geschehen war. Dieses Schreiben wollte Fenja dann so allgemein halten, wie es nur ging. Die Königin würde es sicher verstehen. Die beiden waren sich ganz sicher, dass Valralka ihre Post nicht selbst öffnete und der Inhalt des Briefes daher unverfänglich sein musste. Nimara meinte, dass es am besten sei, wenn man etwas zum Gegenstand des Briefes machte, das kein Aufsehen erweckte und doch dafür sorgte, das Valralka ihn erhielt. Fenja verstand, was ihre Mutter damit meinte, und sie war froh darüber, etwas tun zu können, das sie vom Tode Tankronds ablenkte. Noch während sie dabei waren, den Brief zu formulieren, traf Elgar ein. Nimara erkannte sofort am Gesichtsausdruck ihres Mannes, dass alles zum Besten stand und sie bald wieder zu Hause sein würden. Elgar eröffnete ihnen, dass sie heute Abend mit den anderen Passagieren Almanns speisen würden.


  »Du errätst nie, wer auf dieser Fahrt mit uns reist«, sagte er zu Nimara, deren Neugier sofort geweckt war, ebenso wie die Fenjas. Das Gesicht von Elgar sprach Bände, dass er sich über den oder die weiteren Passagiere zu freuen schien. Nur kurz überlegte Nimara, wer dies denn sein könnte, dann forderte sie ihren Mann auf, es zu verraten.


  


  
    »Turgos, der Baron von Schwarzenberg selbst, fährt mit uns nach Hause!«
  


  
    Dies war nun eine ganz besondere Neuigkeit und Nimara dachte sofort daran, dass sie nichts Rechtes anzuziehen hatte. Elgar sah sich zur Tür hin um, als ob es etwas zu verbergen gebe. Als er sie wieder ansah, hielt er sich den Zeigefinger der rechten Hand vor den Mund, um ihnen anzuzeigen, dass das, was er eben gesprochen hatte, unter ihnen bleiben musste.
  


  
    »Niemand darf erfahren, dass der Baron hier ist«, sagte er bedeutungsvoll. Die Frauen verstanden und wunderten sich, was Turgos hier in der Meerburg wohl für Geschäfte hatte. »Wir speisen heute Abend gemeinsam mit ihm und seiner Begleiterin.«
  


  
    »Auf dem Schiff oder hier im Gasthaus?«, wollte Nimara sofort wissen.
  


  
    »Hier im Gasthaus, und die Begleiterin des Barons ist auch nicht gerade herrschaftlich gekleidet«, fügte er noch hinzu, als er Nimaras Gedanken erkannte.
  


  
    »Wie heißt seine Begleiterin denn?«, wollte Fenja erfahren.
  


  
    Turgos überlegte kurz. »Whenda hat er sie genannt, als er sie mir vorstellte.«
  


  
    »Das ist doch die Anführerin der Anyanar, die mit den Schiffen aus Maladan gekommen sind«, ergänzte Nimara.
  


  
    Turgos nickte und Fenja versuchte, sich das Bild der Frau ins Gedächtnis zu rufen, die sie ab und an in Schwarzenberg gesehen hatte. Es gelang ihr jedoch nicht, da sie die Frau meist nur aus der Ferne gesehen hatte. Als die Schiffe damals in den Hafen einfuhren, hatte Tankrond gehofft, dass sie ihm Nachricht von Valralka brachten. Doch das war nicht geschehen. Fenja vermutete deshalb richtig, dass niemand auf den Schiffen war, der das Vertrauen der Königin genoss, und daher hatte sie keine Botschaft geschickt. Als Elgar ins Bad ging, um sich etwas frisch zu machen, bat sie ihre Mutter, dass sie besser kein Wort über die Beziehung Tankronds zur Königin verlieren sollten. Nimara hatte schon in diese Richtung gedacht, wie Fenja ahnte. Schnell erklärte sie ihrer Mutter, dass diese Whenda sicher nicht das Vertrauen Valralkas genoss. »Sie hätte ihr sonst das Schreiben an Tankrond mitgegeben oder sie eine Nachricht überbringen lassen.«
  


  
    Nimara musste nicht lange über die Worte ihrer Tochter nachdenken. Als Elgar wieder aus dem Bad kam, nickte sie ihr unmerklich zu und Fenja wusste, dass ihre Mutter zu derselben Entscheidung wie sie selbst gekommen war.
  


  
    »Ihr solltet euch langsam fertigmachen. In einer Stunde gibt es Abendessen und wir wollen unsere Gäste doch nicht warten lassen.« Elgar war sehr guter Stimmung, und dass er den Baron und seine Begleiterin schon als seine Gäste bezeichnete, sagte Nimara, dass er sie sicher einladen würde und deren Zeche zu übernehmen gedachte. Elgar freute es, dass er nun mit jemandem sprechen konnte, der die Lage der Handelsgeschäfte sicher besser einzuschätzen vermochte als er selbst und dessen Rat er befolgen würde, sollte er ihn erhalten. Elgar ging schon vor, um einen guten Tisch zu ergattern, während Nimara und Fenja sich noch fertigmachten. Als die Frauen den großen Gastraum betraten, saß er schon mit dem Baron und dessen Begleiterin am Tisch.
  


  
    Nimara und Fenja kannten den Baron bisher nur vom Sehen. Es stellte sich aber schnell heraus, dass er ein angenehmer Zeitgenosse zu sein schien, und auch seine Begleiterin war aufgeschlossen und höflich ihnen gegenüber. Im Verlaufe des Abends ging die Unterhaltung mal hierhin und mal dorthin. Fenja merkte jedoch, dass der Baron und die Anyanar ihnen auswichen, wenn sie sie nach dem Grund ihrer Reise fragten. Auch Nimara fiel dies auf, doch bohrten sie nicht weiter nach. Der Baron und Whenda schienen aufrichtige Anteilnahme zu zeigen, als sie von Tankronds Schicksal erfuhren. Als die Rede unweigerlich auf Neithar kam, hatten sie sogar ein Bindeglied gefunden, welches ihre Familien verband. Doch selbst Elgar wunderte sich darüber, dass der Baron voller Hochachtung von diesem sprach. Er glaubte sich nämlich daran zu erinnern, dass Neithar nicht gerade froh über den Machtwechsel in Schwarzenberg gewesen war. Umso verwunderter war er nun darüber, was Turgos über Neithar sagte, der anscheinend in den Plänen des Barons einen Platz eingenommen hatte. Fenja schaffte es nur mit Mühe, der Anyanar nicht alle Fragen zu stellen, die ihr bei ihrem Anblick in den Sinn kamen. Sie hätte gerne alles aus jenen Tagen gewusst, in denen die Welt noch jung und die Völker eins gewesen waren. Als kurz die Rede darauf kam, versetzte ihr ihre Mutter jedoch einen Stoß. Fenja kannte den Grund dafür wohl, sie sollte aufhören, die Anyanar zu löchern. Whenda musste es auch gemerkt haben, denn sie schien für einen Augenblick freundlich belustigt zu sein und lächelte Fenja an.
  


  
    Whenda wurde im Verlaufe des Gespräches für kurze Zeit nachdenklich. Dies geschah in dem Augenblick, in dem Elgar von seinen Söhnen erzählte. Als dieser deren Namen nannte, war es ihr kurz, als ob ein Licht aus alter Zeit im Gastraum aufflackerte und Schwermut nahm von ihr Besitz. Zwei der Söhne dieses Händlers trugen Namen, die auch einst zwei Prinzen von Fengol getragen hatten, die sie gut kannte. Ferlon und Arumar waren ihre Namen. Diese waren jedoch schon lange aus der Welt der Lebenden verschieden.
  


  
    Niemand merkte, dass Whenda bei der Nennung dieser Namen unmerklich zusammenzuckte. Das Gespräch am Tisch ging so schnell weiter, dass ihr keine Zeit blieb, weiter an Vergangenes zu denken. Im Verlauf des Abends erfuhr Whenda, dass alle im Hause Elgars des Lesens und Schreibens kundig waren. Dies erstaunte sie, denn es war bei den Menschen nicht mehr üblich. Nimara erklärte, dass sie in dieser Kunst am schlechtesten bewandert sei und Fenja wohl am besten. Whenda fand sich sehr zu der jungen Frau, die eigentlich gerade noch als Mädchen durchging, hingezogen. Sie wusste nicht wieso. Eigentlich dauerte es sehr lange, länger als ein Menschenleben, bis sie für jemanden Zuneigung empfand. Turgos war hier eine große Ausnahme. Fenja erschien ihr jedoch weit über ihr Alter hinaus zu geistigen Anstrengungen fähig. Sie war freundlich und zurückhaltend, wie es sich geziemte, doch forsch in der Vertretung ihrer Ansichten. Whenda war erstaunt über die Einsichten, zu denen das Mädchen fähig zu sein schien. Selbst als Turgos und Elgar über die wirtschaftlichen Probleme der Thainate sprachen, hatte sie eine gute Meinung hierzu und Whenda forderte Elgar auf, auf den Rat seiner Tochter zu hören, wenn er über die weitere Zukunft nachdachte. Denn Fenja zog aus dem erlahmenden Handel, der sich überall unangenehm niederschlug, die richtigen Schlüsse, als sie sagte, dass die Menschen der Thainate einfach zu arm waren, um Waren aus anderen Ländern zu kaufen. Nach der Meinung Fenjas würde sich dies noch verschlimmern, wenn diese nicht bald mehr Geld zur Verfügung hatten. In Schwarzenberg war die Situation noch besser, was nur daran lag, dass noch genug Geld in den Taschen der Menschen war und diese das Geld auch ausgaben und sich Häuser bauten, die wiederum ausgestattet werden mussten. Selbst Turgos hörte auf die Worte des Mädchens, welches schwieg, als sie merkte, dass sie am Tisch die alleinige Rede führte. Fenja wollte nicht anmaßend erscheinen und hielt sich danach zurück. Sie glaubte, das Schweigen ihrer Tischgenossen wäre ihrer Rede geschuldet und die Erwachsenen fühlten sich unangenehm berührt, dass ein Kind das Wort übernommen hatte. Whenda beschloss jedoch, sich mit dem Mädchen später wieder zu unterhalten, wenn sie alleine waren. Es hatte ihr einen Weg aufgezeigt, der vielleicht einmal wichtig werden konnte.
  


  
    Sie unterhielten sich noch bis eine Stunde vor Mitternacht und gingen dann auf ihre Zimmer. Als sie wieder alleine waren, fragte Fenja ihre Mutter, ob Nimara glaubte, dass Turgos und Whenda einmal Mann und Frau sein würden. Nimara hatte wie ihre Tochter bemerkt, dass diese sich nicht mehr als gebührlich angesehen hatten. Der Baron und die Anyanar hatten auch von allen Berührungen Abstand genommen, die schon allein dadurch entstehen mussten, dass sie so nah beieinandersaßen. Nimara sah sie an. Sie verstand, dass der Grund der Frage ihrer Tochter wohl sicher darin zu finden war, dass diese wissen wollte, ob es gut sei, wenn Menschen sich zu den Anyanar hingezogen fühlten. Auch Tankrond hatte ja dieses Gefühl verspürt und es hatte ihm den Tod gebracht. Nimara wusste darauf keine Antwort. Sie unterließ es, hier ihre Meinung zu äußern. Der Baron machte ihr nicht den Eindruck, als wenn er für diese Anyanar entflammt sei, gab sie Fenja zu bedenken. Auch Whenda hatte durch nichts zu verstehen gegeben, dass sie dem Baron mehr zugeneigt war, als es bei einer Reisebegleitung angemessen war. Sie nächtigten jedoch in einem gemeinsamen Zimmer. Den Frauen gab dies zu denken. Aber musste man immer vom Schlimmsten ausgehen? Als Elgar aus dem Bad kam und sich in sein Bett legte, beendeten die Frauen ihr Gespräch über den Abend und machten sich ebenfalls bettfertig. Die Stimmung von Elgar war besser als vor diesem Abend, fand Nimara. Auch Fenja hatte die Anwesenheit des Barons und der Anyanar gut getan. Nimara wusste, dass Whenda Fenja genug Unterhaltung bieten würde, wenn sie zusammen auf dem Schiff waren. Der Verlust von Tankrond war zwar immer noch schmerzlich nahe, das Leben musste jedoch weitergehen. Auch Nimara freute sich nun auf die Heimreise.
  


  DAS VERLASSEN DER BERGE


  DAS FERNE GEBIRGE, 18. TAG DES 10. MONATS 2515


  Als die Späher Sislohrs zurückgekehrt waren, war es schon zwei Stunden nach Mitternacht. Sislohr und Rena waren beim Ausgang des Tales geblieben, während ihre Leute, mit Ausnahme der Wachen hinter ihnen, zu schlafen versuchten. Sie hatten es tatsächlich geschafft und waren dem Gebirge entkommen. Als die Späher bei ihm eintrafen, vermeldeten sie keinerlei feindliche Bewegungen in den Landen außerhalb des Gebirges. Jeder der Späher hatte den Auftrag erhalten, mindestens drei Wegstunden in die ihm zugewiesene Richtung zu gehen. Dabei sollten sie sich nicht einmal versteckt halten. Sislohr war es viel wichtiger, dass sie weit ins Land hinausgingen, um dort nach dem Rechten zu sehen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Feinde es geschafft hatten, vor ihnen hier zu sein. Diese mussten schließlich das Gebirge umrunden und konnten daher, anders als sie selbst, nicht den direkten und kürzesten Weg nehmen. Er schätzte ihren Vorsprung auf mindestens eineinhalb Tage, vorausgesetzt die Feinde verfügten nicht über Pferde. Hätten sie welche gehabt, dann hätten sie ihnen sicher schon den Weg aus dem Gebirge heraus versperrt, besann er sich jedoch schnell eines Besseren. Hoffentlich war es Walfir und seinem Begleiter gelungen, die Verfolger durch den Steinschlag etwas aufzuhalten. Sislohr und Rena wussten nicht, ob dieser Plan aufgegangen war, doch hofften sie es inständig. Sie rechneten jedoch nicht damit, dass die Zurückgebliebenen eine Chance hatten, den Feinden zu entkommen, wenn diese aufgebracht nach ihnen suchten und Rache nehmen wollten.


  Wohin sie nun gingen, würde über ihr weiteres Schicksal entscheiden. Am sichersten wäre es gewesen, wenn sie einfach weiter gen Norden gegangen wären. Doch Sislohr kannte die Lande dort nicht. Alles Land dort, das er von seinem Aussichtspunkt einsehen konnte, war nur eine große Wüste. Sie hatten zwar an den vielen kleinen Bächen im Gebirge ihre Wasserbeutel gefüllt und waren durchaus in der Lage, mindestens sieben Tage ohne Wassermangel zu marschieren. Aber dann mochte sie der Durst doch noch einholen, wenn sie kein Wasser mehr fanden, und sie würden verdursten. Nach Osten zu gehen war nicht hilfreich. Auch Rena war dagegen gewesen, als er sich am Vortag mit ihr darüber unterhalten hatte. Sie würden dort in die Lande von Usnurgaruk kommen, wie die Ugri jenen Landstrich nördlich der Wüsten von Grum nannten. Er wusste aus den Verhören dieser Kreaturen, dass dort nichts weiter zu finden war als Stein- und Geröllwüsten, die schwer zugänglich waren und daher selbst von den Ugri gemieden wurden. Eigentlich blieb ihm nur die Möglichkeit offen, nach Westen zu gehen. Genau dies ärgerte ihn. Es war einfach zu absehbar. Alle Feinde, die ihn verfolgten, müssten dies auch annehmen und konnten sich daher vereint auf seine Verfolgung begeben. Sie mussten irgendwie den Landbruch erreichen. Wenn sie in jenem Landstrich anlangten, der die Grenze zwischen der Wüste von Horebangan und dem nördlichen Grünland bildete, würden sich ihre Chancen, Tervaldor zu erreichen, merklich erhöhen. Von dort aus, so war er sich sicher, war es unausweichlich, dass mindestens einer der Krieger seines Zuges es bis zum Tar-Heb schaffen würde. Dann war Tervaldor gewarnt und konnte sich auf den neuen Feind vorbereiten.


  Rena wusste, dass Sislohr noch immer überlegte, welcher Weg der beste war. Sie hatten zweimal darüber gesprochen, als sie noch durch das Gebirge gingen. Da sie zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis gelangt waren, war die Wegwahl noch immer offen. Rena selbst würde sich dafür entscheiden, nach Südwesten zu gehen. Sie sah keine andere Möglichkeit als diesen Weg, wenn sie sich nicht dem Verdursten aussetzen wollten, was bei einer anderen Entscheidung sehr wahrscheinlich war.


  Auch Sislohr sah keinen anderen Ausweg. »Wir gehen nach Westen«, sagte er leise. Rena wusste, was er damit meinte. Er wollte also nicht den kürzesten Weg nehmen, dort, so war ihr klar, würden sie sicher auch auf Feinde stoßen.


  


  
    »Wie lange willst du nach Westen marschieren?«
  


  
    »Solange es sein muss«, antwortete er ihr nachdenklich. Rena nickte und ging los, um das Lager aufzuwecken. Sie wusste, dass es das Beste war, wenn sie noch im Schatten der Nacht die Berge verließen. Bei Tage war das ganze Gebiet schon von Weitem her gut einzusehen. Sollte der Feind hier Späher haben, die sie bisher noch nicht erblickt hatten, dann würden diese sie unweigerlich zuerst sehen, wenn erst einmal der Morgen kam.
  


  Sislohr schaute noch weiter nach Westen. »Die weiten Ödlande«, murmelte er vor sich hin. Bisher waren die Anyanar nie dorthin vorgedrungen, abgesehen von vereinzelten Erkundungstrupps. Das war jedoch schon viele Hundert, wenn nicht gar Tausend Jahre her. Die Anyanar hatten dort jedoch nichts vorgefunden, was erwähnenswert gewesen war. Es sollte dort auch nirgends Wasser zu finden sein. Die Ödlande waren einfach nur ein Glutofen aus flimmernder Hitze über gewaltigen Sand- und Steinwüsten, die sich nicht einmal voneinander abgrenzten und ständig miteinander verflossen und sich wieder trennten. Nur wenn er diesen Weg wählte, waren sie vorerst sicher. Doch welche Sicherheit war dies? Die Sicherheit zur Flucht oder nur die Sicherheit zu verdursten? Jeder Gegner, der ihm folgen wollte, würde sicherlich nicht aus dem Schatten des Gebirges treten und immer darauf bedacht sein, seine Wasservorräte zu ergänzen. Den Anyanar war dies jedoch verwehrt, wenn der Feind zwischen ihnen und dem Gebirge stand, aus dem das Wasser kam. Sislohr glaubte zwar, dass ihm das Wasser ausreichen würde, wenn er nun einen Tag gen Westen marschierte und sich dann nach Süden wandte. Bis sie dann den Landbruch erreichten, galt es jedoch noch die Horebangan zu durchqueren. Diese Wüste kannte er zur Genüge. Der Weg in ihrem Sand war beschwerlich und kostete sehr viel Kraft. Er wollte daher darauf achtgeben, dass sie ihr Marschtempo in den nächsten Tagen nicht verminderten. Taten sie dies, dann müssten sie Durst leiden, bis sie den Landbruch erreichten.


  Sislohrs Krieger waren inzwischen alle angetreten und bereit zum Abmarsch, den er auch sofort befahl. Er hatte jedoch kein gutes Gefühl dabei. Rena ging schweigend neben ihm her und sagte nichts. Auch ihr war bewusst, dass nun alles vom Glück abhängig war. Wenn ihre Feinde einen Fehler machten, kamen sie zum Landbruch durch. Wurden diese jedoch besonnen geführt, konnten sie sie weiter in die Wüsten abdrängen und sie mussten unweigerlich gegen sie kämpfen oder verdursten. Es fragte sich nur, was das schlimmere Übel war.


  


  
    HOCHMUT
  


  
    THARVANÄA, 19. TAG DES 10. MONATS 2515
  


  Valralka saß an einem der kleineren Tische im Thronsaal und wartete auf das Eintreffen Eilironds und Nerijas. Gestern Abend war ein Bote aus dem Norden eingetroffen und die Nachrichten, die dieser gebracht hatte, sollten zum Gegenstand des Gespräches werden, welches die Kanzlerin für den heutigen Morgen angesetzt hatte.


  Nerija kam wie immer gleich zur Sache, nachdem sie ihren Morgengruß gesprochen hatte. »Wir haben Nachricht von unseren Spähern, dass sich im Norden etwas Neues zusammenbraut.«


  Valralka sah ihre Kanzlerin an und hoffte, dass diese schnell fortfahren würde. Es gab zwar immer schlechte Meldungen aus dem Norden, doch dass sich Nerija ihrer nun selbst angenommen hatte, schlug bedrohlich auf Valralkas Gemüt. Sie setzte sich in ihrem Stuhl gerade auf. »Was ist los?«, fragte sie die Kanzlerin, die noch immer innehielt.


  Nerija musste noch überlegen, wo sie beginnen sollte, ehe sie schließlich sprach. »Unsere Späher aus dem Moor von Angan berichten, dass die Suulat-Velul Il-Bari-Gans von ganzen Armeen der Ugri angegriffen wurden, die bis nach Uleigan hinein vordrangen.«


  Valralka wusste genau, dass das Moor von Angan nicht im Hoheitsgebiet Maladans lag. Sie hatte bei einer früheren Besprechung im letzten Jahr angeordnet, dass Soldaten Maladans nicht die Grenzen zu fremden Ländern verletzen durften, wenn sie dazu nicht eingeladen waren. Sie konnte sich aber an keine Einladung der Ilbari erinnern, die dieses Vorgehen rechtfertigten. Sie überlegte nun, ob sie dies damals ausdrücklich angeordnet hatte oder ob es nur so dahingesagt gewesen war. Aber selbst wenn es so wäre, war dies ein eindeutiger Verstoß gegen ihren ausdrücklichen Willen.


  Nerija erkannte die Gedanken der Königin. Sie wurde sich der Gefahr jedoch erst langsam bewusst, die ihr vielleicht drohte. Eilirond, der auch ahnte, was die Königin gleich fragen würde, wollte die Situation retten und sprach von den großen Verlusten der Suulat-Velul, um Valralka davon abzubringen, mit Nerija in Streit zu geraten.


  Valralka ging auf die Worte ihres Beraters jedoch nicht ein. »War es nicht mein ausdrücklicher Wunsch, dass wir keine Soldaten in fremde Länder entsenden, die darüber nicht Bescheid wissen?« Sie stellte diese Frage an Nerija so leise, dass diese sich der Konsequenzen ihres Handelns schlagartig bewusst wurde. Valralka würde sie damit nicht durchkommen lassen. »Wer hat die Späher dorthin befohlen?«, wollte diese nun wissen, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  Die Kanzlerin schwieg einen Augenblick und Eilirond vermisste den Trotz, der ihr in solchen Situationen zu eigen war. Er war verflogen. Der Großmeister versuchte noch einmal, das Gespräch abzulenken, doch Valralka gebot ihm zu schweigen. Sie wiederholte ihre Frage an Nerija, die nun zugab, dass sie es war, die diese Anordnung getroffen hatte. Valralka wollte erfahren, wann der Befehl an die Soldaten gegangen war. Sie wusste, dass die Späher sicher von Taros-Lundin oder aus den Eral-Ulkalda dorthin gesandt worden waren. Für sie galt es jetzt herauszufinden, wann Nerija diesen Befehl erteilt hatte. War es vor ihrer Entscheidung gewesen oder vielleicht sogar kurz danach? Schnell rechnete sie in Gedanken durch, wie lange die Boten wohl gebraucht haben mussten, um die Neuigkeiten zu vermelden. Wie lange man brauchte, um von Tharvanäa nach Taros-Lundin zu gelangen, wusste sie hingegen genau. Langsam kam ihre Erinnerung an dieses Gespräch zurück und es stand ihr klar vor Augen. Um die Fragerei abzukürzen, fragte sie Nerija direkt, ob diese die Anordnung davor oder danach getroffen hatte.


  »Danach«, sagte die Kanzlerin kleinlaut.


  Eilirond versetzte dies einen Stich ins Herz. Nicht etwa, dass die Antwort ihn so traf. Es war die Art, wie Nerija sich in ihr Schicksal fügte. Er mochte es nicht leiden, wenn diese sich selbst demütigte, indem sie Einsicht in ihr Fehlverhalten zeigte.


  Auch Valralka blickte nun traurig auf, als sie mit fester Stimme zu Nerija sagte. »Du bist vorerst aller Ämter enthoben. Begib dich in deine Gemächer und warte dort darauf, wie ich weiter entscheide.« Nerija verbeugte sich vor Valralka und verließ sofort den Thronsaal.


  Eilirond wusste noch immer nicht, wie ihm geschah. Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit solch einem Ereignis am frühen Morgen. Er erinnerte sich daran, wie Valralka diesen Wunsch geäußert hatte. Dennoch hielt er es für überzogen, dass die Königin so handelte. Denn es waren, wie er wusste, nur vier Späher dort oben zugegen. Diese mussten außerdem die ganze östliche Seite des Moors von Angan im Auge behalten und standen daher sicher mindestens zehn Wegstunden auseinander auf ihren Posten. Niemand würde sie als Angreifer wahrnehmen können oder gar glauben, dass sie die Lande der Ilbari zu bedrohen versuchten. Eilirond wusste, dass es der Königin auch gar nicht darum ging, als sie Nerija ihrer Ämter enthob. Es war einfach der Widerstand, der sich ihr in den kleinen Dingen entgegenstellte, den sie zu durchbrechen versuchte.


  Valralka wollte später in Ruhe darüber nachdenken, wie sie mit Nerija weiter verfahren sollte. »Was genau wissen wir über die Dinge in Uleigan?«, fragte sie Eilirond. Sie war sich sicher, dass dieser bestens informiert war und daher auch anstelle Nerijas sprechen konnte, um sie ins Bild zu setzen. Eilirond war unzufrieden mit dem Verlauf der Dinge an diesem Morgen, doch er wollte es sich nicht mehr anmerken lassen. Er fürchtete, dass, wenn er nun noch einmal für Nerija das Wort ergreifen würde, Valralka dies erneut als Widerstand gegen ihre Befehle wahrnehmen konnte. Damit würde er die ganze Sache sicher noch schlimmer machen, als sie es sowieso schon war. Jetzt glaubte er, noch einen gewissen Einfluss auf die Königin nehmen zu können. Sollte diese jedoch zu der Ansicht gelangen, dass er sich ebenfalls gegen sie stellte, mochte es damit schnell vorbei sein. Eilirond wusste noch nicht, wie er Valralkas Groll gegen Nerija besänftigen konnte, aber bald würde er für eine der Parteien das Wort ergreifen müssen. Soviel war sicher. Nerija hätte die Späher nicht in den Norden entsenden dürfen, ohne die ausdrückliche Genehmigung Valralkas dafür einzuholen. Die Königin mochte für ihr Alter in ihrer Entwicklung zwar sehr weit fortgeschritten sein. Doch galt dies nicht für ihren Zorn, den alle auf sich zogen, die sich ihr widersetzten. Diesen wusste sie noch nicht zu zügeln. Oder war er gar berechtigt? Dieser Gedanke machte die Sache nur noch schlimmer. Während er Valralka Aufklärung verschaffte, ging er ihm nicht mehr aus dem Kopf. Nicht weil er die Wahrheit darinnen suchte, sondern mehr wegen der Konsequenzen, die sich für Nerija daraus ergaben.


  


  
    »Waren zuvor dort oben nicht so viele Ugri?«, fragte Valralka, nachdem er geendet hatte, und brachte ihn auf andere Gedanken.
  


  
    »Es waren schon viele dort, aber nicht ganze Armeen dieser Kreaturen, wie sie nun über die Ilbari hergefallen sind.«
  


  
    Die Königin dachte nach und Eilirond rollte erst jetzt die Karte dieses Landstrichs vor Valralka aus, die Nerija mitgebracht, dann aber ungeöffnet zurückgelassen hatte. Valralka stand auf und beugte sich über die Karte. »Besteht eine Gefahr für die Brücke in der Ost-Brainach?«
  


  
    »Wir haben bisher keine Nachricht von dort erhalten, dass sie angegriffen wurde«, sagte Eilirond. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass die Ugri so zahlreich waren, dass sie das ganze Uleigan eingenommen hatten. Sicher wurden sie von jenen Truppen der Ilbari aufgehalten, die im Foros-Ilbari stationiert waren. Soweit er wusste, waren dort einige Tausend gut gerüsteter Suulat-Velul stationiert. Für diese bestand die Gefahr hauptsächlich darin, dass die Ugri auch in Forogan einmarschiert waren und sie auch noch von Norden her bedrohten. Diese Überlegungen teilte er der Königin mit, so wie er sie mit Nerija schon besprochen hatte.
  


  
    »Wir können also davon ausgehen, dass die Ilbari die Ugri zurückgeschlagen haben?«, wollte sie von Eilirond bestätigt haben.
  


  
    »So ist es, meine Königin«, antwortete ihr der Großmeister. Valralka überlegte wieder.
  


  
    »Was wäre, wenn die Ilbari geschlagen wurden und das Foros-Ilbari nicht mehr als Trutzburg dienen konnte? Können unsere Leute die Brücke über den Karion halten?«
  


  
    Soweit wollte Eilirond nicht gehen. Auch Nerija nahm dies nicht an, wie er sich erinnerte. Denn das hätte bedeutet, dass die Verluste der Ilbari so hoch gewesen sein mussten, dass sie sich von diesem Schlag nur schwer oder gar nicht mehr erholen konnten. »Wir haben in der Ost-Brainach vier Bataillone stehen, die die Brücke verteidigen können«, begann er. »Der Karion fließt dort sehr schnell und ich kann mir nicht vorstellen, dass die Ugri es versuchen würden, einfach an einer anderen Stelle überzusetzen. Deshalb werden wir die Brücke wohl für einige Zeit halten können. Doch viele Hunde sind des Hasen Tod«, erinnerte er die Königin an die Zahl ihrer Feinde. Wenn diese nur lange genug gegen die Brücke anrannten, würden sie sie schließlich auch einnehmen können. Dessen waren sie sich durchaus bewusst. Sollten die Ilbari jedoch noch zu einer Gegenwehr fähig sein, wovon sie auch ausgehen konnten, würde die Brücke wohl gar nicht erst angegriffen worden sein.
  


  
    Valralka sah lange auf die Karte, bevor sie erneut zu Eilirond sprach: »Haben wir einen Notfallplan für diesen Fall?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte er wahrheitsgemäß.
  


  
    Die Königin wusste sofort, dass Nerija für diese Belange zuständig war, unterließ es jedoch, einen der Heermeister herbeizubeordern, damit dieser sie und Eilirond darüber in Kenntnis setzte. Denn wenn das der Fall war, würde dieser Plan sofort in Kraft treten, wenn seine Ausführung erforderlich war. Das Amt der Heermeister hatte für so gut wie jeden eventuell eintretenden Fall Vorsorge getroffen. Valralka hatte gar angeordnet, dass eine Reserve aufgebaut wurde, die nur von ihr selbst freigegeben werden durfte. Aber was nutzte all dies, wenn niemand ihren Anordnungen Folge leistete?
  


  
    Als sie Eilirond entließ, wunderte sie sich darüber, dass dieser nicht nach Nerija fragte, besser nach dem, was Valralka mit ihr zu tun gedachte. Sie war jedoch froh darüber, denn sie hätte nicht gewusst, was sie ihm darauf antworten sollte.
  


  
    Als sie zurück in ihren Gemächern war, setzte sie sich wie immer vor ihren Baum und sah ihn an. Sie glaubte, dass er ihren Gedanken auf die Sprünge half und fühlte sich in seiner Gegenwart einfach sehr wohl. Der Baum würde im Frühjahr ihre Gemächer verlassen müssen, so viel stand fest. Wenn er seinen rasanten Wuchs beibehielt, würde er sicher schon im Winter in eines der Gewächshäuser des Palastes umziehen müssen. Allein der Gedanke daran war für Valralka wie ein Stachel in ihrem Fleisch. Sie wollte ihn nicht mehr missen. Ihr blieb jedoch nichts anderes übrig, als den Baum dort einpflanzen zu lassen, wo sein Wuchs ungehindert seinen Lauf nehmen konnte. Hier in ihren Gemächern war dies bald nicht mehr möglich und er konnte Schaden nehmen, wenn sie ihn länger hierließ, so sagten es ihr jedenfalls die Gärtner. Eigentlich brauchte sie niemanden, der sie darauf hinwies. Sie wusste selbst, dass er nicht für immer bei ihr bleiben konnte. Dass es jedoch so schnell gehen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Den Gärtnern war keine andere Pflanze bekannt, die einen solch außerordentlichen Wuchs aufwies. Valralka hatte gemeinsam mit Leanda ein schönes Plätzchen gefunden, an dem er im Frühjahr in den Gärten eingepflanzt werden sollte. Leanda war der Ansicht, dass es geschehen musste, wenn der erste Monat nach dem Winter sich dem Ende zuneigte. Dann hatte der Baum lange Zeit, bis der nächste Winter kam, und er konnte sich an sein weiteres Leben in freier Natur gewöhnen, bis der Winter seine Lebenskraft herausforderte.
  


  
    Schon in den vergangenen Wochen hatte Valralka überlegt, warum sie keine Nachricht von Tankrond erhalten hatte. Dieser musste ihren Brief doch längst erhalten haben. In diesem hatte sie genaue Anweisungen erteilt, wie er ihr eine Nachricht zukommen lassen konnte, aber bisher war keine eingetroffen. Aber sie wusste auch, wie lange es manchmal dauern konnte, bis eine Nachricht von einem Ort Vanafelgars bis zum nächsten gelangte. Die königliche Post war da viel schneller und die Boten hatten auch nichts anderes zu tun, als die Briefe des Palastes zu ihren Empfängern zu bringen, wenn etwas dringlich war. Mit der Antwort verhielt es sich dann genauso.
  


  
    Valralka dachte wieder an Nerija und was sie mit ihr tun sollte. Sie wusste, dass diese nicht aus Widerwillen ihr gegenüber so gehandelt hatte, sondern weil sie Maladan schützen wollte. Aber war der Schutz Maladans nicht in erster Linie die Treue zum Königshaus? Konnte jemand mit Fug und Recht behaupten, Maladan zu schützen, wenn er nicht gleichzeitig den Befehlen des Herrschers nachkam?
  


  
    Ihre Mutter hatte einst über ihren Vater gesagt: »Der König ist Maladan und Maladan gibt es nur durch den König.« Als Kind hatte sie die Bedeutung dieser Worte nicht verstanden. Nun jedoch wusste sie, was damit gemeint war. Sie würde Nerija nicht bestrafen. Sie fand, dass es ihr einfach nicht zustand, über jene Frau zu urteilen, die ihr so viel bedeutete. Valralka wunderte sich sogar darüber, dass sie den Mut aufgebracht hatte, Nerija einfach auf ihr Zimmer zu schicken. Im Nachhinein erschrak sie gar über ihr Vorgehen. Doch sie durfte sich bei der Kanzlerin auf keinen Fall entschuldigen. Das Land war nur so stark wie der Herrscher, der es anführte. Ihr war auch immer gesagt worden, dass sie zu einem der höchsten Häuser Vanafelgars gezählt wurde und sie deshalb über den Belangen und Wünschen der anderen zu stehen hatte. Sie durfte sich nie mit diesen gleichmachen oder deren Belange als die ihren erkennen. Die Herrscher aus dem Hause der Vanäer waren höher gestellt als alle anderen Anyanar Maladans. Die anderen Anyanar hatten die Wünsche der Vanäer zu erfüllen und nicht umgekehrt. Nerija schien dies vergessen zu haben. Auch wenn Valralka in ihren Augen noch ein Kind war, hatte sie sich trotzdem deren Spruch uneingeschränkt zu beugen. Bei Eilirond mochte dies anders sein, denn seine Treue galt nicht einmal mehr den EsulAnyanar und Akinaja, die sie noch nie gesehen hatte, und von der manche sagten, dass sie nicht mehr lebte. Eilirond stand dem Fürsten von Fengol nahe und hatte dessen Haus die Treue geschworen. Angeblich hatte ihn Akinaja zuvor von seinem Treueeid ihr gegenüber entbunden. Sie hatte es jedoch so erklärt bekommen, dass Eilirond in Abwesenheit eines Fürsten von Fengol Maladan die Treue halten würde, weil ihr Volk den Völkern am besten diente. Dafür bezahlten sie leider auch einen hohen Preis. Denn dieser Dienst bestand nur noch darin, ihr Blut anstelle der anderen Völker zu vergießen. Würde dies je ein Ende haben? Und stand es ihr überhaupt zu, Gefühle für einen Jungen aus den Thainlanden entwickelt zu haben, der dem Hause Vanadirs niemals in irgendeiner Art dienlich sein konnte? Valralka wunderte sich selbst darüber, dass sie ihre Gedanken über ihr Volk und Haus mit Tankrond verknüpfte. War dies vielleicht die Wahrheit, die in ihr schlummerte? Die Wahrheit über die Erkenntnis, dass sie den Jungen besser einfach vergaß? Durfte sie solch kindischen Neigungen nach einem Freund überhaupt nachgeben, ohne dabei ihr Geschlecht zu verraten? Viele ihrer Vorfahren waren im Dienst an den Völkern gefallen und sie wusste, dass ein jeder sein Leben für die Freiheit aller Völker gab. Beschmutzte sie deren Heldenmut mit ihrer Liebelei, die nicht einmal eine war? Wie konnte sie annehmen, dass jemals einer ihres Volkes, der viele seiner Lieben verloren hatte, darüber schweigen mochte, dass seine Königin schwachen Gefühlen mit einem jener Menschen nachhing, die sich weigerten, Seite an Seite mit ihnen gegen die Bedrohung aus dem Norden zu stehen? Das Recht auf ein bisschen Privates, das sie sich immer zugesprochen hatte, verblasste im Vergleich zu jenem Leid, das auf ihrem Volke lag. Die Düsternis ihrer Gedanken verdrängte fast das Bild des Jungen, der ihr so lieb geworden war. Und gerade, als es endgültig zu schwinden drohte, erblickte sie wieder ihren Baum. So schnell, wie die Düsternis gekommen war, so schnell verflüchtigte sie sich auch wieder. Valralka glaubte, dass der Baum mit seinem Licht ihre Gedanken erhellte. Als sie ihn jedoch genauer ansah, war dort kein Licht zwischen seinen Ästen zu erkennen, wie sie es eben noch geglaubt hatte. Aber irgendetwas war trotzdem anders als zuvor. Sie wusste es zwar nicht genau zu deuten, doch sie schien darin bestärkt, weiter auf Tankrond zu hoffen. Doch welche Hoffnung konnte er für sie sein? Valralka ging schließlich nicht davon aus, ihn jemals wiederzusehen. Sie hoffte nur, dass sie sich ab und an schreiben würden. Seine Worte, wenn auch nur in Tinte, würden ihr die Kraft und Geborgenheit geben, nach der sie sich so sehr sehnte. Und wer konnte es schon wissen? Vielleicht würden sie sich ja doch eines Tages wieder begegnen? Diese Hoffnung in ihr starb scheinbar nicht durch die Düsternis, die sie berührte.
  


  
    Als sie nun wieder ein Leuchten von dem Baum wahrnahm, beschloss sie, nicht hinzusehen und das Licht einfach ohne diese sichere Erkenntnis auf sich einwirken zu lassen. Es kam, wie sie vermutet hatte, der Raum schien sich zu erhellen und es wurde wärmer. Die Wärme kam jedoch nicht aus der Richtung des Baumes. Valralka glaubte eher, dass seine Anwesenheit ihr Herz selbst von innen heraus Wärme ausstrahlen ließ. Dieses Gefühl war so schön und behaglich, dass sie die Augen schloss, um es besser von ihr Besitz ergreifen zu lassen. Doch es war zu schön, um wahr zu sein. Sie blinzelte leicht mit den Augen, sie wollte wissen, ob es der Baum war, der das Licht und die Wärme verströmen ließ. Doch sobald sie ihn durch ihre halb geöffneten Lieder erblickte, war die Wärme auch schon wieder verschwunden und das Licht war wie zuvor, weder heller noch dunkler. Tief in ihrem Herzen spürte sie jedoch, dass dort mehr war als der Tagtraum eines jungen Mädchens, das sich nach Zuneigung sehnte.
  


  
    Nerija kam ihr nun wieder in den Sinn. Sie würde sofort zu ihr gehen, um sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass ihr Zorn über ihr Handeln verraucht war. Sie brauchte die Kanzlerin mehr denn je. Ihr Ahn Vanadir hätte die Frau niemals geduldet, wenn er auch nur den Hauch einer Möglichkeit gesehen hätte, dass sie dem Hause der Vanäer abträglich sein könnte. Ohne weiter nachzudenken verließ Valralka ihre Gemächer und begab sich zu Nerija, die nicht mit einem so schnellen Besuch ihrer Königin gerechnet hatte. Sie war dann auch umso glücklicher, als sie deren Entschluss hörte. Nerija hatte schon die schlimmsten Befürchtungen gehabt, was ihr Schicksal betraf. Schlimmer als der Tod wäre es für sie gewesen, wenn die Königin sie aus ihren Diensten entlassen hätte. Was konnte sie in der Welt bewirken, wenn sie nicht mehr Maladan dienen durfte? Diese Gedanken waren ihr erst gekommen, nachdem die Königin sie weggeschickt hatte. Doch das Bewusstsein darum war nun in ihr und sie würde um nichts in der Welt noch einmal damit spielen, nur um ihren Willen durchzusetzen. Denn auch sie musste einsehen, dass Valralka Maladan war. Leider war es fast zu spät für diese Erkenntnis gewesen. Nerija dankte dem Schicksal, dass sie eine weitere Chance erhalten hatte. Sie würde sie zu nutzen wissen und zuerst ihren Hochmut ablegen. Das schwor sie sich, als Valralka wieder gegangen war und sie alleine zurückblieb. Ihr war vorher nicht bewusst gewesen, dass sie nur eine Kanzlerin war, die von der Gnade ihrer Herrscher abhing. Ohne diese war sie nicht mehr als jeder andere ihres Volkes.
  


  DIE FAHRT NACH SCHWARZENBERG
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  Das Meer war ruhig und die Winde günstig, die das Schiff immer weiter nach Süden vorantrieben. Fenja stand gemeinsam mit Whenda am Bug des Schiffes und die Haare der Frauen wehten im Wind. Fenja empfand die Anwesenheit Whendas als ein Geschenk und löcherte sie mit allerlei Fragen, die Whenda jedoch nicht zu stören schienen, wie Nimara annahm, die ihre Tochter immer zur Mäßigung aufrief. Nimara glaubte, dass Whenda sich durch das Mädchen gelangweilt fühlen könnte, doch da irrte sie. Whenda empfand die Fragen Fenjas überhaupt nicht als nervig, sondern war sogar etwas verwundert über ihr Wissen und die Einsichten, die sie daraus ableitete. Am meisten interessierte sich Fenja für jene Dinge, die das Leben der Anyanar betrafen. Sie fand es eine große Gabe, dass diese einst, wenn sie starben, von Ihriel in die Hallen der Lichter geleitet wurden. Sie kam dann jedoch zu der Einsicht, dass dies ungerecht sei, weil die Menschen dieses Schicksal nicht mit den Anyanar teilten. Whenda wusste nicht, ob sie Fenja von Chammon und Ililith erzählen sollte. Als Fenja dann jedoch von selbst die Erscheinung erwähnte, von der man in Schwarzenberg sprach, seit der alte Baron verstorben war, änderte sich ihre Meinung hierzu. Fenjas Mutter hielt diese Sichtung eines Geistes zwar für ein Hirngespinst, als das Mädchen die Geschichte von Ihriel aus Whendas Mund vernahm, folgerte sie richtig, dass mehr daran sein musste, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Whenda sah das Staunen auf Fenjas Gesicht, als sie ihr sagte, wohin die Menschen einst gingen, wenn sie die Welt verließen. Sie erzählte ihr auch, dass in jedem denkenden Wesen ein Licht innewohnt, welches aus dem Einen selbst in die Welt zu kommen schien. Zu ihm zurückzukehren war das Schicksal der Menschen.


  »Haben Tiere also kein Licht in sich?«, wollte Fenja darauf sofort wissen.


  Whenda wusste dies nicht wirklich zu sagen und vermutete, dass einige sicherlich ein Licht besaßen. Sie wies Fenja jedoch darauf hin, dass dies nur ihre eigene Meinung war und nicht alle ihres Volkes diese teilten. Das Gespräch nahm daraufhin fast philosophische Züge an und Whenda war um die Einsichten der jungen Frau noch mehr erstaunt als schon zuvor. Die eigenen Gedanken, die Fenja einbrachte, führten bei Whenda dann fast zu einem Erklärungsnotstand. Whenda wusste, das Fenja ihren Cousin vor Kurzem verloren hatte und daher sicher ein solch großes Interesse am Tod fand, den sie nun diskutierten.


  Whenda erfuhr von Fenja auch, dass sie sehr gut lesen und schreiben konnte und auch die Mathematik so gut beherrschte wie ihr Vater. Sie war allerdings etwas traurig darüber, dass sie dieses Wissen vermutlich niemals würde anwenden können. Wenn sie noch ein paar Jahre älter war, würden sie ihre Eltern sicher mit jemandem verheiraten, den sie vielleicht sogar an Wissen übertraf. Diese Vorstellung war für sie nicht gerade erbauend, was Whenda gut verstehen konnte. Die Gedanken der Anyanar arbeiteten jedoch schon an einer Lösung und sie überlegte, wie sie Fenja in ihre Dienste nehmen konnte und welche Aufgaben man ihr übertragen würde, wenn dem einmal so war. Noch war das Mädchen zu jung dafür, doch in ein paar Jahren würde sie sich sicherlich als Vertraute eignen. Whenda fühlte sich sehr zu Fenja hingezogen. Schon bei ihrem ersten Zusammentreffen in der Schänke des Gasthauses war ihr aufgefallen, dass sie ein Gefühl bekam, das wie aus alten Zeiten zu stammen schien. Sie konnte es nicht genau erklären oder sagen, was es war. Aber es war da, dessen war sie sich sicher. Auch jetzt, wo sie sich mit Fenja unterhielt, war es, wie wenn sie davon durchdrungen wurde. Oft ließen sich diese Gefühle und Gedanken an Erlebtes mit einem Geschmack oder einem bestimmten Geruch erklären. Nun war sie sich jedoch sicher, dass dem nicht so sein konnte. Hier auf dem Schiff herrschten völlig andere Bedingungen als in der Schänke. Und doch war dieses Gefühl wieder da. Fenja erinnerte sie an irgendjemanden aus der Vergangenheit, so kam es ihr jedenfalls vor. Doch sie wusste nicht an wen und kein Bild kam ihr vor ihr inneres Auge, das diese Erinnerung bestärkte.


  Das Mädchen schien froh über die Erkenntnis zu sein, dass nach dem Tode nicht einfach alles zu Ende war, und sie hoffte, dass Tankrond Chammon als das erkannt hatte, was er war und sich nicht vor ihm gefürchtet hatte. Vielleicht war es ja sogar Ililith gewesen, die Tankronds Licht geleitete, als er bei dem Unglück auf See verstarb. Whenda bestärkte sie in dieser Meinung, da sie wusste, wie schwer der Tod auf den Gemütern der Menschen lastete. Und wer wusste das schon? Vielleicht hatte Fenja ja recht mit ihrer Vermutung.


  Während die beiden Frauen noch immer über den Tod und das Scheiden aus dieser Welt sprachen, betraten Turgos und Elgar das Deck. Die beiden Männer sprachen viel miteinander und hegten große Sympathie für den jeweils anderen. Die Gespräche, die sie führten, schienen die Frauen jedoch zu langweilen und so hielten sie sich immer etwas abseits, um nicht durch deren sanfte Missbilligung ihrer Gesprächsthemen gestört zu werden. Turgos hatte wie Elgar einzig und alleine die Prosperität Schwarzenbergs im Sinn. Turgos war sogar froh darüber, dass er und Elgar diese aus unterschiedlichen Perspektiven anstrebten. Darin lag der Schlüssel zu allem, wie sie es richtig erkannt hatten. Die Baronie konnte nur weiter erblühen, wenn alle Schichten der Bevölkerung davon profitierten. Eigentlich war dies eine ganz einfache Gesetzmäßigkeit. Diese zu erfüllen forderte jedoch viel Verständnis für die Dinge des täglichen Lebens und weite Voraussicht auf das Kommende. Der Baron war von Elgars Sicht der Dinge, was den Handel betraf, nicht ganz überzeugt gewesen. Als er des Nachts jedoch mit Whenda darüber gesprochen hatte, pflichtete diese Elgars Ansichten bei. Die Erkenntnis trübte die Stimmung des Barons, doch Whenda empfahl ihm, dass er sich besser Gedanken darüber machen solle, wie er den von Elgar vorausgesagten Einbruch der Geschäfte aufhalten oder anderweitig kompensieren könnte, als dass er sich nur darüber grämte. Die Männer versuchten seither, eine Lösung für das Problem des nachlassenden Handels zu finden, das sicher bald auch Schwarzenberg ergreifen würde. Sie hatten mit der Zeit auch einige Lösungen parat, die nach und nach eingesetzt werden konnten, um den Geldstrom nicht erlahmen zu lassen, den der Handel bisher in die Stadt gebracht hatte. In dessen Ausbleiben oder eklatanter Verringerung sahen sie das größte Problem für die Baronie und deren Bewohner. Schwarzenberg lebte nun einmal hauptsächlich davon, Waren in andere Länder zu verkaufen und den Gewinn in der Stadt und auf dem Land erneut zu investieren, um noch mehr Gewinn zu erzielen. Dieser Kreislauf war dem Baron nicht geheuer, denn er verstand nicht, wo er enden sollte. Nach seiner Meinung musste alles irgendwann einmal sein Ende finden.


  Doch auch hier wusste Whenda Rat: »Es wird so lange dauern, dass der Kreislauf endet, wie du es niemals erleben wirst. Deshalb muss dies auch nicht dein Problem sein.«


  Turgos vertraute auf ihre Worte, denn er erinnerte sich des Falkensteins. Es mussten bestimmt viele Jahrtausende vergehen, ehe die Menschen wieder dazu in der Lage waren und über die nötigen Mittel verfügten, solch ein Bauwerk zu errichten.


  Nimara hielt sich bisher vornehmlich in ihrer Kabine auf. Diese Reise schien ihr nicht zu bekommen, die Seekrankheit hatte von ihr Besitz ergriffen. Obwohl die See ruhig war, fühlte sie sich immer schlechter und neigte zur Übelkeit, weshalb sie sich auch nicht an den gemeinsamen Mahlzeiten beteiligte, die sie in der Kajüte des Kapitäns einnahmen. Dies gab Fenja viel Zeit, sich mit Whenda zu unterhalten, die noch immer nicht müde wurde, ihr die Dinge der Welt zu erklären. Elgar und der Baron vereinbarten, dass sie ihre Gespräche über die Wirtschaft der Baronie fortsetzen wollten, wenn sie wieder zurück in Schwarzenberg waren. Sie wollten sich mindestens zweimal im Monat treffen. Der Baron hatte sogar angeregt, in den wichtigsten Häfen, die die Schwarzenberger Schiffe anliefen, eigene Handelshäuser zu kaufen, als deren Eigner Elgar auftreten sollte. Die Handelshäuser sollten jedoch nur vordergründig als solche benutzt werden. Ihr Hauptzweck sollte das Gewinnen von Informationen darüber sein, welche Waren in diesen Ländern am meisten nachgefragt wurden. Im Saisonhandel lag oft ein größerer Gewinn, wenn man genau wusste, was zu welchem Zeitpunkt gefordert werden würde. Auch konnten sie so herausfinden, welche Waren nicht mehr gekauft wurden und somit ihre Produktion rechtzeitig umstellen, wenn dies denn möglich war. Der Baron würde die Mittel hierfür zur Verfügung stellen und Elgar überlegte gar, ob er dann nicht selbst den Schiffsverkehr einstellen könnte, um sich nur noch den Handelshäusern zu widmen und sein Geld damit zu verdienen. Diese Überlegung teilte er dem Baron jedoch noch nicht mit. Er wollte erst sehen, wie sich alles entwickelte. Whenda vereinbarte mit Fenja, dass sie sie besuchen sollte, wenn sie wieder zu Hause waren. Die Anyanar überlegte noch immer, wie sie das Mädchen in ihre Dienste nehmen konnte. Fenja musste jeden Tag arbeiten. Das hatte sie ihr gesagt. Whenda wollte jedoch behutsam vorgehen und nicht den Argwohn ihrer Mutter wecken, auf dass diese dachte, sie wollte ihr ihr Kind entfremden. Sie hielt sich daher zurück und wollte die beste Gelegenheit dazu abwarten.


  Turgos und Whenda unterhielten sich nachts, wenn sie alleine waren, ständig darüber, wie sie weiter vorzugehen gedachten, wenn sie erst einmal wieder in Schwarzenberg waren. Dann würde es viel zu tun geben. Turgos wollte die Baronie auf einen Krieg ausrichten und es war nun Whenda, die ihn aufforderte, nicht zu übereilt zu handeln. Der Tatendrang des Barons war geweckt, aber alles musste gut überlegt und abgewogen werden, bevor sie etwas unternahmen, das ihr Vorhaben erkennen ließ. Sie beschlossen daher auch, nicht einmal die Heermeister Schwarzenbergs in die Unternehmung, die sie planten, einzuweihen, und die wichtigsten Dinge nur untereinander zu besprechen. Alles, was nur sie selbst wussten, konnte auch nicht weitergetragen werden, selbst wenn dies nicht einer bösen Absicht entsprang. Der Anfang der Unternehmung sollte darin bestehen, dass Elgar, der ihnen beiden vertrauenswürdig erschien, in den anderen Thainaten mit dem Gold Schwarzenbergs Handelshäuser gründen sollte. Er würde dann auch der Erste sein, den sie in einen Teil ihrer Pläne einweihen mussten. Elgar musste wissen, welcher Art die Informationen sein sollten, die sie aus den Thainaten ihrer Feinde benötigten. Am letzten Abend ihrer Reise teilten sie ihm mit, dass er nach seiner Ankunft sofort damit beginnen sollte, die Pläne für diese Gründungen auszuarbeiten.


  Elgar war froh darüber, dass der Baron so schnell vorzugehen wünschte. Dies nahm ihm die Last, sich weiter um seine eigenen Geschäfte zu kümmern, und seine Sorgen verflogen. Seine Schiffe, so war es vereinbart, wurden von Turgos selbst gegen ein Entgelt in Dienste genommen, sobald sie ihre Fahrten beendet hatten und zurück nach Schwarzenberg kamen. Die Hauptaufgabe für Elgar bestand nun darin, vertrauenswürdige Männer zu finden, die die Handelshäuser in den anderen Thainaten verwalten konnten. Erst wenn sie in der Lage waren, die Märkte der fremden Länder einzuschätzen, sollte der eigentliche Handel beginnen. Bis dies soweit war, finanzierte der Baron die ganze Unternehmung. Sie würde nicht billig werden, dessen war sich Elgar bewusst. Doch seine Schätzung der Kosten schreckte den Baron nicht davon ab, diese Unternehmung zu beginnen. Elgar wusste nicht, über wie viel Gold Schwarzenberg verfügte. Doch es musste viel sein. Turgos wollte die Kosten nicht näher erläutert haben. Aber Elgar war sich durchaus bewusst, dass der Baron mehr damit bezweckte, als den reinen Handel zu stärken, wie er vorgab. Er hätte jedoch nicht damit gerechnet, dass er mithelfen sollte, einen Krieg vorzubereiten, der die gesamten Thainate betreffen würde, wenn er einmal losging.


  GEN WESTEN


  DIE WEITEN ÖDLANDE, 1. TAG DES 12. MONATS 2515


  Die Tervaldorianer und Sislohr versteckten sich nun schon seit über sechs Wochen vor ihren Feinden und versuchten, gen Süden zum Landbruch durchzukommen. Bisher waren sie nur mit viel Glück ihren Feinden entronnen und diesen mehrmals entgangen. Sislohr war fast schon angetan von der gut geplanten Vorgehensweise seiner Gegner. Denn immer wieder gelang es den Schwarzgewandeten, ihn und seine Leute weiter in die Ödlande im Westen abzudrängen und so zu verhindern, dass sie sich dem Landbruch weiter nähern konnten. Sislohr sah hinaus auf die Wüstenlande von Horebangan und verwünschte deren Geschick, ihn von seinem Ziel abzubringen. Das Einzige, das ihm an diesem Tage etwas Zuversicht schenkte, war die kleine Quelle, die sie am Morgen gefunden hatten und die ihren Durst stillte und sie die Schläuche füllen ließ. Sislohr ärgerte sich wie schon in den Wochen zuvor, dass sie nur wenig des lebensspendenden Wassers mit sich nehmen konnten, da ihre Kapazitäten hierfür zu gering waren. Er hätte mehr Behältnisse zum Wasserfassen mitnehmen müssen, war es ihm oft in den Sinn gekommen. Doch er hatte schließlich nie damit gerechnet, dass er durchs Ödland marschieren müsste. Irgendwo im Südosten lagen die Taras-Sindh. Aber bis zu diesen Bergen war es noch weit und sie mussten erst den Glutofen der Sandwüste von Horebangan durchqueren, ehe sie diese erreichten. Sislohr war noch nie in dem Gebiet gewesen, in dem sie sich nun befanden. Doch die TarasSindh kannte er von einer früheren Unternehmung, die schon viele Hundert Jahre zurücklag. Er wusste jedoch, dass er in den Bergen Wasser finden würde. Dort gab es einige kleine Quellen. Einst hatte er gemeinsam mit Tervaldor eine Reise dorthin unternommen, um die Lande im Westen zu erkunden. Sie suchten damals nördlich der Großen Gebirge, die Vanafelgar von den Ödlanden trennten, einen Weg nach Westen. Aber auch dieses Unterfangen war nicht von Erfolg gekrönt gewesen und Tervaldor hatte die Reise abbrechen lassen, als sie nach vielen Tagesmärschen westlich der Taras-Sindh durch die Wüste langsam ihre Wasservorräte aufgebraucht hatten. Damals hatten sie vorsorglich große Mengen des lebensspendenden Nasses mit sich geführt. Doch es hatte nicht gereicht. Seither waren die Taras-Sindh die letzten bekannten Gegenden vor der großen Wüste im Westen, die sich sicher bis zu den Bergen hin erstreckte. Sie hatten dieser nicht einmal einen Namen gegeben. Es erschien ihnen damals unerheblich. Und so waren diese Lande den Anyanar einfach nur unter dem Begriff der Weiten Ödlande bekannt, unter den alles Land im Norden Vanafelgars fiel, das sie nie besucht hatten. Südlich der Taras-Sindh befand sich die Wüste von Sindh, die sich bis zu den Totwäldern am Fuße der Großen Gebirge hin ausbreitete. Sislohr hatte es bisher um jeden Preis vermeiden wollen, am Rande dieser Wälder entlangzumarschieren. Nie zuvor hätte er es auch nur in Erwägung gezogen, diese zu durchschreiten. Leider rückte die Wahrscheinlichkeit dieser Wegwahl nun immer näher. Schafften sie es bis zu den TarasSindh und die Feinde waren noch immer hinter ihnen her, dann hatte er keine andere Wahl, als diesen Weg einzuschlagen. Rena hatte zwar gemeint, dass sie immer noch gegen die Schwarzgewandeten kämpfen konnten. Diese Möglichkeit schloss er jedoch aus. Sicher, sie mochten vielleicht einen Sieg davontragen. Aber ihre Feinde würden zu schnell Verstärkungen heranführen, wenn sie diese irgendwo schlugen. Es war dann auch mit Verletzten auf ihrer Seite zu rechnen und Sislohr wollte niemanden mehr zurücklassen müssen. Bisher war es nur dreimal zu kleinen Scharmützeln gekommen und sie hatten viele der Männer getötet. Doch auch sie selbst hatten dabei wieder zwei Kämpfer verloren und Sislohr war nicht bereit, weitere Leben seiner Leute dafür zu geben, dass sie kleine Gefechte gewannen, die ihnen letztendlich keinen Vorteil brachten. Es galt, Tervaldor zu warnen. Dies hatte oberste Priorität für ihn. Und wenn er sich dafür durch die Totwälder kämpfen musste, dann war es eben so. Sislohr kannte die Geschöpfe, die dort hausten. Oft hatte er in früheren Jahren gegen sie gekämpft.


  Rena, die nun neben ihn getreten war, sah, dass er grübelte. Vorerst wollte sie seine Gedanken nicht unterbrechen. Wenn es von Belang war, würde er sie noch früh genug in Kenntnis setzen. Sislohr sah zu dem Rest seiner Truppe, die sich nur langsam hinter ihnen versammelte. Zwar sagte niemand etwas, aber er wusste, dass keiner der Seinen gerne in den Glutofen der vor ihnen liegenden Wüste marschieren wollte. Aber jeder wusste auch, dass sie keine Wahl hatten. Dies war es, was Sislohr am meisten ärgerte. Denn auch seine Feinde würden dies sicher so einschätzen und ihnen daher gut folgen können. Es war einfach zu gut vorherzusehen, wohin sie sich als Nächstes wenden würden, gar mussten. Als er Rena seine Gedanken mitteilte, verstand sie sofort, was er meinte. Aber auch sie hatte keinen besseren Vorschlag. Die zerklüftete Landschaft, in der sie sich befanden, war nicht dafür geeignet, sich zu verstecken. Sie konnten sich zwar hinter den Felsen verbergen, aber andererseits war ihre Sicht dann auch so weit eingeschränkt, dass sie keine Feinde rechtzeitig kommen sehen konnten. Weiter war die Versorgung mit Nahrung ein weitaus größeres Problem als in jenen Tagen, als sie aus den Bergen herabgestiegen waren. Sie hatten ihre Vorräte zwar noch ab und zu ergänzen können. Aber seit einigen Tagen schon hatten sie nichts mehr gefunden und es waren nicht einmal mehr Vögel oder Echsen zu sehen, die man fangen konnte. Rena versprach sich wie Sislohr bessere Jagdbeute und essbare Gewächse an den Grenzen zum Totwald. Dafür mussten sie jedoch die Wüste durchqueren und dieser Weg erschien nicht gerade freundlich. Sislohr fürchtete nur, dass ihre Feinde ihren Weg soweit vorausberechnet hatten, dass sie schon an den Taras-Sindh im Hinterhalt lagen und dort auf sie warteten, um ihnen den Zugang zu den Quellen zu verwehren. Träfe dies zu, dann mussten sie kämpfen. Doch dann war auch davon auszugehen, dass sie die Feinde in gut vorbereiteten Stellungen angreifen müssten und deren Bogenschützen ausgesetzt waren. Wie man es auch nahm, ihre Lage hatte sich noch schlechter entwickelt als bei ihrem Marsch durchs Ferne Gebirge. Schon seit zwei Tagen berechnete Sislohr den Weg, den die Späher des Feindes zurücklegen mussten, um ihrem Befehlshaber zu berichten, wo die Anyanar sich aufhielten. Sislohr war sich durchaus darüber im Klaren, dass die Späher der Feinde sie im Blick hatten. Sie hatten zwar seit zwei Tagen keinen mehr zu Gesicht bekommen, aber das hatte nichts zu bedeuten. Wie schon seit Wochen verfiel er wieder dem Gedanken, dass es besser gewesen war, als sie nur die Ugri zu Gegnern hatten. Mit diesen wären sie fertig geworden. Die schwarzgewandeten Menschen waren jedoch von ganz anderer Art und gingen zielstrebig und wohlüberlegt vor. Ihre Führung war bisher exzellent auf die sich verändernde Lage eingegangen und hatte es geschafft, die Anyanar ständig zu verfolgen. Auch hatte er das Gefühl gehabt, dass sie oftmals nur durch Glück ausgelegten Hinterhalten entgangen waren, die die feindlichen Heerführer für sie vorbereitet hatten. Dieser Gedanke war es dann auch, der ihn noch einmal innehalten ließ. Denn was machte die Flucht nach Süden für einen Sinn, wenn er sowieso davon ausging, dass ihre Feinde dort auf sie warteten?


  Als er nun nach Westen blickte, beschlich Rena eine böse Vorahnung. Sie hatte dieselben Gedanken wie Sislohr zum Vorgehen der Feinde gehegt. Anders als ihr Hauptmann war sie jedoch der Überzeugung, dass der Weg gen Süden die einzige Alternative darstellte, die sie noch hatten. In diesem Moment fühlte sie jedoch, dass Sislohr sich anders entschieden hatte. Er würde den Marsch nach Westen befehlen – und das tat er dann auch. Niemand murrte und schweigend folgten alle Sislohr und Rena, die den Zug in westlicher Richtung anführten. Erst nachdem sie einige Stunden schweigend marschiert waren, sagte Sislohr wieder etwas.


  »Hoffentlich war dies die richtige Entscheidung.«


  Diese Worte kamen für Rena so unvermittelt, dass sie selbst keine Antwort darauf hatte und ihm nur zunickte. Sislohr hatte diese Worte auch nur ausgesprochen, weil sich nun auch im Westen, soweit das Auge reichte, eine Wüstenlandschaft vor ihnen auftat, die der Horebangan in nichts nachzustehen schien.


  


  
    POST
  


  
    SCHWARZENBERG, 6. TAG DES 12. MONATS 2515
  


  Fenja war schon vor Sonnenaufgang aufgestanden. Ihre Mutter hatte sie, wie sie es besprochen hatten, geweckt. Denn an diesem Morgen sollte ein Schiff der Anyanar, welches in Schwarzenberg vor Anker lag, wieder nach Maladan aufbrechen. Und wie es der Zufall wollte, würde das Schiff gar direkten Kurs auf Malvenos nehmen. Nimara hatte dies sogar noch vor Fenja in Erfahrung gebracht und Elgar gebeten, mit dem Kapitän des Schiffes zu sprechen und ihn zu fragen, ob er einen Brief für sie nach Tharvanäa befördern konnte. Elgar war darüber sehr verwundert, doch Nimara bat ihn, nicht weiter nachzufragen, warum er dies für sie tun sollte. Elgar kannte seine Frau gut genug, um zu erkennen, dass sie ihm den Inhalt des Briefes vorenthalten würde. Aber nachdem er mit dem Kapitän des Schiffes gesprochen hatte, nahm er sich vor, noch einmal mit Nimara darüber zu reden. Er wusste, dass sie dort niemanden kannte, dem sie schreiben könnte. Und wenn sie irgendeine Ware zu bestellen gedachte, was er zuerst vermutet hatte, dann könnte sie ihm dies schließlich sagen. Am Abend forderte er nochmals Aufklärung und Nimara beschloss, ihn in einen Teil der Geschichte einzuweihen. Er musste ja nicht erfahren, dass Tankrond sich ausgerechnet in die Königin Maladans verliebt hatte. So erzählte sie ihm nur, dass Tankrond während des Aufenthalts der Anayanar sein Herz an eines der Mädchen aus dem Hofstaat verloren hatte, das Fenja nun gerne über seinen Tod informieren wollte. Den Rest der Geschichte konnte sich Elgar nun problemlos zusammenreimen.


  Fenja hatte den Brief zusammen mit Nimara aufgesetzt und ihren Namen als Absender angegeben. Als sie nun das Schiff erreicht hatten und noch einen Augenblick an Deck auf den Kapitän warten mussten, beschlich sie eine kurze Furcht, dass dieser den Brief nicht annehmen würde, wenn er den Empfänger las. Mit ihrer Mutter hatte sie darüber schon gesprochen, die der Auffassung war, dass der Mann dies sicherlich nicht zum Grund machen würde, den Brief nicht weiterzuleiten. Fenja war sich dessen jedoch nicht so sicher.


  Als der Kapitän zu ihnen kam, unterbrach sein Erscheinen ihre Gedanken und zerstreute für einen kurzen Augenblick ihre Bedenken. Nimara setzte ihn sofort darüber ins Bild, wer sie waren und was sie von ihm wollten. Der Anyanar erinnerte sich sofort an das Gespräch mit Elgar und Fenja überreichte ihm wortlos, aber gespannt den Brief. Der Kapitän las die Anschrift des Empfängers und sah verwundert zu Fenja, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Nimara richtete. Fenja spürte, wie er zögerte. Dann fragte er Nimara: »Die Adresse ist kein Scherz?«


  Nimara nickte bedächtig und bestätigte so ungewollt bedeutungsvoll die Frage des Mannes. Dieser schien nun noch etwas fragen zu wollen, unterließ es jedoch.


  »Gut«, sagte er, »dann werde ich dafür sorgen, dass die Königin dies«, er wedelte etwas mit dem Brief, »erhält.« Nimara wollte wissen, was sie ihm dafür schuldig sei. Doch der Mann winkte freundlich ab. »Die Post der Herrscher Maladans ist frei von Gebühren, das gilt auch für die, die sie erst noch erhalten werden.«


  Fenja war über diese Aussage erstaunt und Nimara überlegte sich, ob sie dem Mann nicht doch eine kleine Entlohnung bieten sollte, besann sich dann aber anders.


  


  
    »Der Brief ist kein Scherz, edler Mann«, sagte sie, um sich zu vergewissern, dass er ihn wirklich nicht als solchen auffassen würde.
  


  
    »Das habe ich auch nicht von euch erwartet, edle Damen«, entgegnete er ihnen freundlich.
  


  
    Nimara war sich nun sicher, dass der Brief auf dem besten Weg sei, sie verabschiedeten sich von dem Mann und verließen das Schiff. Fenja war zwar froh, dass ihr nun die Last genommen war, die der Brief ihr bedeutete, aber andererseits wusste sie auch, dass dies das Letzte war, was über Tankrond in der Welt der Lebenden noch geschrieben werden würde. Diese Endlichkeit machte sie traurig. Nimara sah diesen Sinneswandel, der Fenja aufs Gemüt schlug. Sie hatte erwartet, dass ihre Tochter glücklich darüber wäre, dass Valralka vom Schicksal Tankronds erfuhr. Irgendwie verstand sie jedoch die Traurigkeit Fenjas, denn auch in ihren Gedanken war der Tod des Jungen damit endgültig. Das Letzte, was es für ihn zu tun gab, war damit getan. Der Junge Tankrond reihte sich in die Reihe jener ein, die beweint und vergessen wurden, wenn die Letzten, die ihn noch kannten, auch die Welt verließen. Niemand würde seiner dann noch gedenken. Aber halt, Nimara verbesserte sofort diese falschen Gedanken. Die Königin Maladans erinnerte sich seiner. Und vielleicht lebte sie ja noch in Tausenden von Jahren. So würde das Gedenken in dieser Welt an Tankrond viel länger andauern als jenes, das einmal um sie und Fenja selbst gemacht werden würde. Dies erzählte sie nun Fenja. Schnell verstand ihre Tochter, was sie damit meinte, und ihre Stimmung hellte sich auf.
  


  
    »Vielleicht sind die Anyanar nur deshalb unsterblich, damit sie die Taten und das Sein der Menschen bewahren, die sie einst kannten«, meinte Fenja, nachdem ihre Mutter mit ihren Ausführungen geendet hatte.
  


  
    Nimara zog die Augenbrauen hoch und musste über die Worte ihrer Tochter nachdenken. »Wer weiß, vielleicht hast du recht«, sagte sie versonnen vor sich hin. Die Frauen lenkten ihre Schritte wieder nach Hause und jede hing ihren eigenen Gedanken nach.
  


  Kurze Zeit, nachdem Nimara und Fenja wieder zu Hause angelangt waren, machte sich Whenda mit einigen Reitern auch auf den Weg zum Hafen. Sie hatte selbst einige Briefe an die Kanzlerin Maladans geschrieben, in denen sie Nerija über die neuesten Entwicklungen unterrichtete. Auch diese sollten ihren Weg nach Tharvanäa mit dem Schiff beginnen, das den Brief Fenjas beförderte. Whenda schärfte dem Kapitän ein, wie wichtig diese Schreiben waren, und dass er dafür Sorge tragen musste, dass diese in Malvenos nur von königlichen Boten in Empfang genommen werden durften. Niemand anderes als die Kanzlerin selbst durfte in die Schreiben Einsicht nehmen. Der Kapitän wusste, wer Whenda war und welches Amt sie einst bekleidet hatte. Er wunderte sich sehr darüber, was die Frau in Schwarzenberg so Wichtiges zu schreiben hatte. Er behielt seine Gedanken jedoch für sich und Whenda schien es auch eilig zu haben. So erfuhr sie nichts von dem Brief Fenjas, den der Kapitän zu den Schreiben legte, die Whenda ihm gebracht hatte. Sie hatten schließlich denselben Zielort, wenn auch der Empfänger ein anderer war.


  GLÜCK IM UNGLÜCK
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  Tankrond saß in der Stube des Verwalters der Schwefelmine. Seit fast drei Wochen übernahm er wieder die Pflichten des Mannes, der erneut von seiner Krankheit befallen war und anscheinend im Sterben lag. Tankrond stellte keine Fragen hierzu, doch als er vor zwei Tagen dazu aufgefordert worden war, hier im Allerheiligsten des Verwalters dessen Aufgaben zu erfüllen, war er sich sicher, dass dieser sich nicht wieder von seiner Krankheit erholen würde. Der Stellvertreter des Verwalters konnte selbst nur sehr schlecht lesen und schreiben, wie Tankrond sofort feststellen konnte, und der Mann war auch, nachdem er ihn angewiesen hatte, in der Stube des Verwalters zu arbeiten, sofort abgereist. Dessen Stellvertreter war wiederum ein Mann, der zwar nach Tankronds Einschätzung das Herz am rechten Platz hatte und durchaus fähig zu sein schien, doch auch dieser konnte weder lesen noch schreiben, weshalb er Tankrond viel Freiraum ließ und sich nicht in die Dinge einmischte. Tankrond wusste, dass er trotzdem auf der Hut sein musste. Schnell konnte sich das Schicksal wieder gegen ihn wenden. So tat er seine Arbeit äußerst gewissenhaft und hielt sich ansonsten sehr zurück. Er wollte dem Argwohn der Männer keinen Boden bieten, auf dem er weiter gedeihen konnte. Seine Gedanken kreisten jedoch immer, wenn sich ihm eine ruhige Minute bot, um seine Flucht. Er wollte nicht gleich die erstbeste Gelegenheit dazu nutzen, sondern sie sorgfältig planen. Wenn er Erfolg haben wollte, verlangte dieser Plan ein gutes Maß an Vorbereitung und die Kenntnis der Lage. Es würde keinesfalls ausreichend sein, einfach zu fliehen. Er musste sich auch darüber im Klaren sein, wie es nach einer Flucht aus der Mine weitergehen sollte. Über Gezerund wollte er seinen Fluchtweg nicht wählen. Dort würden sie ihn sicher als Erstes suchen. Momentan sah es eher danach aus, als wenn er sich am besten nach Westen wandte. Dort konnte er sich einige Zeit in den Bergen verstecken, wenn er es bis dorthin schaffte. Die Jahreszeit war dafür jedoch äußerst ungünstig und in den nächsten beiden Monaten würde es sicher noch viel kälter werden, als es jetzt schon war. Er sah im Wetter das größte Hindernis für seine Flucht, denn im sicher bald fallenden Schnee würde man seine Spuren schnell finden können. Auch war die Gefahr zu groß, dass er erfror, denn er müsste sicher viele Tage, wenn nicht gar Wochen, im Freien überleben können. Wenn es jedoch so kalt wurde, wie es im letzten Winter der Fall gewesen war, dann sah es schlecht für ihn aus. Er konnte nur hoffen, dass die Eigner der Mine keinen neuen Schreiber schickten, der diese Arbeit erledigen musste. Das hieße dann vielleicht, dass er wieder hinunter in die Mine musste. Er wusste nur, dass der Stellvertreter des Schreibers zu den Eignern der Mine unterwegs war, um dort nach einem neuen Schreiber nachzusuchen. Wer die Besitzer der Mine waren, wussten die verbliebenen Wächter nicht zu sagen. Auch jener, der nun das Kommando hier führte, wusste es nicht. Als Tankrond ihn danach fragte, sagte er ihm nur, dass es drei Männer waren, die die Mine vor ungefähr zehn Jahren vom Thain Donan-Gans gekauft hatten. Der Thain erhielt auch von allen Gewinnen seinen Anteil. Der Mann erklärte Tankrond, dass die Eigner diese Zahlungen persönlich durchführten und der Verwalter eines gewissen Ottir zweimal im Jahr hierherkäme, um die Bücher der Mine zu prüfen. Eigentlich hätte der Mann schon längst hier sein müssen, denn er kam immer im vierten und im zehnten Monat eines Jahres. Doch bisher sei er nicht erschienen. Tankrond fragte auch nach dem Minenmeister, der ihm beim letzten Mal die Stelle des Schreibers zugewiesen hatte. Er erfuhr nur, dass dieser auch nicht mehr hier sei und irgendwohin abberufen worden war. Wohin genau, wusste der Mann jedoch nicht.


  Als er wieder alleine in der Schreibstube war, suchte Tankronds Hand den Malaner, den Fenja ihm in der Jacke eingenäht hatte, bevor er wieder an seine Gürtelschnalle griff. Er hatte das Gefühl, Valralka nahe zu sein. Langsam hatte er den Wachplan im Kopf, nach dem die Männer im oberen Teil der Mine eingeteilt waren. Es war eigentlich kein fester Plan und er wurde nur in groben Zügen beachtet. Da außer ihm kein Gefangener hier war, mussten die Männer nicht groß aufpassen. Diesen Vorteil würde er nutzen, wenn es so weit war. Nachts kontrollierte ihn gar niemand. Der Raum, in den er eingeschlossen wurde, hatte sogar ein Fenster, aus dem er hinunter in einen kleinen Hof gelangen konnte, wenn er so etwas wie ein Seil in seinen Besitz bringen könnte. Mit etwas Glück würde er etwas von der Schnur stehlen können, welche die Männer benutzten, um das Holz für die Kistendeckel zu schnüren, bevor sie sie zusammennagelten. Wenn er diese Schnur dreifach nahm, konnte sie sein Gewicht sicher tragen. Vielleicht fand er sogar noch etwas Besseres zu diesem Vorhaben. Von seinem Fenster im ersten Obergeschoss bis in den Hof hinunter war es nicht sehr hoch. Doch wenn er sich bei einem Sprung dort hinunter den Knöchel verstauchte, war es aus mit seiner Flucht, noch ehe sie begonnen hatte. Alles hing nun davon ab, dass er noch eine Weile auf diesem Posten bleiben konnte. Vielleicht endete der Winter in diesem Jahr ja schon früher als im letzten. Aber zwei Monate waren eine lange Zeit und vieles konnte bis dahin noch geschehen, das seine Flucht vereiteln mochte. Er musste sich daher auch nach anderen Gelegenheiten umsehen und diese ergreifen, wenn sie sich ihm boten.


  Tankrond wusste noch nicht, wie er es bewerkstelligen sollte, sich einen Nahrungsvorrat anzulegen. Er aß immer gemeinsam mit den anderen Männern, die es sicher merken würden, wenn er von dem Brot einsteckte, das auf den Tischen stand. Mit dem Essen war es hier nicht gut bestellt, fand er. Die Wachen bekamen dasselbe Essen wie die Gefangenen unten in der Mine. Meist bestand es nur aus Eintopf und Brot. Den Eintopf konnte er nicht transportieren, so musste er sich auf das Brot beschränken. Er wollte jedoch in den nächsten Tagen versuchen, wenigstens ein kleines Stück Brot zu ergattern, das er beim Aufstehen aus einem der Körbe nahm. So konnte er feststellen, wie lange es brauchte, bis sich darauf Schimmel bildete. Zu dieser Jahreszeit würde dies sicher länger dauern als im Sommer, aber es war wichtig zu wissen, wie lange es genießbar blieb. Nimara hätte es niemals zugelassen, dass er verschimmeltes Brot aß. Doch sie war nicht hier und er wusste von den ärmeren Leuten in Schwarzenberg, dass diese manchmal den Schimmel einfach vom Brot kratzten und es dann doch verzehrten, weil sie sparen mussten.


  


  
    HOCHSTEIN
  


  
    HAUPTSTADT VON ISGAN, 12. TAG DES 1. MONATS 2516
  


  Tormer war, seit er von seinem Treffen mit Elardor in Valelin zurückgekommen war, ein anderer Mensch geworden. Auch jetzt gerade, als er mit seiner Frau zu Tische saß, kreisten seine Gedanken um jene Gespräche, die er mit Varasia, der Gattin Elardors, am Elinquell geführt hatte. Viel hatte sie ihm berichtet. Und gerne hatte er den Geschichten aus alter Zeit gelauscht, die sie ihm erzählte. Er musste nur aufpassen, dass er sich nicht darin verfing. Seine Frau Anna gemahnte ihn in letzter Zeit des Öfteren daran, dass er sich mehr auf die Dinge von heute konzentrieren sollte, als an jenes zu denken, was schon vor langer Zeit geschehen war und daher unabänderlich sei. Tormer blickte hinauf zu den Waffen, die ihm die Elinbari geschenkt hatten und welche nun einen Ehrenplatz über dem großen Kamin seiner Halle einnahmen.


  Anna, die ihm mit dem Rücken zum Kamin gegenübersaß, wusste, wo er gedankenverloren hinsah. Oft schaute er zu den Waffen und verlor sich dabei schnell in seinen Gedanken, sodass kein Gespräch zwischen ihnen mehr möglich war. Anna liebte Tormer, und zwar deshalb, weil er so war, wie er war. Sie sah ihm eigentlich alles nach, doch der Aufmerksamkeitsverlust, den sie hinnehmen musste, seit er vom Elinquell zurückgekehrt war, wurde ihr langsam zu viel. Früher hatten sie immer gemeinsam seine Gedanken verfolgt und besprochen. Seit er jedoch von dieser Reise zurückgekehrt war, behielt er seine Gedanken meist für sich und schwieg. Dies war es auch, was sie am meisten ärgerte. Tormer war immer ein lustiger Mensch gewesen, der, stets zu einem Scherz aufgelegt, eine Unterhaltung zu schätzen wusste. Aber nie war er so in sich gekehrt gewesen wie in den letzten Monaten. Anna glaubte fast, dass sie ihn verloren hatte. Zumindest war das Band, welches sie immer verbunden hatte, nicht mehr zwischen ihnen zu spüren. Sie war sich auch nicht sicher, welchen Gedanken ihr Mann nun wirklich nachhing. Früher hatte er schon oft in den Schriften gelesen, die die Menschen vergangener Tage aus dem alten Fengol einst mit hierher gebracht hatten, als sie ihre angestammten Heimatorte verließen. Die Barone Isgans hatten diese immer gesammelt und so war mit der Zeit eine große Bibliothek entstanden, in der allerlei Bücher und Pergamentrollen sorgfältig geordnet untergebracht waren. Ein Vorfahr von Tormer hatte gar verfügt, dass alle Bewohner Isgans, die noch über alte Schriften verfügten, diese dem Baron vorlegen mussten, damit dessen Schreiber die Dokumente kopieren konnten. Diese Kopien waren der Hauptbestandteil der Bibliothek. Anna war der festen Überzeugung, dass niemand in einem Leben alle diese Schriften je würde lesen können. Aber ihr Gatte begann in letzter Zeit damit, sie Lügen zu strafen. In jeder freien Minute begab er sich in die Bibliothek und studierte die alten Bücher und Pergamente. Wenn sie ihn fragte, was er darin zu finden hoffte, wusste er ihr darauf keine Antwort zu geben. Anna war sich sicher, dass Tormer sie nicht belog und nach etwas ganz Bestimmten suchte, das er ihr vorenthalten wollte. In seinen Augen sah sie immer diese suchende Leere, die ihn ergriff, wenn er nicht wusste, was er tun oder sagen sollte. In den letzten Wochen stand er gar des Nachts auf, weil er anscheinend keinen Schlaf mehr fand, und begab sich in die Bibliothek, wo er dann bis in die Morgenstunden über den Schriften saß. Die Baronie von Isgan war sehr gut organisiert und die Verwaltung äußerst effizient. Dies war auch der Grund dafür, warum der Baron nicht zu sehr von seinen Amtsgeschäften in Anspruch genommen wurde. Früher hatte er seine Zeit meistens mit Erkundungstouren durch die Baronie verbracht und sie oft mit auf diese Reisen genommen, in denen er überall nach dem Rechten sah. Anna wusste, dass die Menschen Isgans ihren Herrscher mochten und ihm sogar in großer Zuneigung ergeben waren. Seine obersten Verwalter neigten daher auch dazu, ihm immer mehr Arbeiten abzunehmen, um ihm das Leben leichter zu machen. In Annas Augen führte dies jedoch nur dazu, dass er ohne die Ablenkung durch die Amtsgeschäfte noch in sich gekehrter wurde. Sie griff unbewusst an den Anhänger, den die Herrin vom Haman-Elin ihr zum Geschenk gemacht hatte. Anna musste an Varasia denken, die fast alle ihre Kinder verloren hatte. Nur eine Tochter war der hohen Frau verblieben, wie Tormer ihr berichtet hatte. Anna wäre selbst froh gewesen, wenn sie auch nur ein Kind gehabt hätte. Aber dies sollte wohl nicht so sein. Sie war nun im fünfunddreißigsten Lebensjahr und würde keine Kinder mehr bekommen können. Dessen war sie sich sicher. Als dieser Umstand wenige Jahre nach ihrer Heirat mit Tormer feststand, hatte sie sich sehr gewundert, mit welcher Fassung er dies ertrug. Sie hatte damit gerechnet, dass er sich von ihr trennen würde, weil sie es auch als seine Pflicht ansah. Doch Tormer tat schwor ihr weiterhin ewige Treue. Er Schicksal so entschied, dass es sicher einen guten Grund dafür hatte. Nach Tormers Tod würde dann sein Bruder oder einer von dessen Söhnen die Linie der Barone Isgans weiterführen. Tormer hatte sich noch nicht dafür entschieden, wer dies einmal sein sollte. Er hatte es mit Anna jedoch so besprochen, dass er dies an seinem fünfzigsten Geburtstag bekannt geben würde. Dann hatten auch die Söhne seines Bruders schon Kinder und er würde wahrscheinlich eines von diesen erwählen, da er der Auffassung war, dass ein Baron besser jung war, wenn er ins Amt kam. Das Land hatte dadurch nicht oft einen Herrscherwechsel und die Dinge kamen nicht zu sehr in Bewegung. Sie stimmte ihm damals zu und war fast erschrocken darüber, wie nüchtern er diese Sache betrachten und lenken konnte. Jetzt, wo sie ihm gegenübersaß, nagte jedoch schnell wieder der Gedanke an ihr, dass er nur deshalb so in sich gekehrt war, weil er keine Kinder hatte und dies an ihm fraß. Dass Tormer ein guter Vater geworden wäre, stand außer Frage, und immer mehr gab sich Anna die Schuld an seinem Unglück.


  Eine einzelne Träne verließ ihre Augen und schnell wischte sie sie ab. Durch diese Bewegung wurde Tormer scheinbar aus seinen Gedanken geweckt und er sah sie an. Er hatte nicht bemerkt, dass sie weinte, und schien auch mehr durch sie hindurchzublicken.


  In diesem Moment trat ein Bediensteter des Barons ein und meldete einen der Boten zurück, den der Baron zum Warenstein geschickt hatte. Anna hatte nicht mehr geglaubt, dass der Körper ihres Mannes zu einer solchen Leistung fähig war, wie sie sie nun erblickte. Wie vom Blitz getroffen sprang Tormer auf und rannte zur Tür. Er wollte, wie es aussah, dem Boten entgegengehen. Anna verstand nicht, dass das Erscheinen des Mannes für ihren Gemahl derart wichtig sein konnte und sie stand selbst auf, um mit anhören zu können, was dieser zu berichten hatte. Sie wusste, warum ihr Mann nach seiner Rückkehr die Boten in die Thainate entsandt hatte. Doch war es ihr nicht bewusst gewesen, dass er diesen Nachrichten eine solche Bedeutung zumaß. Vor der Tür der großen Halle traf sie auf ihren Mann, aus dessen Antlitz alle Nachdenklichkeit der letzten Monate verschwunden war. Der Bote berichtete nichts dergleichen und meinte gar, wenn das ihm von einer großen Schlacht, die im Süden stattgefunden haben musste. Sie erfuhr auch, dass die Thaine des Nordens geschlagen wurden und die Xenorier offenbar siegreich daraus hervorgegangen waren. Die Stimmung ihres Gemahls hatte sich derart aufgehellt, dass er sogar lachen musste, als er dem Mann weiter zuhörte. Dieser berichtete weiter, dass nur wenige Soldaten der Thaine hatten fliehen können, weshalb der ganze Norden in Aufruhr zu sein schien. Tormer fragte nach den anderen Spähern und der Mann sagte, dass viele noch weiter gen Süden gezogen seien, um dort Weiteres zu erfahren. Auch jene, die zur Wachenburg gesandt worden waren, mussten diese bestimmt schon erreicht haben. Der Aufruhr in den Thainaten war so groß, dass die Thaine ihre ganzen verbliebenen Soldaten in ihre Festungen befohlen hatten, damit sie sie beschützen konnten. Es waren so viele Männer bei dieser Schlacht ums Leben gekommen, dass deren Verwandte in großem Zorn um den Tod ihrer Lieben rebellierten. Der Mann berichtete weiter, dass er sogar erfahren hatte, dass einer der Thaine selbst in dieser Schlacht sein Leben gelassen hatte. Welcher es war, wusste er jedoch nicht mit Sicherheit zu sagen und er vermutete mehr, dass es Wernir, der Thain des Waldlandes gewesen sein musste, der dort in Xenorien gefallen war. Denn den Thain von Kelnorien hätte er mit eigenen Augen gesehen, als er in Warenstein war. Dort hatte jedoch auch der Mob in den Straßen der Stadt gewütet und alles war kurz und klein geschlagen worden. Weiter berichtete er, dass dort sicher der Thain wieder die Oberhand gewinnen würde. Die Menschen verfügten nur über wenige Waffen und es hatte den Anschein, als ob der Thain nur abwarten wollte, bis der erste Zorn seines Volkes verraucht war, bevor er seine Soldaten aus den Festungen befahl, um wieder die Ordnung im Thainat herzustellen. Deshalb war der Späher auch mit dem erstbesten Schiff abgereist, um nicht den Racheaktionen des Thains zum Opfer zu fallen, die sicher mittlerweile schon im Gange waren.


  Anna erinnerte sich, dass ihr Mann den Spähern verboten hatte, sich selbst in Gefahr zu bringen, als er sie aussandte. Er wolle Informationen und keine toten Helden, hatte er gesagt, als sie ihn vor einigen Monaten verließen. Der Mann hatte noch einige weitere Dinge zu berichten, doch diese waren nicht mehr so wichtig, als dass sie Tormer länger fesselten. Aber er schien über die Nachrichten mehr als nur zufrieden zu sein. Anna sah, dass der Glanz in seine Augen zurückgekehrt war, der von großem Tatendrang kündete, der ihren Mann zu erfassen schien. Und so war es auch. Tormer freute sich darüber, dass die Xenorier, wer immer diese auch sein mochten, scheinbar gegen die Thaine des Nordens gesiegt hatten. Die Berichte über die Schlacht, die ihm sein Späher geliefert hatte, waren jedoch zu unglaublich, als dass er sie für bare Münze nehmen konnte. Er wollte nicht glauben, dass eine Armee von Männern und Frauen im Greisenalter, noch dazu in goldenen Rüstungen, gegen die Thaine siegreich ins Feld gezogen war. Sein Späher neigte jedoch dazu, diesen Geschichten Glauben zu schenken, da er sie angeblich aus verschiedenen Quellen erfahren hatte, die unabhängig voneinander deren Wahrheitsgehalt bestätigten. Was ihn aber am meisten aufhorchen ließ, war das Banner, unter dem diese goldene Schar angeblich einhergezogen war. Er wusste, was der weiße Stab auf grünem Grund zu bedeuten hatte.


  Als der Mann entlassen war, rannte Tormer sofort in die Bibliothek, gefolgt von Anna, die nicht mit ihm Schritt halten wollte, weil es sich für sie nicht geziemte, so zu rennen wie ihr Gatte. Als sie in der Bibliothek angelangt war, sah sie Tormer, wie er viele alte Pergamente aus einer der Truhen dort nahm und sie neben sich auf einem Tisch achtlos hinwarf. Nie zuvor sah sie ihn in solch einem Umgang mit seinen Schriften, die er sonst immer hegte und pflegte und jeden ermahnte, darauf zu achten, dass diese keinen Schaden nahmen. Schließlich hatte er gefunden, was er suchte. Er drehte sich zu ihr um und hielt eine einzelne Schriftrolle in der Hand. Anna sah, wie gebannt ihr Gatte auf die Rolle schaute und erkannte, dass er fast nicht in der Lage zu sein schien, diese zu öffnen. Was konnte sie nur enthalten? Tormer sah sie an und bat sie zu sich. Als sie neben ihm stand, wischte er die auf dem Tisch liegenden Schriftrollen beiseite. Er ging jedoch dabei etwas sorgfältiger vor als zuvor. Dann entrollte er die Schriftrolle. Anna konnte wie ihr Mann lesen und schreiben. Schnell erkannte sie, was darauf zu lesen war. Sie verstand jedoch nicht, was ihren Mann daran so zu interessieren schien. In dem Schriftstück, das aus dem Jahr 928 zu stammen schien, ging es darum, dass irgendjemand damit beauftragt wurde, eine Brücke über einen Bach zu schlagen, und dass die Fürstin von Fengol die Kosten dafür übernahm. Die Unterschrift auf dem Pergament war unkenntlich und konnte nicht mehr gelesen werden. Da sie nicht wusste, was dies bedeuten sollte, schaute sie Tormer fragend an.


  


  
    »Siehst du es?«, wollte er von ihr wissen.
  


  
    Sie schüttelte nur den Kopf. »Was meinst du?«, fragte sie nach. Tormer schien nicht zu verstehen, dass sie dem Pergament keine
  


  Bedeutung zumaß. Er zeigte mit dem Finger ins rechte obere Eck des Schriftstückes. Anna erkannte das Wappen, das sich dort befand. Das Grün, welches etwas Längliches einrahmte, war nur mehr zu erahnen, aber ihr dämmerte nun, was Tormer meinte. Dieses Wappen war mit etwas Vorstellungskraft als das des Banners zu deuten, von dem der Späher aus dem Süden berichtet hatte, und welches dem Heer der Xenorier vorausgetragen wurde, ehe sie die Armee der Thaine besiegten. Anna kam dies sehr seltsam vor. Wieso konnte ihr Gatte hier einen Zusammenhang sehen? Gewiss, dieser mochte naheliegen. Aber normalerweise brauchte Tormer mehr, um zu einem Schluss zu gelangen. Sein Blick war nun fast flehend daran ausgerichtet, dass auch sie denselben Zusammenhang sah wie er. Was war nur los mit ihm? Seit er von seiner Reise in das Land der Anyanar zurückgekommen war, war sein Gemütszustand immer schlechter geworden. Anfangs hatte er ihr noch vorgeschwärmt, welch großartige Leistungen dieses Volk vollbracht hatte, das in seinen Augen in allen Dingen bestens bewandert war. Und dann wurde er immer trübseliger bis zum heutigen Tag, an dem er wegen eines für sie obskuren Zusammenhangs wieder zu seiner alten Tatkraft gefunden zu haben schien. Erst jetzt erkannte sie, dass ihr Mann etwas von den Anyanar erfahren hatte, das er ihr bisher nicht erzählt hatte. Sie hatte immer geglaubt, dass nichts zwischen ihnen stand. Aus diesem Glauben heraus hatte sie die Welt gesehen und dabei nicht gemerkt, was der eigentliche Grund für Tormers geistige Abwesenheit gewesen sein musste. Ohne noch einmal auf das Pergament zu sehen, fragte sie ihn, was er bei den Anyanar erfahren hatte.


  


  
    »Was war es, das dich zu einem Schatten deiner selbst gemacht hat, mein lieber Mann?«, fragte sie leise.
  


  
    Tormer senkte sein Haupt. Als er es wieder hob, wusste sie, dass sie nun eine Wahrheit erfahren würde, die ihr nicht gefallen konnte. »Die Anyanar sagen, dass die Welt bald für alle Völker Vanafelgars untergehen wird«, begann er. Als er sah, dass Anna ihn nicht verstand, erzählte er ihr alles, was er in Valelin gehört und gesehen hatte. Ein jeder dort schien sich dieser Wahrheit sicher zu sein. Er lobte den Gleichmut der Anyanar, mit der sie dieses für sie absehbare Schicksal erwarteten. Er sagte ihr, was Varasia ihm alles über das alte Reich von Fengol erzählt hatte und ließ nichts aus. Denn alle Erzählungen der Anyanar und nicht nur die der Herrin der Elinbari endeten mit dem unausweichlichen Schicksal, das ihnen allen bevorstand, wenn die Bedrohung aus dem Norden zu ihrem letzten Schlag gegen die Völker Vanafelgars ausholen würde. Er schenkte ihren Worten Glauben. Auch er fühlte, wie mit ihren Worten das Dunkel von ihm Besitz ergriff. Die endgültige Erkenntnis hatte ihn erst erreicht, nachdem er schon wieder einige Wochen zu Hause gewesen war. Damals begann sie, nach seinem Herzen zu greifen, und hielt es bis zum heutigen Tage fest. Wenn jedoch in Xenorien das Banner des Hauses der Fürsten von Fengol erneut in die Schlacht getragen wurde, dann konnte es auch für ihn wieder Hoffnung geben.
  


  
    Die Tragweite der Worte ihres Mannes wurde Anna nur ganz langsam bewusst. Wenn sie denn wirklich der Wahrheit entsprachen. Ihr Verstand weigerte sich, den Weltuntergang zu akzeptieren, von dem die Anyanar ihrem Mann erzählt und mit dem sie sein Herz beschwert hatten. Hier im Hochstein und auch in ganz Isgan ging doch alles seinen gewohnten Gang. Nichts deutete darauf hin, dass sich dies einmal ändern würde? Und doch gingen ihr die Worte Tormers ein. Nie würde er in solch einer Sache leichtfertig sprechen. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, was diese Nird oder Ugri denn für Geschöpfe waren, vor denen sich alle zu fürchten schienen. Auch vom dunklen König Sharandir war ihr bisher nie etwas an die Ohren gekommen. Gewiss, selbst bis nach Isgan war es durchgedrungen, dass die Anyanar im Osten einen Krieg führten. Anna hatte sich durch diesen jedoch nie selbst bedroht gesehen. Tormer wies sie jedoch darauf hin, dass dies nur so lange der Fall war, wie die Anyanar widerstehen konnten. Waren deren Reiche erst einmal gefallen, dann war das Ende für die Menschen im Westen schnell gekommen. Anna wusste, dass ihr Mann alles über das alte Fengol studierte, was er in seiner Bibliothek finden konnte. Doch Varasia schien ihm die Augen noch weiter geöffnet zu haben.
  


  
    Tomer hatte Anna erzählt, dass diese nur noch eine Rettung sah, wenn der Fürst von Fengol selbst in die Schlacht ziehen würde und wie in den alten Tagen Ilvaleriens die Völker zum Sieg führte. Doch es gab nicht einmal mehr ein Reich von Fengol, geschweige denn ein Fürstenhaus. Deshalb sah die hohe Frau auch keine Rettung mehr, die dieser Welt widerfahren konnte. Und Elardor hatte ihr beigepflichtet. Langsam wurde auch Anna von Trauer ergriffen. Doch sie wusste nicht, warum dies geschah, denn alles in ihr weigerte sich, der Erkenntnis der Anyanar zu folgen und das Ende nahen zu sehen. Tormer sagte lange nichts, als er geendet hatte, und wandte sich dann wieder dem Pergament zu, das vor ihm auf dem Tisch lag.
  


  
    Anna schaffte es nur langsam, in Gedanken die Worte zu formulieren, die sie ihrem Mann sagen wollte, denn sie mochte ihn nicht verletzen. Sie überlegte gar, vorerst zu schweigen, gab sich dann aber doch einen Ruck. Es musste einfach heraus. »Dort, wo die höchsten der Herrscher das Ende nahen sehen, dort siehst du das Licht?«
  


  
    Tormer hielt einen Moment inne, bevor er seinen Blick wieder zu ihr wandte. Er sagte nichts, sondern lächelte nur.
  


  
    Anna sprach erneut. »Den Zusammenhang, den du aus dem Siegel dieses Schreibens«, sie deutete zu dem Pergament, »und den Worten deines Spähers ziehst, ist er nicht ein wenig zu gewagt?« Sie hatte diese Worte mit Bedacht gewählt und Tormer erkannte diese nicht als eine Frage, sondern sah ihre Feststellung darinnen. Kurz zog er die Brauen hoch, bevor er ihr antwortete: »Ja, das tue ich, meine Liebe, und glaube mir, ich habe recht.« Er sprach diese Worte mit einer solch starken inneren Ruhe und Überzeugung, dass Anna ihm Glauben schenken wollte, obwohl ihr Verstand dagegen rebellierte. Aber Tormer war so erfüllt von seiner Erkenntnis, dass sie selbst auf seine Frau überzuspringen schien. Ihr war in diesem Moment, als ob das Schicksal selbst aus ihrem Manne zu ihr gesprochen hatte. Und auch ihr Zweifel verflog. »Was willst du nun tun?« Anna wusste, dass Tormer in seinen Gedanken schon weiter war. Er war immer ein Mann der Tat gewesen und sicher plante er schon sein weiteres Vorgehen, auch wenn sie nicht wusste, was dies sein konnte.
  


  
    Tormer lächelte noch immer. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, und das besteht darin, dass ich unsere Schwerter scharf halten werde. Wir werden neue Soldaten anwerben und ausbilden, damit wir bereit sind, wenn die Stunde des Krieges kommt. Doch vorerst müssen wir genau in Erfahrung bringen, was sich in den Thainaten wirklich zugetragen hat.«
  


  
    Diese Worte waren Anna eingängig. Sie fürchtete zuerst, dass er selbst nach Xenorien aufbrechen wollte, um dort mit eigenen Augen zu sehen, was vor sich ging.
  


  
    »Doch als Erstes werde ich weitere Späher entsenden«, fuhr er fort. »Denn vielleicht liege ich ja falsch mit meinen Ansichten zu den Zusammenhängen in der Welt.«
  


  
    Als er diese Worte sprach, wusste Anna in ihrem tiefsten Inneren, dass ihr Mann nicht falsch lag. Eine innere Stimme sagte ihr, dass er recht hatte. In diesem Xenorien erhob sich eine Macht, die ihrer aller Leben beeinflussen würde. Dessen war sie sich sicher.
  


  


  
    DIE PROPHEZEIUNGEN
  


  
    THARVANÄA, 17. TAG DES 1. MONATS 2516
  


  Eilirond war früh aufgestanden, denn er wollte heute in den Archiven des Palastes nach dem Schreiben der Zwerge suchen, an dessen Erwähnung er sich zu erinnern glaubte. Deren König hatte keine Abordnung nach Maladan zur Krönungszeremonie geschickt, wie er es erhofft hatte. Selbst seine Boten durften ihr Schiff nicht verlassen, als es im Hafen von Ewanphaiston vor Anker gegangen war. Der Kundige, den er mit dieser Fahrt beauftragt hatte, war eigentlich ein leutseliger Mann und er hatte gehofft, dass dieser Zugang zur Binge der Zwerge erhielte. Doch dem war nicht so und sie wiesen ihn ab. Er konnte zwar sein Schreiben an den König übergeben, aber er schaffte es dann nicht einmal, in Erfahrung zu bringen, ob es Grain war, der über die Zwerge dort herrschte, oder ob schon einer seiner Söhne oder gar Enkel über die Rast-Ziriag, die Großzwerge, gebot.


  Eilirond ärgerte sich ein wenig darüber, dass er diese Angelegenheit um die Geschicke der Zwerge während der vielen Jahre auf Vanafelgar nie weiter verfolgt hatte. Soweit er wusste, hatte niemand außer den Zwergen selbst je die Höhlen betreten, die sie zu ihrer Wohnstadt nahmen. Eilirond sah aus dem Fenster auf die Stadt hinunter. Der Winter war dieses Jahr anscheinend nicht so grimmig wie in den Jahren zuvor. Aber das konnte sich noch ändern. Oft wurde es erst zum Anfang des 2. Monats so richtig kalt. Während er über die Stadt blickte, rief er sich die Binge der Großzwerge hinter dem Zwergensee in Ilvalerien ins Gedächtnis. Damals waren die Zwerge die größten Baumeister gewesen, die die Welt je gesehen hatte. Waren sie auch auf Vanafelgar zu solch großen Werken fähig wie einst in Ilvalerien? Der Kundige hatte ihm berichtet, dass der Hafen von Ewanphaiston einst sicher herrlich anzusehen war. Dort hatten aber nur wenige Schiffe vor Anker gelegen, als der Mann eintraf. Er hatte ihm berichtet, dass er den Eindruck hatte, dass die Zwerge kein Interesse an der Außenwelt haben und sich mehr unter als über Tage aufhalten. Die Hafenanlagen waren von Moosen und Grünspan bedeckt und machten den Eindruck, als ob sie nur einmal im Jahr davon gesäubert würden. Das Schiff des Kundigen hatte die westliche Route nach Ewanphaiston gewählt und unterwegs nicht ein Zwergenschiff auf seiner Fahrt von Falnor zur Insel der Zwerge gesichtet. Die Schiffe im Hafen waren seiner Meinung nach nur zum Fischfang ausgerüstet worden. An ihrem Heck hätten sich riesige Netze befunden, die die Schiffe wohl hinter sich herzogen, um damit Fische zu fangen. Eilirond wusste noch aus den alten Tagen, als die Zwerge noch unter den anderen Völkern umgingen, dass sie einen reich gedeckten Tisch zu schätzen wussten. Sicher war dies der Grund dafür, dass sie noch dem Fischfang nachgingen. Dies taten sie aber anscheinend nur in den Gewässern südlich ihrer Insel, denn wenn sie nördlich davon auf Fischfang gegangen wären, hätte sie über kurz oder lang eines der Handelsschiffe gesehen, die dort unterwegs waren. Das Meer von Neldan war bis in die Bucht von Thimbur hinein stark befahren. Und im Westarnevin gingen sie sicher nicht auf Fischfang. Dieses Meer war, wie man hörte, der Schrecken aller Seeleute und niemand befuhr es. Das Wetter dort und die Strömungen waren tückisch. Es sollten dort auch viele Schiffe gesunken sein, deren Kapitäne kühn genug waren, die Durchfahrt zu riskieren. Eilirond musste an jene Esul-Anyanar denken, die einst als Navigatoren für die Zwerge diese zu ihrer neuen Heimstadt geleitet hatten. Akinaja hatte ihm damals erzählt, dass diese Männer und Frauen unter Melindas niemals mehr gesehen wurden. Sie hatten auf ihrer Heimreise die östliche Route durch das Westarnevin gewählt. Seither galten sie als verschollen. Jene, die Akinaja nach den Verschollenen ausgesandt hatte, konnten nicht mehr in Erfahrung bringen, als dass diese zuletzt von den Zwergen an jener Stelle gesichtet worden waren, an denen heute der Esul-Usul, der Nordturm, über die Lande der Zwerge wachte. Von dort aus waren sie direkt ins Westarnevin gesegelt und verloren gegangen. Eilirond hatte sich schon immer darüber gewundert, warum die Zwerge sich so von der Welt der anderen Völker fernhielten. Aber ihm fiel kein Grund dafür ein.


  Ein letztes Mal sah er zur Stadt hinunter, ehe er sich auf den Weg zu den Archiven des Palastes machte. Die Archive lagen tief unter dem Palast und waren von den Anyanar in das Gestein des Kraterfelsens hineingeschnitten worden. Doch nur die Archive des Königshauses waren dort untergebracht. Jene Schriften, die allen zugänglich sein mussten, befanden sich in der Stadt selbst.


  Eilirond war froh darüber, dass Valralka den Zwist mit Nerija so schnell beigelegt hatte und sich nicht nachtragend verhielt. Die Kanzlerin kam ihm seit jenem Vorfall umgänglicher vor als zuvor. Irgendwie erschien sie ihm liebenswerter und nicht mehr ganz so herrschsüchtig, wie sie es gewesen war, bevor Valralka sie ihres Amtes enthoben hatte. Im Nachhinein war er froh darüber gewesen, dass er nicht sofort für die Kanzlerin Partei ergriffen hatte. Oft regelten sich die Dinge von selbst und seine Worte hätten Valralka vielleicht nur noch weiter zu einem unüberlegten Handeln gegen Nerija veranlasst. Es hatte den Anschein, dass die junge Königin wirklich zu einer weisen Herrscherin werden konnte. Othmars Worten maß er immer mehr Bedeutung bei, denn dieser hatte gesagt, dass die Thronfolge um nichts in der Welt von ihnen beeinflusst werden dürfe. Seine Worte hatten sich nun schon mehr als einmal als richtig herausgestellt. Eilirond wusste, dass Valralka sicher nicht lange über Maladan herrschen würde, wenn die Dinge sich weiter so gegen sie entwickelten. Aber er verdrängte den Gedanken und entzündete eine der Öllampen, die er für den weiteren Abstieg in die Gewölbe benötigte. Hier in den Archiven war niemand mehr. Kein Archivar, der sich um die Ordnung der Dokumente kümmerte und ihm sagen konnte, wo er was fand. Die Archivare, die einst hier unten ihren Dienst versahen, waren scheinbar schon vor vielen Jahren abkommandiert worden oder hatten sich freiwillig zum Kriegsdienst im Haig gemeldet. Überall lag Staub und kein Fußabdruck war zu erkennen, der davon kündete, dass sich noch jemand hier herunterbegab, um nach dem Rechten zu sehen. Was kümmerte es auch noch in den heutigen Tagen, mit wem die Herrscher einst schriftlichen Verkehr pflegten? Auch die Ländereien Maladans waren seit Langem vergeben und es bedurfte keiner Schriftstücke, um die Besitzvergabe zu bestätigen. Eilirond wusste, dass es hier auch noch Kammern gab, in denen Unterlagen aus Ilvalerien aufbewahrt wurden, die sie über das Meer bis hierher verschifft hatten. All die Mühsal, die diese Arbeit bereitet hatte, war nun verblasst, und der Lohn jener, die sich einst darum gekümmert hatten, war das Vergessen. Vielleicht war er der letzte der Anyanar, der je wieder diese Gewölbe betrat. In späteren Jahren würden auch hier sicher die Nird und Ugri Sharandirs ihren Wohnsitz nehmen und die Pergamente zum Feuermachen verbrennen. Der Gedanke widerte ihn an. Vor seinem geistigen Auge sah er diese eklige Brut, wie sie dort hauste, wo er nun ging, und sich um Abfälle von den Tischen ihrer Meister balgten.


  Dann erreichte er die Gänge, an denen die Jahreszahlen über den Türen eingemeißelt waren, in denen die Schriftstücke dort eingelagert worden waren. Er rief sich in Erinnerung, in welchem Jahr es wohl gewesen sein musste, in dem die Schiffbrüchigen von den Zwergen gerettet worden waren. Er konnte sich nicht erinnern, dass er einen dieser Männer je selbst gesprochen hatte. Sein Gefühl sagte ihm jedoch, dass es mindestens vierhundert Jahre zurücklag. Er musste noch ein Stockwerk weiter hinunter, wie er bald feststellte. Die Jahreszahlen über den Türen in diesem Gang reichten nur bis in die Zeit vor dreihundert Jahren zurück. Er wollte zuerst noch einen Blick in die letzte der Kammern werfen, unterließ es jedoch, da er fürchtete, dass ihm die Öllampe zu früh ausging, wenn er sich zu lange mit Nebensächlichem aufhielt. Als er die Treppe ein weiteres Stockwerk hinabstieg, glaubte er sich am Ziel. Irgendwo hier an diesem Gang musste die Kammer liegen, in der sich das Schriftstück befand, das er einsehen wollte. Die Zeiträume der Einlagerung betrugen bei den meisten Kammern links und rechts des Ganges fünfundzwanzig Jahre. Nur eine wies einen längeren Zeitraum auf, doch dieser erschien ihm unwahrscheinlich. Schließlich erreichte er die Tür, hinter der die eingelagerten Schriftstücke der Jahre 2100 bis 2125 aufbewahrt wurden. Diese Tür wollte er öffnen. Zuerst schien sie sich ihm zu widersetzen und es dauerte eine Weile und kostete ihn viel Kraft, sie aufzudrücken. Der Staub auf ihrer Rückseite bremste das Holz der Tür in einem Maße, dass es ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. Als er es endlich geschafft und die Tür so weit geöffnet hatte, dass er sich durch den Spalt hindurchdrücken konnte, fand er sich in einem Raume wieder, den scheinbar alle Zeit verlassen zu haben schien. Im Lichte seiner Öllampe erkannte er die Umrisse von hohen Regalen, die in langen Reihen erschienen und dann im Dunkel des hinter ihnen liegenden Raumes verschwanden. Es gab jeweils zwei dieser Regale an den Wänden des Raumes und zwei in dessen Mitte. Wie weit sie in die Dunkelheit hineinreichten, vermochte er erst zu sagen, nachdem er sich den mittleren einige Schritte genähert hatte. Aber als er nun sehen konnte, dass sie nach vielleicht fünfzehn Schritten an einer Wand endeten, beruhigte ihn dies nicht. Er hatte zwar gefürchtet, dass dieses Magazin noch größer sein mochte. Doch auch wenn dem nun nicht so war, konnte es sein, dass er lange nach dem richtigen Schreiben suchen musste. Eilirond ärgerte sich über seine Achtlosigkeit, nur eine Lampe mit hier heruntergenommen zu haben. Er wollte jedoch sofort mit seiner Suche beginnen und nicht erst eine neue holen. Bevor die Lampe verlosch, würde sie zuerst immer schwächer brennen, daher war dann noch genug Zeit, für Nachschub zu sorgen, wenn es so weit war. Als er sich umblickte, sah er auch einen Tisch, der einige Schritte neben der Tür an der Stirnwand des Raumes stand. Zu diesem ging er nun hin und begann, die steinerne Platte vom Staub der Jahrhunderte zu befreien, der sich dort abgelagert hatte. Als er damit fertig war, war die Luft um ihn herum mit den Staubpartikeln derart angefüllt, dass sie sogar das Licht der Lampe trübte.


  Eilirond wandte sich nun, die Lampe in der Hand, den Regalen zu. Wie es nicht anders zu erwarten war, befanden sich Jahre, in denen er suchen wollte, in jenem Regal, das am weitesten von der Tür entfernt im Raum an der Wand stand. Nun bemerkte er, dass nicht jedes der Regalfächer gefüllt zu sein schien, und schnell hatte er die betreffenden Fächer gefunden, die er zuerst abzusuchen hatte. Er wollte es fast nicht glauben, als er das Dokument schon nach kurzer Zeit in Händen hielt. Es war im Jahre 2112 der Zeitrechnung Vanafelgars verfasst worden und er entrollte vorsichtig das Pergament, von dessen Inhalt er sich etwas Aufschluss erhoffte. Eilirond wusste, dass es bei manchen Schriftstücken vorkommen konnte, dass sie einfach zerbrachen oder zerbröselten, wenn man sie anfasste, deshalb ging er beim Entrollen vorsichtig zu Werke. Seine Angst war jedoch unbegründet, wie er schnell feststellte. Die Zwerge hatten scheinbar gutes Leder benutzt, als sie dieses Pergament hergestellt hatten. Schnell erkannte er die Schrift und überlegte, ob er es hier sofort lesen sollte oder ob er es mit hinauf in sein Arbeitszimmer nehmen sollte, um es dort zu studieren. Ein kurzes Aufflackern der Öllampe nahm ihm diese Entscheidung ab. Das Öl ging zwar noch nicht zur Neige, aber er entschloss sich trotzdem, besser im Tageslicht zu lesen. Sorgfältig rollte er das Pergament wieder zusammen und zwängte sich erneut durch den Türspalt in den Gang hinaus. Während er wieder nach oben ging, wunderte er sich noch immer, dass er das Pergament so schnell gefunden hatte. Als er jenen Ort erreichte, wo er die Lampe wieder abstellte, bevor er ihr Licht löschte, fiel wie erwartet von oben über die Treppen herab Licht herein. Die letzten Stufen hatte er schnell genommen und er befand sich wieder in jenem großen Gewölbe, von dem aus sein Weg in die Archive seinen Anfang genommen hatte. Er schaute dieses entlang und in weiter Ferne erkannte er ein weiteres Licht. Sicher tat dort hinten eine Wache ihren Dienst, die den Abgang zu den Schatzkammern bewachte. Eilirond dachte nicht mehr weiter darüber nach und ging die letzten beiden Treppen nach oben. Dann verließ er die Gewölbe endgültig und befand sich wieder im Palast von Tharvanäa. Schnell begab er sich in sein Arbeitszimmer und setzte sich an seinen Schreibtisch. Der Kundige, der mit ihm in seinem Arbeitszimmer seinen Dienst verrichtete, sah das Pergament vor Eilirond auf dem Tische liegen. Er fragte jedoch nicht, was es damit auf sich hatte, und Eilirond beachtete den Mann auch nicht, während er es entrollte und zu lesen begann.


  Auf dem oberen Viertel des Pergamentes prangte genau in dessen Mitte das Siegel von König Grain die »Halbe Raute« der RastZiriag, der Großzwerge. Die Zwergenvölker Ilvaleriens hatten die Raute zu ihren Reichssymbolen erhoben, da sich diese schnell und gut in den Stein meißeln ließ und so zu erkennen gab, zu welchem Volke die Meister der Bauwerke zu zählen waren, die sie errichteten. Die Raute war einst das Symbol beider Zwergenvölker auf Alatha, in Ilvalerien teilten sie sie jedoch in der Mitte und jedes der Völker erhielt so sein unverwechselbares Signum. Die Spitze der Raute nahmen sich die Großzwerge zu eigen und den Boden hatten fortan die Arast-Ziriag, die Kleinzwerge, in ihren Siegeln. Für andere Völker war es manchmal nicht leicht zu erkennen, wem das unten oder oben geöffnete Dreieck zuzuordnen war. Eilirond fand sie jedoch leicht zu unterscheiden, denn grundsätzlich wurden die halben Rauten so in die Bauwerke eingemeißelt, dass ihre Achse immer rechtwinklig zum Boden stand und nie anders. Als es damals dann doch durch Unwissende zu Verwechslungen kam, fügten die Zwerge noch ein kleines Quadrat in der Mitte, der unteren, bei den Großzwergen, oder oberen, bei den Kleinzwergen, Öffnung der halben Raute ein. Dies taten sie, weil sie es nicht leiden mochten, dass das jeweils andere Zwergvolk für eine Arbeit gelobt wurde, die es gar nicht erbracht hatte. Eilirond musste bei diesen Gedanken grinsen. Die Zwergenvölker lagen immer im Wettstreit miteinander und sogar untereinander in ihren eigenen Völkern. Er schob diese Gedanken beiseite und sah wieder auf das Siegel. Denn über der halben Raute befand sich ein stilisiertes Abbild der Krone des Zwergenkönigs. Rhingor wurde sie genannt oder die Krone der Berge. Diese wies das Pergament als königliches Schreiben aus. Eilirond hielt es noch immer mit den Händen auseinander. Dies war ihm jedoch zu unbequem und so legte er Pergamentsteine auf dessen Ecken, die für ihn diese Arbeit übernahmen, damit er seine Hände wieder freibekam. Er sah zum Ende des Pergamentes und erkannte dort die unverwechselbare Unterschrift von König Grain. Daneben befand sich ein Wachsabdruck des königlichen Siegels, welches aus drei halben Rauten bestand. Die mittlere war viel größer als jene, die zu ihrer Rechten und Linken lagen. Auch nach so vielen Jahren war das Siegel noch immer erhaben in seiner Schlichtheit und nirgendwo gebrochen. Die Zwerge mussten ein spezielles Wachs benutzt haben, das er nicht kannte, dachte Eilirond. Denn jenes, welches die Anyanar benutzten, wäre nach so vielen Jahren sicher an manchen Stellen gebrochen. Das Zwergensiegel wies jedoch nicht einmal kleine Risse oder Bruchstellen auf, die er mit bloßem Auge erkennen konnte. Das Schreiben war auf den 7. Tag des 6. Monats 2112 datiert. Eilirond begann es nun zu lesen. Die Schrift war ebenfalls sehr gut erhalten und er brauchte nicht seine Lupe, um es zu entziffern.


  


  
    »Heil dir Vanaron, Sohn des Curandor und Enkel Vanadirs von Solatwan, König von Maladan.
  


  
    Heil auch deinem ganzen Volke. Mit großer Trauer habe ich erfahren, dass auch dein Vater Curandor Vanadir nachgefolgt ist und die Gestade Vanafelgars für immer verlassen musste. Grüße auch an Vanuriel, derer ich immer gerne ansichtig geworden bin, als die Welt noch eine andere war. Eure Seeleute haben uns vom großen Krieg berichtet, den Maladan an seinen Nordgrenzen für die Völker führt. Gerne stünde ich an deiner Seite im Kampf gegen Sharandir, den Verräter an den Völkern. Es ist mir jedoch untersagt, dir zu helfen. Die Gründe dafür werde ich dir im Folgenden nennen.«
  


  
    Eilirond war mit einem Male wie elektrisiert und seine Nackenhaare stellten sich auf. Wer konnte einem mächtigen König wie dem Zwergenherrscher etwas untersagen? Schnell las er weiter.
  


  
    »Doch sei dir gewiss, die Zwerge werden die Bingen Razirgans verlassen, wenn der Tag hierzu angebrochen ist. Dann werden wir Seite an Seite mit den Völkern Vanafelgars gegen Sharandir stehen, auf dass nur der Tod oder Sieg unser Lohn sei.«
  


  
    Eilirond geriet beim Lesen der Worte immer mehr aus der Fassung. Grain sprach von Hilfe, doch wann sollte dieser Tag denn anbrechen, erst wenn Maladan vernichtet war? Aufgewühlt verhaspelte er sich in der Zeile und suchte erneut deren Anfang, um weiterlesen zu können.
  


  
    »Bis dieser Tag jedoch kommt, müssen wir uns aus allen Dingen fernhalten, die das Festland Vanafelgars und seine Völker betrifft. So wurde es uns vorbestimmt und ich wage nicht, dagegen zu handeln. Unser aller Schicksal ist mit unserer Zurückhaltung verknüpft. Höre nun den Spruch, der mir auferlegt wurde. Dann wirst du vielleicht verstehen, warum wir euch nicht zu Hilfe eilen können.
  


  


  
    König der Zwerge, befolge den Spruch
  


  
    Handelst du dagegen, so ist dies ein Bruch
  


  
    Das Heer muss warten in den Bingen des Volks Niemand soll gehen um den Ruhm und den Stolz Die Grenzen des Landes soll niemand betreten Nur einer wird jemals den Norden vertreten
  


  
    Der Niederste wird kommen, euch rufen zur Schlacht Du König musst folgen und fallen bei Nacht
  


  
    Du wirst ihn erkennen an Steinen des Bergs
  


  
    Und dort sollst du ruhen bis zur Vollendung des Werks Denn noch einmal bedürfen die Sieger des Zwergs
  


  Ich fühle mich durch diesen Spruch gebunden und wage es nicht, dagegen zu handeln«, endete der Text an dieser Stelle und machte einen Absatz.


  Eilirond war fassungslos. Wieso kannte er dieses Schriftstück nicht? Warum hatte niemand ihn darüber in Kenntnis gesetzt? Nerija musste doch sicher dessen Inhalt gekannt haben. Führte sie gar etwas im Schilde? Sofort verdrängte er diesen Gedanken, weil er ihm zu absurd erschien. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass der Tod Grains in dem Spruch vorhergesagt wurde. Lebte er denn überhaupt noch? Er musste viel älter als Othmar sein, erinnerte er sich. Grain war ein Erstgeborener und war wie er in der Ebene von Caradach erwacht. Eigentlich war es unmöglich, dass er noch am Leben war. Er kannte keinen mehr, der nicht dem Geschlecht der Anyanar angehörte und ein Erstgeborener war, der noch lebte. Den anderen Völkern war es nicht gegeben, so lange in der Welt zu sein. Die meisten jener Erstgeborenen waren in den Schlachten Ilvaleriens gestorben und nur wenige kamen nach Vanafelgar, wo das Alter schnell von ihnen Besitz ergriff und sie dahinraffte.


  Außer jenen aus dem Hause des Fürsten von Fengol kannte er auch niemanden, der in den Landen Vanafelgars über hundert Jahre alt wurde, mit Ausnahme Othmars und dessen Familie. Es schien, als ob die Zwerge ein längeres Leben hatten als die Menschen. Diese Gedanken führten jedoch zu nichts. Wenn Grain noch lebte, war er an den Spruch gebunden. Und wenn er schon gestorben war, dann hatte der Spruch jeden Wert verloren. Dies wollte er jedoch nicht wahrhaben. Denn der Spruch zwang den Zwergenkönig, in die Schlacht zu ziehen. Und gegen wen konnte es anders gehen als gegen Sharandir und seine dunklen Horden?


  Eilirond schloss die Augen und hoffte inständig, dass Grain wohlauf war. Dieser Spruch war das, worauf er so lange gewartet hatte. Seine ganze Zeit in Vanafelgar hatte er gehofft, solch ein Zeichen zu erhalten. Und nun hatte er es gar übersehen. In seinem Palast in Thiros war er einfach zu weit von den Geschehnissen der Welt entfernt gewesen, um diese in ihrer Ganzheit zu überblicken. Scheinbar war es ein Fehler gewesen, sich nicht stärker in die Geschicke Maladans zu involvieren. Eilirond war sich sicher, dass, wenn er in Tharvanäa dem Hause Vanadirs gedient hätte, vieles vielleicht abgewendet worden wäre, das dann eingetreten war. Sein Wort hatte immer schon Gewicht gehabt. Auch wenn er seiner Kräfte entledigt und nur noch ein Schatten dessen war, was er einst dargestellt hatte, so war er immer noch von großer Weisheit, die ihm jeder zusprach. Er musste fast über seine Gedanken lachen. Voller Weisheit? Du bist nicht mehr als ein anmaßender alter Trottel, der sich selbst viel zu hoch einschätzt. Was hast du in den letzten Valthera denn bewirkt, fragte er sich, bevor er an Valralka dachte. Die Königin kannte seine früheren Heldentaten sicher nicht einmal und konnte so auch nicht ermessen, welche Macht er einst innegehabt hatte. Für die neuen Generationen in Solatwan war er nicht mehr als eine Erzählung aus alter Zeit, wie er glaubte, ähnlich den Märchen, die die Anyanar des Abends gerne erzählten. Selbst jene, die in Vanafelgar geboren wurden, waren seiner überdrüssig. Dies kam sicher auch daher, dass er seine Suche nach dem Fürsten von Fengol erfolglos aufgegeben hatte.


  Eilirond ärgerte sich darüber, dass er in seinen Gedanken so weit abgeschweift war, wandte sich wieder dem Pergament vor ihm zu und begann, dort weiterzulesen, wo er unterbrochen hatte.


  »König Vanaron, ich habe auch einen Spruch, der für die Völker Vanafelgars bestimmt ist, erhalten. Dieser kommt aus derselben Quelle wie der meine. Wir haben tief in unserer Binge eines jener Irrlichter gefunden, wie es einst auch an den Quellen des Elin in Ilvalerien eines gegeben hat. Dieses ließ mich zu sich rufen. Der Spruch, der vielleicht auch euch betrifft, wurde jedoch viel später von ihm verkündet als jener, der für mich und mein Volk bestimmt war.«


  Eilirond holte tief Luft. Bei den Zwergen gab es also ein Irrlicht, das zu ihnen sprach. Von Elardor wusste er, dass das Irrlicht vom Elinquell nicht mehr gesprochen hatte, seit sie in Vanafelgar waren. Es gab außerdem noch jenes Irrlicht, das mit dem Fürsten von Fengol und den Wächtern gemeinsam mit dem Schatz der Zwerge unterwegs gewesen war. Dieses war jedoch zusammen mit dem Fürsten verschwunden und niemand wusste, wo es sich befand. Er war sich nicht einmal sicher, ob es Vanafelgar je erreicht hatte. Denn was war, wenn die Fahrt des Fürsten schon im Anvinrion geendet hatte? Viele glaubten, dass der Fürst von Fengol niemals die Gestade Vanafelgars erreicht hatte und gemeinsam mit seiner Flotte in einem großen Sturm untergegangen war. Nie hatte Eilirond auch nur einen Gedanken an diese Möglichkeit verschwendet. Bis zum heutigen Tage hatte er es sich verboten, dieser Wahrheit ins Auge zu blicken. Außer den Kleinzwergen und der Leibwache des Fürsten war niemand in Ilvalerien zurückgeblieben. Sie waren die Letzten gewesen, die diese Lande verlassen hatten. Hatte er vielleicht gar Iridon niemals verlassen und ihre Feinde erwischten ihn noch vor dem Auslaufen seiner Flotte aus dem Hafen der Insel der Kundigen von Thengar? Fragen über Fragen. Eilirond wusste keine Antworten darauf. Aber sein Verstand riet ihm, nicht zu glauben, dass Sharandir und die dunklen Sithar in den Besitz des Neruvals gelangt waren. Er wusste zwar nicht, was diese damit anfangen konnten, wenn sie es hatten. Doch so, wie sie nach dessen Besitz strebten, und auch schon Uluzefar selbst vor ihnen, so hatten sie sicher eine Verwendung dafür. Diese war jedoch mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von einer Art, die die Völker Vanafelgars schon längst zu spüren bekommen hätten, wenn dem so war.


  Eilirond blickte auf das Pergament vor sich und verbot sich, noch den Spruch zu lesen, der da geschrieben stand. Wie schon beim Spruch des Zwergenkönigs war auch dieser mit leicht schräg gestellten Buchstaben aufgeschrieben worden und daher gut kenntlich gemacht. Ein letztes Mal lehnte sich Eilirond in seinem Stuhl zurück. Es war ihm wie eine unglaubliche Last, dass er diesen Spruch nun lesen musste. Er spürte das Schicksal, das sich auf das Pergament gelegt hatte und das ihn anzuziehen schien. Dann beugte er sich wieder vor und las weiter.


  »So lies nun, was das Irrlicht mir mitgeteilt hat und wie es meine Schreiber niedergeschrieben haben. Es ist sicher kein Zufall, dass mich das Irrlicht zu sich gerufen hat, gerade als ich von den schiffbrüchigen Anyanar deines Volkes erfahren hatte, die von uns gerettet wurden. Dies ist auch der Grund, warum ich den Männern dieses Schreiben mitgab und gegen meinen Spruch verstoßen habe, auf dass der Eure euch schnell erreichen möge. Ich hoffe, dass ich durch mein Handeln kein Unheil heraufbeschworen habe. Doch der Spruch an euch erschien mir wichtiger zu sein als der meine, auch wenn ich ihn nicht verstehe. Es war keine Unfreundlichkeit, dass meine Männer in deinem Hafen nicht von Bord gegangen sind, sondern den Umständen geschuldet, die du nun kennst. Verfahre mit diesem Schreiben, wie es dir beliebt. Ich hoffe, dass dir der Spruch mehr zu sagen hat als unseren Weisen, die nicht verstanden, ihn zu deuten. Doch jene, die dies vermögen, werden sicher wissen, wie damit umzugehen ist.«


  Eilirond las, und schon der erste Satz brachte ihn aus der Fassung. Denn dieser enthielt ein Geheimnis, das nur die Esul-Anyanar kennen konnten, und er war sich sicher, dass diese es nie einem Angehörigen der anderen Völker preisgegeben hatten.


  


  
    Wenn der Stein der acht Winde ihn rufet zum Licht Der Vater der Sieger Vanadirs vorbricht. Der Getreue erfährt von dem Kind ohne Licht. Doch wenn er es sieht, der alte Bann bricht. Die Blumen der Brüder erhellen die Nacht Für jenen der sucht ruhig und bedacht.
  


  
    Ein Krieg weit im Westen, der trägt sie herbei Und viele werden kommen Chammon einerlei. Das Banner wird wehen wie einst in der Zeit Doch wehe dann jenen, die nicht sind bereit. Der Baum der einst war, wird immer noch sein. Und die Kinder des Einen dann schauen herein. Geht eines hier fehl, ewige Nacht wird es sein.
  


  


  
    Danach kamen nur noch die Unterschrift König Grains und das Siegel der Großzwerge.
  


  
    Die Sätze vor ihm brannten sich in sein Gehirn, doch Eilirond las sie wieder und wieder, denn er verstand sie nicht. Die Botschaft war ihm durchaus klar, die die von den Zwergen Grains aufgeschriebenen Worte verkündeten. Doch der Sinn im Einzelnen blieb ihm verschlossen. Ohne Unterlass las er weiter. Wieder und wieder versuchte er, einen Sinn zu erkennen. Weit holten seine Gedanken aus, um das zu fassen, was er vor sich sah. Alle möglichen Dinge und Orte zog er heran, um sie mit dem Text in Verbindung zu bringen. Am Ende kam er jedoch schnell wieder zum Anfang und begann erneut, den Spruch zu enträtseln. Eilirond kannte das Geheimnis um den Stein der acht Winde. Akinaja hatte ihn einst auf Alatha von den Mächten selbst erhalten. Was es mit diesem Kleinod auf sich hatte, wusste er jedoch nicht. Vielleicht hatten die Mächte es nicht einmal Akinaja offenbart, als sie ihn ihr übergaben. Die Erwähnung des Steins rückte diesen Spruch jedoch für Eilirond in die reale Welt und machte ihn greifbarer.
  


  
    Er begann, den Text in einzelnen Fragmenten zu entschlüsseln. Denn es konnte ja durchaus die Möglichkeit bestehen, dass er nicht nur an einen Empfänger gerichtet war, sondern mehrere betraf, die an verschiedenen Orten unterschiedlich zu handeln hatten, wenn sie ihm folgen wollten. Je mehr er sich dieser Art der Betrachtung hingab, desto sicherer war er sich bald, dass der Spruch tatsächlich das Handeln mehrerer Akteure betraf. Zwei Sätze jedoch stimmten ihn gar froh: »Das Banner wird wehen wie einst in der Zeit.« Damit konnte nur das Banner der Hoffnung gemeint sein, welches mit Xenon verschollen war. Wenn dieses wirklich wieder im Winde wehen sollte, so war ihnen der Sieg über ihre Feinde sicher, wenn sie sich dahinter scharten, um für die Freiheit zu kämpfen. Es hieße im Umkehrschluss auch, dass es nicht verloren war und auf dem Grund des großen Westmeeres lag. Der Fürst war also doch an die Gestade Vanafelgars gelangt. Der andere Satz »Und die Kinder des Einen dann schauen herein« verhieß in seinen Augen die Rückkehr der Mächte oder zumindest die der weißen Sithar. Sollte dies wirklich geschehen, dann würde die Welt eine bessere werden. Dessen war er sich ganz sicher. Nur dass, wenn eine der Prophezeiungen fehlging, alles verloren war, bedrückte ihn nun. Es gab zu viele Unwägbarkeiten in diesem Spruch und was mochte noch alles geschehen können, weshalb er sich gar nicht erfüllen ließe. Eilirond sah sich nach dem Kundigen um, der vorhin noch im Raume gewesen war. Er konnte ihn jedoch nirgendwo mehr sehen. Der Mann musste von ihm unbemerkt den Raum verlassen haben. Er hatte ihn nach Nerija schicken lassen wollen, doch nun beschloss er, selbst die Kanzlerin aufzusuchen, um sich mit ihr zu besprechen. Er blieb jedoch sitzen und erwog, ob er noch jemanden ins Vertrauen ziehen sollte. Akinaja musste auf jeden Fall erfahren, was er hier vor sich hatte. Denn sie wusste um den Verbleib des Steins schließlich am besten Bescheid. Sie hatte ihn ja in ihrem Besitz. Elardor sollte auch um das Schreiben wissen. Die Varia jedoch wollte er nicht ins Vertrauen ziehen. Denn er konnte ja nicht wissen, ob dort Spione Sharandirs am Werke waren. Aber das konnte genauso gut in Maladan der Fall sein. Wer konnte schon wissen, was der Verräter an den Völkern jenen Anyanar versprochen hatte, wenn sie für ihn spionierten? Aber durften sie das Wissen um die Prophezeiung wirklich für sich behalten? Gehörte sie nicht allen in Vanafelgar, damit die Völker jedes nach seinem Gutdünken ihre Worte wahr machen konnten? Was konnte es mit dem Kind ohne Licht auf sich haben? Eilirond rückte mit seinen Gedanken wieder von eventuellen Verschwörern in ihren Reihen ab und konzentrierte sich weiter auf den Spruch, der ihn erneut fesselte. Ein Kind ohne Licht. Und doch kann irgendjemand es sehen? Was sollte das bedeuten? Egal bei welchem der Völker das Licht den Körper verließ, der Betreffende war dann tot. Wie konnte also ein Kind ohne das Licht, das vom Einen selbst kam, leben? Vielleicht lebte es jedoch gar nicht und man konnte es im Tode erblicken? Vielleicht gar in einem Grab. Doch wo war dieses Grab denn? Wie konnte er es je finden? Wer war dieser Getreue denn überhaupt, wusste jener, dass er sich auf die Suche nach diesem Kind ohne Licht machen sollte? Aber es musste noch einen Krieg im Westen geben. Sollten etwa die Thainate wieder vereint werden und dieser neue Herrscher würde dann mit Soldaten kommen und ihnen hier in Maladan zur Seite stehen? Soldaten, denen es einerlei war, dass sie sterben konnten? So etwas gab es nicht. Als der Kundige den Raum wieder betrat, nahm Eilirond sofort das Pergament König Grains vom Tisch und rollte es sorgfältig zusammen. Er wollte nicht, dass jemand es sehen konnte, bevor er nicht gemeinsam mit der Kanzlerin entschieden hatte, wer es einsehen durfte. Der Mann holte jedoch nur einige Unterlagen aus einem der Schränke und verließ dann wieder das Zimmer. Er schien nicht den Eifer bemerkt zu haben, mit dem Eilirond das Pergament zusammengerollt hatte. Nun erst kam es ihm in den Sinn, dass er Valralka darüber informieren musste, bevor er zu Nerija ging. Er wollte nicht, dass die Königin auch bei ihm den Eindruck bekam, dass er sie hinterging. Doch das konnte ihm zum Glück nicht passieren. Valralka war fort und wurde erst in einigen Tagen wieder zurückerwartet. Er konnte also in aller Ruhe mit Nerija sprechen. Dann waren sie auch besser abgestimmt, wenn sie der Königin gegenübertraten. Diese würde dann sicher einen Rat von ihnen fordern, wie sie die Sache mit dem Pergament handhaben sollte. Momentan wäre Eilirond außerstande gewesen, der Königin hierzu Ratschläge zu erteilen. Er wusste ja selbst nicht, was zu tun war oder wie diese Prophezeiung gedeutet werden konnte. Die Prophezeiung, die König Grain und die Großzwerge betraf, war da schon viel einfacher zu verstehen. Die Zwerge hatten einfach nur abzuwarten, bis jener kommen würde, der sie zur Schlacht rief. Hoffentlich wusste dieser auch, dass er dies tun sollte. Eilirond huschte ein Lächeln übers Gesicht. Doch dies entsprang keiner Belustigung seinerseits, sondern eher der Verzweiflung, die ihn wieder ergriff. Ihm wurde die Ausweglosigkeit dieser ganzen Sache immer bewusster. So vieles konnte passieren, das nicht in ihrer Hand lag. Selbst wenn sie die Prophezeiungen enträtselten, würden sie vielleicht nicht mehr all jene Bedingungen erfüllen können, die dort gefordert wurden. Es musste schließlich auch noch in Betracht gezogen werden, dass das Pergament fast 404 Jahre alt war. Vielleicht waren diese Dinge schon eingetreten und eines fehlgegangen. Damit wäre dann wohl alles zunichte, das sie noch hätte retten können. Waren der Tod von Valralkas Eltern und der Verlust des letzten großen Heeres schon der Anbeginn der Nacht, die bald über sie kommen würde? Bisher hatte er diesen Gedanken zurückgestellt, obwohl er ihm sofort gekommen war, als er die letzte Zeile der Prophezeiung verinnerlicht hatte. Das Ende war ihnen näher als ein Sieg über ihre Feinde, so viel stand auf jeden Fall schon fest. Hatte Vanaron vielleicht sogar gewusst, dass die Prophezeiung sich durch ihr Scheitern erfüllt hatte? War dies etwa der Grund für seinen Kriegszug gewesen? Wollte er lieber im Kampfe fallen, als sich in seinem Palast belagern zu lassen, um am Ende doch den Schwertern der Feinde zu erliegen? Diese Möglichkeit erschien Eilirond immer wahrscheinlicher, als er nun darüber nachdachte. Denn wenn Vanaron gewusst hatte, dass alles zu spät war, dann ergab sein Handeln durchaus Sinn. Vielleicht wollte er dem Volk einfach nicht das nahende Ende erklären müssen. Nichts war grausamer, als einem solchen Schicksal unentrinnbar entgegenzusehen. Wenn es unabänderlich den Untergang bedeutete, dann ergab es auch keinen Sinn mehr, wenn die Völker ihre letzten Tage in den Kreisen der Welt damit verbrachten, sich zu fürchten und ihr Schicksal zu betrauern. Diese Erkenntnis schien ihn zu lähmen, denn er starrte nur noch vor sich hin, das Pergament mit den Prophezeiungen fest in den Händen. 400 Sonnenjahre war es her, seit es Maladan erreicht hatte. In dieser Zeit war einfach zu viel geschehen, als dass die Prophezeiung sich noch zum Guten wenden könnte. Vielleicht hatte Vanaron das Pergament Nerija gegenüber erwähnt und sie kannte es schon. Eilirond blieb nun nichts anderes mehr übrig, als die Kanzlerin aufzusuchen und sich mit ihr darüber zu besprechen. Er erhob sich, das Pergament fest in der Hand, und machte sich auf, um Nerija zu suchen.
  


  DIE HEERMEISTER SCHWARZENBERGS


  SCHWARZENBERG, 29. TAG DES 1. MONATS 2516


  Turgos hatte die Heermeister Schwarzenbergs einbestellt, um ihnen seine Pläne zu verkünden, wie er gedachte, die Armee des Landes zu vergrößern. Die Anyanar und Menschen aus Maladan waren inzwischen zu einem festen Bestandteil des Stadtbildes geworden und niemand sah sich mehr groß nach ihnen um, wenn er sie traf. Meistens hielten sich Whendas Leute jedoch in der Burg selbst und deren Anlagen auf und kamen selten in die Stadt. Die Heermeister hatten sich schon am Abend zuvor miteinander unterhalten. In diesem Gespräch war es in erster Linie darum gegangen, welchen Einfluss die Anyanar an Turgos Seite auf den Baron haben mochte. Sie hielt sich zwar immer etwas zurück, doch wusste jeder, dass sie auf dessen Entscheidungen großen Einfluss nahm und er sich mit ihr über alle Belange der Baronie besprach, bevor seine eigenen Berater hinzugezogen wurden. Die Heermeister dachten zu Anfang, dass der Baron in der Anyanar eine Geliebte hatte, die er sicher bald heiraten würde. Aber alles sprach dagegen, wie sie nun erfuhren. Der Baron und die Frau schliefen nicht einmal im selben Gemach und keiner der Bediensteten hatte angeblich je gesehen, dass sie des Nachts ihr Lager miteinander teilten. Whenda schlief noch immer im Gästebereich der Burg und die Gemächer von Turgos lagen davon so weit entfernt, dass es ihnen unmöglich erschien, dass diese sich einander nähern konnten, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Und so war es auch. Turgos und Whenda empfanden zwar eine große Zuneigung zueinander, wie jeder sehen konnte, der sich in ihre Nähe begab. Doch beide hielten sich darin zurück, den anderen zu berühren.


  Whenda, die jetzt neben Turgos stand und mit ihm auf das Erscheinen der Heermeister wartete, die der Baron noch vor dem Zimmer warten ließ, weil er erst noch einige Schriftstücke studieren musste, die seine Unterschrift erforderten, musste an Fenja denken. Das Mädchen war die Einzige gewesen, die den Mut oder die kindliche Unbefangenheit besessen hatte, Whenda danach zu fragen, ob sie und Turgos einmal Mann und Frau sein würden. Die Frage des Mädchens war wohl begründet gewesen, doch in jenem Moment hatte sie Whenda etwas aus der Fassung gebracht. Wer weiß, hatte sie ihr geantwortet und wusste selbst nicht, wie es einmal kommen mochte. In diesem Moment war der Baron mit dem Zeichnen der Unterlagen fertig und Ingold verließ mit ihnen den Raum. Der alte Kastellan war eine große Stütze und erledigte die meisten der Verwaltungsaufgaben, ohne den Baron damit zu behelligen. Turgos sah Ingold nach, als er den Raum verließ, und Whenda wusste, dass sich der Baron schwer damit tat, einen Nachfolger für den Mann zu suchen, der dann ja erst noch eingearbeitet werden musste. Ingold, so schätzte sie, war weit jenseits des siebzigsten Lebensjahres angelangt und jederzeit konnte das Alter den Mann niederwerfen. Sie nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit mit Turgos darüber zu sprechen.


  Ingold hatte die Heermeister informiert, dass der Baron nun ihr Erscheinen erwartete, und sie traten hintereinander ein. Turgos ging zu ihnen und schüttelte jedem der drei Männer die Hand zur Begrüßung. Dralon und Helmir standen schon lange in seinen Diensten, Eldor war von ihm erst kurz vor seiner Abreise nach dem Norden ernannt worden. Er war bisher dafür verantwortlich gewesen, in Turgos´ Abwesenheit die Stadt Schwarzenberg mit seinen Männern zu verteidigen, sollte dies erforderlich sein. Turgos kannte Eldor schon seit Kindestagen und hatte ihn damit beauftragt, in seiner Abwesenheit mehr Männer anzuwerben, die dann von seinen Leuten und jenen aus Maladan ausgebildet werden sollten. Diese Armee war inzwischen recht stark geworden und auf fast 6.000 Männer angewachsen. Die Soldaten hatten ihre Ausbildung jedoch noch längst nicht abgeschlossen und es mussten auch noch viele Ausrüstungsgegenstände für sie hergestellt werden, ehe sie kampfbereit waren. Eldor hatte die Männer angeworben, um die Stadtwache zu verstärken, und gleichzeitig vorgegeben, dass der Baron weitere Ausbauten in der Stadt vornehmen lassen wollte, die eine große Zahl an Handwerkern erforderten. Turgos hatte ihm dies so aufgetragen und bisher hatte auch niemand einen Verdacht geschöpft, dass die Anwerbung so vieler neuer Männer einen anderen Grund haben könnte, als dass der Baron Handwerker brauchte, die er nebenbei auch noch zu Soldaten ausbilden ließ. Da die Neuangeworbenen keine Waffen tragen durften, wenn sie sich nicht gerade in deren Umgang übten, hatte auch niemand in der Baronie Verdacht geschöpft. Die Heermeister ahnten jedoch, dass der Baron sicher andere Ziele verfolgte, als er vorgab. Nur ein kleiner Teil der neuen Männer war in der Burg selbst stationiert. Die meisten arbeiteten tatsächlich über das Land verteilt in den Steinbrüchen, auf den Gütern des Barons und in der Erzmine.


  Nach der Begrüßung warteten die Heermeister nun gespannt darauf, was der Baron ihnen zu sagen hatte. Sie wussten wohl, dass er etwas im Schilde führte. Diese massive Aufstockung des Heeres musste schließlich etwas zu bedeuten haben, und sicher mehr, als sie bisher ahnten. Turgos wies die Männer zu einem Tisch, auf dem schon eine Karte der Thainlande ausgebreitet vor ihnen lag.


  Dann sprach Turgos: »Ich habe euch heute hier zusammengerufen, um euch in meine Pläne einzuweihen, die nun langsam und bedacht in die Tat umgesetzt werden müssen.« Mit diesen Worten erhielt er die uneingeschränkte Aufmerksamkeit der Männer. Er holte noch einmal Luft, dann begann er. »Ich habe vor, das Hirrland und danach Lindan anzugreifen und unter unserem Banner zu vereinigen.«


  Die Männer brachten keinen Ton heraus und sahen ihn ungläubig an. Dralon und Helmir hatten geglaubt, das der Baron die neuen Soldaten deshalb anwerben ließ, um den Anyanar ihren Wunsch nach Beistand zu erfüllen, den diese, wie jeder im Raum wusste, alle fünf Jahre hier vortrugen. Nun wurden sie jedoch eines Besseren belehrt. Sie fürchteten sich nicht vor einem Waffengang mit ihren Nachbarn. Vielmehr glaubten sie, dass Schwarzenberg einfach zu klein war, um über solch große Länder zu herrschen und dort dann auch noch die Ordnung aufrechtzuerhalten. Erst ihr zweiter Gedanke galt dem Grund, den der Baron für seine Pläne haben musste.


  


  
    Dralon war es, der ihn fragte: »Herr, warum sollen wir unsere Nachbarn angreifen, seit vielen Jahren herrscht guter Frieden?«
  


  
    Turgos sah ihn an und dann die anderen. Alle schien diese Frage mehr zu beschäftigen als die militärische Durchführbarkeit. Er hatte mit Whenda besprochen, dass er seine Heermeister einweihen musste. Wenn er nur die Machterweiterung als Grund vorgegeben hätte, würden sie ihm vielleicht nur mit Unmut folgen und ihre Arbeit nicht gut verrichten. In diesem Augenblick zweifelte er jedoch daran, dass sie den wahren Grund für sein Handeln verstehen konnten. Dennoch würde er ihn nennen. Er hatte bisher gegenüber seinen Vertrauten nichts von seiner Reise mit Whenda erwähnt. Die Gerüchte über einen Krieg im Norden hatten auch in den südlichen Landen ihre Runden gemacht. Doch sie waren zu fantastisch, als dass einer der Männer hier im Raume ihnen wirklich Bedeutung zumaß.
  


  
    »Die Geschichten über den Krieg im Norden und die große Schlacht, die dort stattgefunden hat, ist sicher auch an eure Ohren gedrungen.«
  


  
    Die Heermeister nickten.
  


  
    »Fast jedes Wort davon ist wahr.«
  


  
    Die Männer waren erstaunt und riefen sich schnell die Gerüchte ins Gedächtnis, doch Turgos kam ihnen zuvor und fuhr fort. »Ich selbst habe dort das Banner der Fürsten von Fengol in die Schlacht getragen. Ich ritt hinter der Statthalterin der Fürsten von Fengol vor dem Reiterheer gegen die Soldaten der Thaine des Nordens. Und es ist wahr, wir waren siegreich.«
  


  
    Die Männer schauten verdutzt drein und wussten nicht, was sie sagen sollten. Bevor sie sich jedoch fassten, sprach Turgos weiter, nachdem er eine kurze Pause gemacht hatte, um sie das Gehörte auch verstehen zu lassen. »Es stimmt auch, dass das siegreiche Heer zum größten Teil aus Greisen bestand, die in prächtige Rüstungen gekleidet ihre Feinde niederwarfen.«
  


  
    Helmir sah nachdenklich zu Whenda hin und Turgos wusste, dass er die Anyanar mit jener Statthalterin Fengols in Verbindung brachte, von der er eben gesprochen hatte. Auch die anderen beiden Männer kamen nun zu dieser Erkenntnis und sahen Whenda an. Turgos trat einen Schritt zur Seite und stellte sie den Heermeistern vor.
  


  
    »Vor euch, meine Herren, steht Whenda, seit alters her war, nein, ist sie die Statthalterin der Fürsten von Fengol. In deren Landen befinden wir uns auch hier in Schwarzenberg. Ich weiß, dass ihr alle schon einmal die Geschichten und Legenden von dem sagenhaften Reich und dessen Fürsten gehört habt. Vor meiner Reise in den Norden hielt ich diese auch für Ammenmärchen. Doch heute weiß ich, dass jedes Wort der Wahrheit entspricht und die Märchen nicht annähernd von dem künden, was einst gewesen ist. Ich habe Euch hier versammelt, weil ich vorhabe, mein Bestes zu tun, damit dieses Reich wieder zu seinem Recht kommt. Wir müssen versuchen, mit jenen tapferen Menschen, die in Xenorien leben, die Thaine zu bezwingen und das Land wieder zu vereinen.«
  


  
    Diese Worte waren zu viel für die Heermeister. Sie sahen sich gegenseitig an und ihnen fehlten sichtbar die Worte. Keiner von den Männern wollte der Erste sein, der es ergriff.
  


  
    Turgos sprach weiter. »Aber es geht nicht nur darum, dass das Land wieder geeint wird. Eine große Bedrohung, die ich selbst nie sah, soll sich im Norden gegen ganz Vanafelgar erhoben haben und wenn wir uns ihr nicht entgegenstellen, so werden auch unsere Lande, die noch nicht von ihr berührt wurden, von ihr verschlungen. Alle Worte, die mir die Statthalterin bisher eingegeben hat, haben sich als wahr herausgestellt.«
  


  
    Alle blickten nun wieder von Turgos zu Whenda.
  


  
    »Ich sah die Festung der Fürsten von Fengol, den Falkenstein, mit eigenen Augen. Nie zuvor war mir bewusst, dass eine solche Anlage überhaupt von Menschenhand zu bauen war.«
  


  
    Die Heermeister schwankten zwischen Unglauben und Vertrauen in die Worte ihres Barons. Turgos bemerkte dies wohl und er war froh darüber, dass er mit Whenda besprochen hatte, was in diesem Augenblick zu tun sei. Denn wenn die Männer nicht überzeugt waren, würden sie nicht in der Lage sein, ihr Bestes für die Sache zu geben, die unbedingt ihre eigene werden sollte. Sie mussten begreifen, dass sie nicht für den Ruhm des Barons oder eines für sie immer noch obskuren Reiches aus längst vergessenen Tagen ihr Leben und das ihrer Lieben aufs Spiel setzen sollten, wenn der Plan fehlging. Sie mussten wissen, dass es keine andere Wahl gab, als schnell und entschlossen zu handeln.
  


  
    »Ihr, meine Herren«, Turgos musste einen Augenblick warten, bevor er weitersprach, denn die Männer waren zu tief in ihre eigenen Gedanken versunken, »Ihr werdet Abgesandte ernennen, die für euch wie für mich nach Maladan reisen, um dort zu sehen, was wirklich in der Welt vor sich geht. Die Abgesandten sollen an einen Ort, der das Haig genannt wird, reisen, denn dort, so sagt es die Statthalterin, werden sie erkennen, welche Bedrohung auch gegen uns steht.«
  


  
    Whenda lächelte Turgos zu. Dieser hielt dies jedoch in dieser Situation nicht für angebracht und wandte sein Gesicht sofort wieder den Heermeistern zu. »Dralon und Helmir, eure ältesten Söhne sind alt genug, um diese Reise anzutreten. Sie werden hiermit zu Hauptmännern ernannt und in den Landen der Anyanar für euch Augen und Ohren sein. Eldor, du reist persönlich nach Maladan und führst die Männer, die entsendet werden, an. Wir werden in der Zeit, bis ihr wieder zurückkehrt, alles in unserer Macht Stehende tun, um Schwarzenberg stark zu machen für den Krieg.«
  


  
    Mit Genugtuung sah Turgos, dass alle drei Männer seinem Vorgehen zustimmten. Sie nickten und brachten keinerlei Einwände vor.
  


  
    »Uns bleibt immer noch die Hoffnung«, schloss er, »dass die Anyanar die Bedrohung selbst im Zaum halten können. Dann werden wir natürlich davon absehen, den Krieg gegen unsere Nachbarn zu suchen.« Mit diesen Worten verwischte er die letzten Zweifel bei seinen Heermeistern. »Niemand außerhalb dieses Raumes darf erfahren, was hier heute gesprochen wurde. Habt ihr mich verstanden? Nicht einmal euren Söhnen sollt ihr sagen, was sie erwartet. Denn wenn wir den Überraschungseffekt verlieren und doch kriegerisch handeln müssen, würde dies viel mehr Opfer fordern als nötig.«
  


  
    Dies wussten die Heermeister wohl. »Können wir uns untereinander absprechen?«, wollte Dralon noch wissen.
  


  
    »Natürlich«, bestätigte Turgos, »wir müssen schließlich einen Krieg vorbereiten. Heute Nachmittag treffen wir uns wieder hier in diesem Raume und beginnen die Beratungen über die Vorgehensweise«, bestimmte er, ehe er die Männer entließ. Gerne hätte er selbst an dieser Fahrt nach Maladan teilgenommen, doch er wurde hier in Schwarzenberg gebraucht. Whenda hatte alle Vorkommnisse ihrer Reise zusammengefasst und an die Kanzlerin von Maladan gesandt. Diese sollte die Gesandtschaft Schwarzenbergs zum verabredeten Zeitpunkt in Galra in Empfang nehmen lassen. Von Galra würden sie dann ans Atarfor ins Haig geführt werden. Whenda hatte Nerija auch gebeten, dass sie vielleicht einige Nird und Ugri einfangen mochten, um diese als Gefangene nach Schwarzenberg zu schicken, damit jeder sehen konnte, welch ekliges Gezücht ihrer aller Sicherheit bedrohte. Alles, was sie an Nerija geschrieben hatte, ließ sie zuvor noch einmal von Turgos durchsehen. Sie wollte es auf jeden Fall vermeiden, dass der Baron auch nur denken konnte, dass sie ein falsches Spiel trieb und die Herren Maladans andere Absichten in den Thainlanden verfolgten, als sie es vorgab. Auch bat sie die Kanzlerin um mehr Waffen und Ausrüstungen. Die Schmieden Schwarzenbergs liefen zwar auf Hochtouren, doch waren sie längst an der Grenze des Machbaren angelangt, und wenn sie mehr von den Schmieden forderten, so hätte dies nur zur Folge, dass die Qualität der Waffen und Harnische darunter litt.
  


  
    Turgos beschäftigte seit einiger Zeit die Frage, wie denn das Land regiert werden sollte, wenn es ihnen allen Zweifeln zum Trotz gelang, es zu einen. Denn es gab keinen Fürsten und nur Whenda hatte einen legitimen Anspruch auf die Herrschaft im Westen. Allerdings nur als Platzhalterin des Fürstenhauses, was auf Dauer auch kein erstrebenswerter Zustand war. Diese Meinung teilte Whenda mit ihm, denn das Volk musste einen Herrscher bekommen, dies war auch der Anyanar klar. Ohne Herrscher war die Legitimation ihrer Stellung auf Dauer fraglich und würde sicher ständig infrage gestellt werden. Dies, so sagte sie ihm, würde jedoch erst dann wichtig werden, wenn es ihnen tatsächlich gelungen war, die Thaine zu vertreiben. Bis dahin war es noch ein sehr weiter Weg und vieles mochte eintreten, das darauf Einfluss nahm. Von größter Wichtigkeit war es jetzt darauf zu achten, dass keiner ihrer Nachbarn von ihrem Vorhaben erfuhr und Verdacht schöpfte. Turgos hatte deshalb auch schon die Baumeister der Stadt angewiesen, Pläne auszuarbeiten, wie man die Burg weiter ausbauen und wehrhafter machen konnte. Dies würde viele Arbeiter benötigen und weitere Bauwerke waren auch in Auftrag gegeben, sodass sie die Zahl der Soldaten der neuen Armee gut verschleiern konnten. Der Umfang der Arbeiten und die Verpflegung der Soldaten verschlangen jedoch gewaltige Summen. Die Truhen des Barons waren zwar gut gefüllt, doch seine Rechnungsmeister hatten es noch nicht fertiggebracht, die Kosten zu schätzen, die alle Vorhaben, wenn sie denn ausgeführt wurden, verschlingen mochten. Es gab hier zu viele Unwägbarkeiten. Die Maßnahmen würden auch keinerlei Gewinn einbringen, der sie rechtfertigte. Im Gegenteil, die Verwaltungskosten würden die Truhen des Barons in hohem Umfang zusätzlich belasten. Aus diesem Grunde hatte Whenda Nerija auch gebeten, Gold nach Schwarzenberg zu senden. Der Baron war zwar dagegen und wollte nicht als Bittsteller in Maladan erscheinen. Whenda hatte ihn jedoch von diesem Gedanken abgebracht. Ihrer Meinung nach war es unter Verbündeten nur recht und billig, wenn sie sich gegenseitig unterstützten. Whenda wusste, dass die Schatzkammern Maladans unermesslich waren. Weil die Armee durch den Krieg immer weiter dezimiert wurde, waren auch die Kosten für das stehende Heer, welche das Herrscherhaus zu tragen hatte, nur noch ein Fünftel so hoch wie zu früheren Zeiten. Die Steuereinnahmen waren jedoch nicht viel weniger geworden. Die Herrscher Maladans mussten aus diesem Grund auch darauf achten, dass die Geldstücke nicht an Wert verloren, wenn zu viele davon im Umlauf waren. Nerija hatte ihr von diesem Problem erzählt und Whenda fand, dass durch die Unterstützung Schwarzenbergs auch der Handel bei den Anyanar etwas in Schwung kommen konnte, wenn man von dort Waren einkaufte.
  


  
    Turgos konnte diesen Zusammenhang zwar nicht sehen, da er einfach nicht glaubte, dass ein Herrscher über zu viel Gold verfügen konnte. Aber er beließ es dabei und ließ Whenda gewähren. Diese war, seit sie von ihrer Fahrt zurückgekommen waren, überaus geschäftig gewesen und Turgos hätte nicht im Traum daran gedacht, was es alles zu beachten gab, wenn man einen Krieg in fernen Landen plante. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich schließlich mit solcherlei Dingen beschäftigt. Auch wusste er noch immer nicht, wie es mit ihm und Whenda weitergehen sollte. Er begehrte sie sehr, doch sich seiner eigenen Unwürdigkeit ihr gegenüber bewusst, hielt er sich zurück. Andererseits konnte er sich ein Leben, in dem sie nicht mehr an seiner Seite war, auch nicht vorstellen. In dieser Sache musste langsam etwas geschehen, fand er. Doch auch Whenda hielt sich ihm gegenüber stärker zurück als noch auf ihrer Reise. Turgos ärgerte sich darüber, dass er die Gelegenheit nicht beim Schopfe ergriffen hatte, als es Zeit dafür war. Er spürte zwar immer noch die Zuneigung, die Whenda für ihn zu hegen schien. Doch war er sich ihrer nicht so bewusst, als dass er gehandelt hätte. Aber wenn er alleine war, kreisten seine Gedanken ständig um die schöne Anyanar. Alle ledigen Frauen Schwarzenbergs hätten alles dafür gegeben, einmal die Baronin zu sein. Doch was bedeutete schon sein Titel gegen jenen, den Whenda führen durfte. Auch wenn er in Amt und Würden war, während sie nur einem Traum hinterherjagte, stand sie doch weit über ihm in der Hierarchie Vanafelgars. Immer schmerzlicher wurde ihm dies bewusst.
  


  
    Fast drei Monate waren nun vergangen, seit sie Spione ins Hirrland und nach Lindan entsandt hatten. Turgos hatte eigentlich gehofft, dass diese bis zum heutigen Tage zurückkehrten und er so Informationen aus erster Hand über diese beiden Baronien erhielt. Auch Whenda kam es komisch vor, dass sie von den Männern bisher noch nichts gehört hatten. Noch mussten sie wegen dieses Umstands nicht besorgt sein. Bei den Gesprächen am Nachmittag wäre es jedoch gut gewesen, über die Lage dieser Länder informiert zu sein. So verliefen diese Gespräche einfach und waren nicht so sehr auf die Details ausgerichtet, die ein richtiger Angriffsplan erfordert hätte. Whenda und Turgos ging es auch noch nicht darum. In erster Linie sollten die Heerführer an den Gedanken gewöhnt werden, dass sie bald einen Krieg zu führen hatten. Wann dieser jedoch vom Baron befohlen werden würde, blieb weiterhin offen. Turgos würde sich erst dazu entschließen, wenn die Delegation aus Maladan wieder zurückkehrte. Dann wusste man besser über die Baronien Bescheid und auch die Kunde, die jene aus Maladan mitbrachten, würde das Wirken der Heermeister zu großen Taten anspornen. Dessen war sich Whenda sehr sicher und auch Turgos war gespannt darauf, wie ein Nird oder Ugri denn wirklich aussah. Die Erzählungen Whendas reichten ihm nicht aus, sich diese Kreaturen wirklich vorzustellen.
  


  


  
    DIE TAGE VERSTREICHEN
  


  
    GEZERUND, 17. TAG DES 2. MONATS 2516
  


  Der Schnee lag nicht sehr hoch. Tankrond hatte befürchtet, dass es vielleicht so kommen mochte wie im letzten Winter, wo der Schnee fast hüfthoch gefallen war. Bisher jedoch hielt sich das Wetter einigermaßen im Rahmen und war besser, als er es erwartet hatte. Es konnte zwar durchaus noch kälter werden, wie einige der Wächter glaubten, doch er selbst war der Ansicht, dass der Winter nun fast vorüber war. Seine Fluchtvorbereitungen hatte er abgeschlossen und er musste nur noch auf das richtige Wetter warten. Noch war es ihm für eine Flucht zu kalt. Er hatte in der Stube des Verwalters der Mine einen warmen Mantel gefunden, den der Mann hinterlassen hatte, und diesen hielt er nun gut hinter einem der Regale versteckt, in denen die Listen mit den Bestellungen der Mine verwahrt wurden. In den letzten Wochen hatten die Wächter alle Vorbehalte ihm gegenüber abgelegt und er hatte mehr Freiheiten, als er brauchte. Er durfte das Grundstück der Mine zwar nicht verlassen, aber ansonsten konnte er sich frei bewegen. Es war ihm sogar gelungen, sich einen Strick zu verschaffen, den er unter seinem Bett verstaut hatte. Er glaubte auch, dass seine Bewegungsfreiheit damit zusammenhing, dass er vorgab, ein Waisenkind zu sein, das sowieso nirgendwo hinkonnte und keine Heimat kannte. Die Wächter, zumindest einige, waren ihm sogar sympathisch. Eigentlich waren sie auch nur ganz normale Männer, die ihrem Tagewerk nachgingen, und einige hatten gar ihre Familien in der Stadt Gezerund. Doch auch diese durften sich nur einen freien Tag in der Woche nehmen, an dem sie nach Hause gingen.


  Seine Arbeit ging ihm sehr leicht von der Hand und da er dort half, wo er sah, dass eine Hand gebraucht wurde, wuchs seine Beliebtheit ständig. Er hatte schon fast ein schlechtes Gewissen den Männern gegenüber, weil er ja wusste, dass er allen etwas vorspielte. Aber der Zweck heiligt die Mittel, hatte er Neithar einmal sagen hören. Er wusste nicht mehr, in welchem Zusammenhang dieser die Worte gesprochen hatte. Doch ihre Bedeutung erschien ihm nun mehr als treffend für sein Tun zu sein. Wenn das Wetter weiter so mitspielte, wie er es erhoffte, würde er zum Anfang des dritten Monats seine Flucht wagen. Er hatte sich seine Route auch schon fest vorgenommen. In westlicher Richtung durch Amonien sollte sie führen. Wenn er erst einmal die Wälder zu den Füßen der Taras-Donan erreicht hatte, würde er deren Schutz nicht mehr verlassen, bis er den Narglind überschritten hatte. Dann musste er sich wieder nach Osten wenden, um die Stadt Idenstein zu erreichen. War er erst einmal dort, so war er in Sicherheit. So glaubte er es wenigstens. Tankrond wunderte sich, warum die Menschen manchmal nur den, oder am, und in Idenstein sagten, wenn sie von der Stadt sprachen. Sie meinten immer den gleichen Ort. Aber wenn Lieferungen dorthin gingen, schrieben selbst jene, die dort lebten, wenn sie ihre Bestellungen aufgaben, die Anrede der Stadt auf unterschiedliche Weise. Er hatte mit einem der Wächter darüber gesprochen, doch der Mann verstand sein Problem nicht. Er sagte, es sei einerlei, wie die Stadt angeredet wurde. Es kam nur darauf an, dass sie wussten, wohin die Lieferung zu gehen hatte.


  Tankrond hatte, seit er wieder den Schreiber vertrat, keinen seiner alten Kameraden wiedergesehen, die unten in der Mine arbeiteten. Daher wusste er, dass, wenn er seine Chance zur Flucht nicht bald wahrnahm, alles zu spät sein konnte. Wenn erst einmal ein Ersatz für den Verwalter hier eintreffen würde, konnte dieser ihn nach unten schicken, ehe er bis drei zu zählen vermochte. Diese Gedanken bedrängten ihn nun immer mehr. Er musste einfach handeln. Nahrungsvorräte hatte er nur wenige angelegt. Denn an dem Tisch, wo er speiste, würde einer der anderen Männer es bemerken, wenn er von dem Brot nähme, das dort stand. Aber er hatte sich angewöhnt, immer, wenn er vom Tische aufstand, noch ein Stück davon abzubrechen und während er den Raum verließ so zu tun, als ob er davon aß. Die Menge, die so zusammenkam, war nicht groß. Er hatte aber durch diese Vorgehensweise herausgefunden, wie lange das Brot brauchte, bis es Schimmel ansetzte. Es hielt nur sechs bis sieben Tage, manchmal etwas länger. Aber wenn erst einmal ein Brotstück schimmelig geworden war, so sprang dieser anscheinend schnell auf die anderen Stücke über, kam es ihm vor. Er würde bei seiner Flucht also nur für wenige Tage etwas zu essen haben und dann auch keine großen Mahlzeiten zu sich nehmen können. Sein Malaner, den er immer noch besaß, war dabei auch keine große Hilfe. Sollte er versuchen, diesen gegen Silbermünzen einzutauschen, dann würde dies bestimmt schon daran scheitern, dass in Amonien sicherlich niemand zu finden war, der überhaupt so viel Geld besaß, um den Wechsel vorzunehmen. Erreichte er den Idenstein, dann sah dies sicher anders aus. Doch bis dahin musste er sich von dem ernähren, was er vorfand. Im Frühjahr war dies nicht viel, das wusste er wohl, aber dies schreckte ihn nicht. Er wollte unbedingt Valralka wiedersehen. Dafür würde er alles tun. Es verging noch immer keine Nacht, in der er vor dem Einschlafen nicht an das Mädchen aus Maladan denken musste. Auch Fenja war ihm oft in die Gedanken gekommen. Sie und ihre Mutter vermisste er auch sehr. Hoffentlich hatten sie nichts von dem Untergang des Schiffes, auf dem er gefahren war, gehört. Er wollte nicht, dass sie sich um seinetwillen Sorgen machten. Aber Schwarzenberg war weit und bestimmt wusste niemand, dass er auf diesem Schiff gefahren war. Schiffsunglücke gab es immer wieder, doch sicher würde niemand seine Anwesenheit auf dem Schiff vermuten.


  Tankrond war nun sechzehn Jahre alt geworden. Seine Mutter hatte ihm immer von der Nacht erzählt, als er auf die Welt kam. Sie behauptete, dass es genau in jener Stunde war, als der Jahreswechsel stattfand. Vielleicht hatte sie das auch nur gesagt, um ihm irgendetwas Besonderes mit auf den Weg zu geben, dachte er heute manchmal. Er selbst war immer noch nicht in der Lage, die Stunden in der Nacht exakt einzuschätzen. Seine Mutter hatte auch gesagt, dass ein Wintersturm getobt hatte, der sich dann, als er zur Welt kam, wie durch Zauberhand auflöste. Das Erste, was er gesehen hätte, als er seine Augen öffnete, wären die Sterne am Himmel gewesen, die durch das Fenster ins Zimmer schienen. Er erinnerte sich gerne an die Worte seiner Mutter. Und es war ihm egal, ob sie der Wahrheit entsprachen oder nicht. Die Nacht sei viel heller gewesen als sonst, hatte sie gesagt. Aber das war sicher nur eine gut gemeinte Ausschmückung der Geschichte. Tankrond fasste sich wieder an den Gürtel und fuhr mit dem Daumen hinter die Schnalle, wie er es immer tat. Aber er machte dies nur noch, wenn er alleine war. Denn einer seiner Wächter, der ihn im Scherz nachgemacht hatte, stellte sich selbst so hin und hielt sich an seiner Gürtelschnalle. Tankrond wurde es in diesem Moment bewusst, dass er diese Haltung zu oft einnahm, daher wollte er sie sich abgewöhnen, damit niemand seiner Gürtelschnalle womöglich zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Das Silber war zwar nun ganz schwarz geworden, wodurch sie sehr unansehnlich war und nicht von großem Wert schien. Es war unwahrscheinlich, dass sie ihm jemand abnahm. Aber er hatte schon seine Halskette verloren, deren Verlust schwer für ihn wog. Er schämte sich sogar dafür, dass er so schlecht und sorglos mit dem Einzigen, was ihn noch mit seinen Eltern verbunden hatte, umgegangen war. Doch daran gab es nun nichts mehr zu rütteln. Bald hätte er sicher andere Probleme. Er fürchtete sich ein wenig vor dem Weg, der vor ihm lag. Hoffentlich ging alles gut.


  HEIMKEHR


  


  VOR THARVANÄA, 28. TAG DES 2. MONATS 2516


  Schon von Weitem konnte Valralka das Windeck erkennen, jene alte Burg, die einst Vanadir hatte errichten lassen, während sein Palast noch nicht fertiggestellt war. Sie war für alle Reisenden, die aus dem Norden kamen, das untrügliche Zeichen dafür, dass Tharvanäa bald erreicht war – jedoch nur, wenn man die Abkürzung durch die Wälder nahm, die sich bis weit hinter den Isir nach Norden erstreckten. Einer der Hauptleute, die mit Valralka reisten, hatte diese Route vorgeschlagen. Dafür musste man die Straße verlassen und durch das Grünland Maladans marschieren. Einst hatte Vanadir angeordnet, dass die Straße diese Lande nicht zerschneiden sollte und sie wurde in ihrem Verlauf daher anders geführt. Valralka verstand auf dem Marsch, warum Vanadir damals so gehandelt hatte. Das Land war einfach nur schön. Es war zwar etwas frisch, doch in Maladan lag fast kein Schnee mehr und es war ein herrlicher Sonnentag. Das Windeck lag an der Westspitze eines dem Weißen Gebirge vorgelagerten Bergrückens und sollte einst der nördlichste Punkt der Verteidigungsanlagen Tharvanäas sein. Die alten Baumeister hatten damals eine gewaltige Verteidigungsanlage vom Windeck bis hinunter nach Formos zu den Quellen des Vanadir geplant, die die ganzen Lande um die Stadt herum bis zum Weißen Gebirge eingeschlossen hätte. Aber dann musste man feststellen, dass dieses Bollwerk wenig sinnvoll war, und eine weitaus größere Verteidigungsanlage, das Vanaforos, wurde vom Ter-Holg aus nach Osten bis ins Weiße Gebirge hin angelegt. Erst jetzt, als sie in der Ferne die ersten Zinnen der Burg Windeck erkannte, fragte Valralka sich, was sich heute in ihren Anlagen befand. Als sie den Hauptmann, der diesen Weg vorgeschlagen hatte, danach fragte, zuckte dieser mit den Schultern, er wusste es anscheinend auch nicht. Valralka wollte Nerija oder Eilirond danach fragen, wenn sie wieder in ihrem Palast war.


  Die Reise, die sie unternommen hatte, führte sie vom Atarfor durch das Haig bis in die Taras-Nesgobar, wo sie das Taros-Nesgobar und das Taros-Lundin inspizierte. Sie empfand es als ihre Pflicht, dorthin zu reisen und die Männer und Frauen zu besuchen, die Maladan verteidigten. Anders, als sie erwartet hatte, war die Stimmung dort im Norden gut unter den Truppen. Obwohl sie fast jeden Tag Verluste zu beklagen hatten, hatten die Anyanar, wie es schien, noch nicht den Mut verloren. Die Befehlshaber der Festungen meinten einhellig, dass dies scheinbar daran liegen musste, dass die Elinbari nun stärker bedroht wurden als sie selbst. Man hörte angeblich von dort, dass in Uleigan heftige Kämpfe tobten. Valralka wusste, dass diese Nachrichten von den Spähern kommen mussten, die Nerija dorthin entsandt hatte. Es ärgerte sie jedoch, dass sie darüber nicht Bescheid wusste, bis sie es in der Taros-Nesgobar erfuhr. Auch am Atarfor wusste man davon nichts oder der Kommandant hatte es einfach nicht für nötig gehalten, es ihr mitzuteilen. Das musste unbedingt anders werden. Sie als die Oberbefehlshaberin aller Truppen Maladans musste unbedingt über alles Kenntnis erlangen, was sich in ihrem Reich und an dessen Grenzen abspielte. In der Taros-Lundin fasste sie dann den Entschluss, dass sie einen eigenen Dienst brauchte, der ihr die Nachrichten aus dem Reich zuspielte. Bald würde sie dessen Aufstellung in die Wege leiten. Sie sah dort im Haig auch zum ersten Mal in ihrem Leben Nird und Ugri mit eigenen Augen. Diese Geschöpfe waren so jämmerlich und verunstaltet anzusehen, dass es ihr fast den Atem verschlug. Doch der Gedanke daran, wie viel Leid diese über sie gebracht hatten, hielt ihr Mitleid mit den Kreaturen im Zaum. Die Soldaten im Haig waren allerorts froh, als sie die Königin erblickten, und es schien ihr, als ob sie vielen allein durch ihre Anwesenheit Mut spendete. Sie reiste mit dem kleinsten Gefolge, das je ein Herrscher von Maladan für sich in Anspruch genommen hatte. Nur zwei Bataillone ihrer Leibwache begleiteten sie. Valralka hatte es auch abgelehnt, dass einer der Heermeister sie auf dieser Reise begleitete. Sie wollte sich ihr eigenes Bild von der Stärke ihrer Truppen und deren Kampfgeist machen, ohne dass ihr jemand ständig dreinredete. Mittlerweile verstand sie dies sogar, denn jeder, der sie sah, musste finden, dass sie dort in den Landen, wo der Krieg tobte, wirklich nichts verloren hatte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, jene Stelle zu besuchen, an der ihr Vater und ihre Mutter aus dem Leben geschieden waren. Doch dies war nicht möglich, weil die Ugri diesen Landstrich besetzt hielten. Der Kommandeur der Taros-Nesgobar hatte ihr zwar angeboten, jenen Ort von den Ugri zu säubern. Doch Valralka lehnte dies ab. Es sollte kein Blut vergossen werden, nur um ihrer Eitelkeit willen. Sie hatte auf dieser Reise jedoch auch beschlossen, endlich nach Formos zu den Grablegen ihrer Vorfahren zu reisen. Nicht nur, um das Neruval zu sehen, von dem ihr Tervaldor bei ihrer Krönung berichtet hatte. Sie wollte ihnen einfach die Ehre erweisen, die ihnen zustand. Valralka fand es nicht gut, dass die Anyanar ihre Toten dort so weit entfernt von allen Lebenden zur Ruhe legten. Aber seit alters her trauerte ihr Volk den Leibern seiner Brüder und Schwestern nicht nach. Nur das Licht zählte für sie, das in ihnen war, und das ihre Körper verließ, wenn die Stunde ihres irdischen Todes sie ereilte. Valralka fand es jedoch schlecht für das Andenken an die Verstorbenen, wenn man den Platz nicht vor Augen hatte, an dem ihre Körper zur Ruhe gebettet waren. Sie hatte sich mit den Hauptleuten ihrer Wachbataillone darüber unterhalten und auch diese waren der Ansicht, dass es nicht erforderlich war, die toten Körper der Verblichenen überhaupt zu erhalten. Denn was konnten sie nach deren Ansicht anderes sein als leere Hüllen, aus denen all das entwichen war, das sie erfüllte und was sie ausmachte. Die Männer meinten, dass das Angedenken an jene nur in den Geistern ihrer Lieben stattfinden sollte. Diese hätten sie schließlich gekannt und wussten, wie sie einst waren. Sollten nun andere versuchen, sich ihrer zu erinnern, so entsprach diese Erinnerung nicht mehr dem, was der Verstorbene einst war. Er würde dann nach seinem Tod seiner Einzigartigkeit beraubt, wenn fremde Anyanar versuchten, sein Wirken und seine Art in ihrer Weise zu deuten. Diese Sichtweise war Valralka neu, aber sie entbehrte nicht einer gewissen Wahrheit. In ihren Augen waren ihre Eltern das strahlendste Paar, das je durch die Lande Maladans gezogen war. Aber für die fast 30.000 Toten ihres Volkes, die mit ihnen in der Schlacht gefallen waren, war die Entscheidung ihres Vaters, gegen die Feinde zu ziehen, mit dem Tod verbunden. Und deren Anverwandte wollten es vielleicht nicht leiden, ständig mit jenem König konfrontiert zu werden, durch dessen Wagemut ihnen das Liebste genommen worden war. Die Hauptleute ihrer Leibwache waren sehr vorsichtig in der Formulierung dieser Worte gewesen. Valralka verstand jedoch schnell, worauf sie hinauswollten. Und da, wo zu Anfang Zorn in ihr aufflammen wollte, verrauchte dieser schnell, und nicht einmal dessen Asche blieb in ihr zurück. Sie musste sich eingestehen, dass die Männer wohl recht hatten. Die Bürde des ewigen Lebens und die Last des Nie-vergessen-Könnens wogen weitaus stärker als der Wunsch nach Gedenken. Die Männer sprachen freier, als sie merkten, dass die Königin um ihrer Worte nicht in Zorn geriet. Und so sagten sie Valralka, dass alleine die wenigen Jahre es waren, die sie zu dieser Art des Gedenkens führte. Wenn sie länger in der Welt wäre, würde sie verstehen können, was es mit dem Nicht-Vergessen, das ihr Volk als Bürde trug, auf sich hatte.


  Valralka mochte es nicht, wenn ihr die wenigen Jahre vorgehalten wurden, die sie erst auf der Welt war. Aber sie nahm sich vor, nicht mehr darüber in Zorn zu geraten, wenn jemand sie darauf hinwies. Eilirond hatte einmal gesagt, dass dieser Vorwurf für immer an ihr haften würde, solange es jene gab, die älter waren als sie. Damit wollte er nichts weiter zum Ausdruck bringen, als dass sie sich daran gewöhnen sollte, wie die Anyanar dachten. Denn nie würde es anders sein. Je schneller sie sich damit abfand, desto schneller würde sie über diesem Vorwurf stehen. Sie sei schließlich nicht die erste Herrscherin Maladans, die unter diesem Vorwurf zu leiden hatte. Nur Vanadir selbst, der ein Erstgeborener war, wurde von ihm nie berührt.


  Immer mehr konnte sie nun von der Burg Windeck erkennen, als sie sich weiter gen Osten bewegten. Valralka überlegte, ob dies nicht der rechte Augenblick war, die Burg zu besuchen und zu ihr hinaufzusteigen. Wenn sie erst einmal zurück im Palast war, würden die Amtsgeschäfte sie wieder derart einnehmen, dass sie dieses Vorhaben sicher nicht mehr so schnell in die Tat umsetzen konnte. Sie entschloss sich jedoch dagegen und wählte den Weg, der ihrer Meinung nach direkt nach Tharvanäa führte. Der Ausflug zur Windeck mochte in den Augen vieler, die sie nahen sahen, den Eindruck erwecken, dass die Königin ihren jugendlichen Gedanken nachhing und lieber Spaziergänge unternahm, anstatt sich um die Amtsgeschäfte des Landes zu kümmern.


  Valralka freute sich am meisten darauf, ihren Baum wiederzusehen. Sie sehnte sich nach der Wärme, die dieser in ihr Herz zu geben schien. Der Umstand, dass der Baum bald aus ihren Gemächern verpflanzt werden musste, trübte ihre Gedanken jedoch sofort. Sie wollte sich nicht von ihm trennen, doch ihr blieb keine Wahl, wenn sie dessen Wohlergehen fördern wollte. Er war langsam einfach zu groß und hielt in seinem Wuchs nicht inne. Wenn sie ihn nicht bald in den Gärten des Palastes einpflanzten, könnten sie ihn später nicht mehr dort hinbringen, ohne ihm zu schaden. Er reichte schon fast bis zur Decke. Sie würde Leandas Vorschlag Folge leisten müssen. Wenn die ersten Frühlingsblumen sprossen, meinte diese, sollte der Baum einen neuen Hort bekommen.


  


  
    VALRALKAS ENTSCHEIDUNG
  


  
    THARVANÄA ABENDS , 28. TAG DES 2. MONATS 2516
  


  Valralka sah schon in Eilironds Augen, als er sie am Tor des Palastes zusammen mit Nerija und dem Hausvolk empfing, dass etwas nicht stimmte. Eine große Anspannung hatte sich des Großmeisters bemächtigt. Er begrüßte sie jedoch mit der ihr gebührenden Ehrerbietung und sagte vorerst noch nicht, was ihm auf dem Herzen lag. Auch Nerija ließ es an Aufmerksamkeit der Königin gegenüber nicht mangeln, während sie sie hineingeleitete. Valralka glaubte sogar, dass ihr Gemüt sich verändert hatte. Die Kanzlerin trug viel weniger Hochmut in sich als noch in jenen Tagen, wo sie zusammen reisten. Valralka befand dann, dass sie zuerst in ihre Gemächer gehen wolle, ehe sie sich mit ihren Beratern besprach. Eilirond und Nerija dachten, dass die Königin sich nach dieser langen Reise sicher erst frisch machen und umkleiden wollte, ehe sie wieder ihren Amtsgeschäften nachkam. Doch da lagen sie falsch. Valralka ging es einzig und alleine darum, den Baum zu sehen, dessen Samen ihr Tankrond geschenkt hatte. Als sie sich sicher war, dass sie niemand außer den Wachen mehr sehen konnte, rannte sie sogar, um schneller in ihre Gemächer zu kommen. Valralka war schon hinter der Tür verschwunden, als ihre Wachen hinter ihr herkamen und sich dort postierten. Sofort ging ihr die Nähe des Baumes ans Herz. Doch sie erschrak auch über die Größe, die er in ihrer Abwesenheit erreicht hatte. Bis zur Decke des Raumes mochte er vielleicht nur noch zwei Handbreit Platz haben, ehe er sie berührte. Sie hatte keine andere Wahl, der Baum konnte hier nicht weiter gedeihen. Und ihr wurde nun auch klar, dass es niemals in ihrer Macht gestanden hatte, ihn bei sich zu behalten. Die Natur forderte ihren Tribut. Und wer war sie, als dass sie ihr diesen verweigern konnte? Der Gedanke erschien ihr auf einmal nicht mehr ganz so schlimm, dass sie bald ohne den Baum einschlafen und erwachen musste. Denn war er bei ihr nicht sogar eingesperrt und in seiner Entfaltung behindert? Leanda hatte einmal gesagt, dass dieser Baum, dessen Art niemand kannte, vielleicht ein Geschenk höherer Mächte an das Volk von Maladan sei, das Valralka stellvertretend für alle erhalten hatte. Valralka hatte es bis zum heutigen Tage niemandem erzählt, wie sie zu dem Samen gekommen war, aus dem nun dieser Baum hervorgegangen war. Als sie ihn ansah, war es ihr, wie wenn das Licht längst vergessener Tage in seinem Grün seinen Platz eingenommen hatte. Ein seltsamer Gedanke, fand sie sogleich. Wie konnte sie das Licht vergangener Tage mit dem inneren Leuchten des Baumes in Einklang bringen, das dieser zu verströmen schien? Alles in ihr versuchte, dafür eine Erklärung zu entdecken, doch sie fand sie nicht. Wie sollte sie auch etwas erklären, das sie selbst nicht verstand und dessen Ursprung dort zu liegen schien, wo alle Gedanken begannen und vielleicht sogar endeten? Erneut musste sie sich über sich selbst wundern. Die Einsichten, die ihr beim Anblick des Baumes kamen, rührten sicher nicht von ihren eigenen Überlegungen her. Dessen war sie sich sicher. Es war der Baum, der sie diese Gedanken denken ließ und sie formte. Es wurde nun dunkler und Valralka erkannte, dass die Sonne bald untergehen würde und die Nacht hereinbrach. Sie musste sich nun langsam vom Anblick ihres Baumes lösen und hinunter in den Thronsaal gehen, damit sie sich mit Eilirond und Nerija besprechen konnte. Erst jetzt erwachte ihr Interesse daran, was den Großmeister wohl umgetrieben hatte. Wie konnte ein kleiner Junge aus den Thainlanden ihr solch ein Geschenk machen? Das waren ihre Gedanken, als sie sich vom Grün des Baumes abwandte und zu gehen anschickte. Wo hatte Tankrond diesen Samen nur herbekommen? Er würde ihr sicher bald schreiben. Denn bestimmt hatte er in der Zwischenzeit ihren Brief erhalten. Seine Antwort war sicherlich schon unterwegs zu ihr nach Maladan und bald würde sie sie in Händen halten.


  Dieser Gedanke stimmte sie froh, als sie die Treppen hinunterging, um den Thronsaal zu betreten, in dem Nerija und Eilirond schon auf sie warteten. Zu ihrer Überraschung hatte sich auch Othmar zu ihnen gesellt. Sie erinnerte sich jetzt, dass er beim Empfang nur schweigend dagestanden und ihr seine Ehrerbietung mit einem Kopfnicken und einer leichten Verbeugung gezeigt hatte. Der Zwerg lauschte den Worten Nerijas, die auf ihn und Eilirond einredete. Das kleine Grüppchen bemerkte Valralka erst, als sie schon nahe heran war. Eilirond war es, der sie sah und seinen Blick ihr zuwandte, weg von Nerija, was die anderen veranlasste, es ihm gleichzutun. Die Stille, die nun bei ihren Beratern eintrat, verhieß Valralka nichts Gutes. Eine Last schien auf deren Schultern zu ruhen, die sie drückte. Sicher würde sie gleich erfahren, um was es dabei ging. Ihre Berater hatten so schnell aufgehört, miteinander zu reden, dass sie nur einige unzusammenhängende Wortfetzen Nerijas mitbekommen hatte, die für Valralka keinen Sinn ergaben. Dann war sie heran.


  Sie begrüßten sich und Valralka fragte, um was es denn ging. Die Anwesenden wussten, dass die Königin ihr Gespräch meinte. Ohne große Umschweife kam Eilirond zur Sache. Er erzählte ihr von dem Pergament, das er in den Archiven des Palastes gefunden hatte und von dessen Inhalt. Zur Bestätigung seiner Worte zog er es unter seinem Umhang hervor und reichte es der Königin. Valralka ging sofort zu jenem Tisch, an dem sie die Besprechungen abzuhalten pflegte. Ihre Berater folgten ihr. Dort erst rollte sie die Pergamentrolle auf und legte sie vor sich ab. Es dauerte eine Weile, bis sie sie gelesen hatte. Ihre Berater sagten in dieser Zeit kein Wort, um sie nicht zu stören. Während sie noch die Worte las, versuchten ihre Gedanken schon jenen Satz einzuordnen, den ihr Eilirond über den Baum vorgetragen hatte. Als Valralka zu Ende gelesen hatte, glitt ihr Blick zurück an jene Stelle, die den Baum betraf:


  Der Baum der einst war, wird immer noch sein. Und die Kinder des Einen dann schauen herein.


  Während Valralka noch das Pergament besah, wurde Eilirond immer unruhiger. Er wusste, wie schnell die Königin normalerweise lesen konnte. Sicher hielt sie sich nun mit unwichtigen Gedanken auf, denn er, Othmar und Nerija hatten schließlich schon alles besprochen, was von Belang war und Valralka war außerdem noch gar nicht so lange auf der Welt, dass sie sich hierüber überhaupt eine Meinung bilden konnte. Eilirond hüstelte, um Valralka daran zu erinnern, dass ihre Berater auf ihre Aufmerksamkeit warteten. Denn es schien ihm, als ob sie in eine Leere starrte und das Pergament überhaupt nicht mehr wahrnahm. Es war sinnlos, wenn die Königin selbst Überlegungen über Dinge anstellte, die lange vor ihrer Zeit stattgefunden haben mussten. Wie schon er selbst und Nerija würde sie sich nur in Details verfangen, die sie sicher schon ausgiebig besprochen hatten. Auf Eilironds Hüsteln hin hob Valralka jedoch die Hand, um ihm damit anzuzeigen, dass er schweigen solle und sie selbst noch etwas in dem Pergament zu lesen beabsichtigte. Eilirond kam dieser unmissverständlichen Aufforderung nach und schwieg. Nerija lächelte zu ihm hinüber, doch er sah es nicht. Der Kanzlerin gefiel es, wie ihr einstiger Schützling es gelernt hatte, sich Ruhe zu verschaffen. Seit ihrem Streit sah sie Valralka mit anderen Augen. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen, für das viele sie noch immer hielten.


  Valralka war wahrlich eine Königin aus dem Hause der Vanäer und entwickelte sich immer besser. Nerija hatte sie alle gekannt und das Mädchen ähnelte Vanadir sogar noch mehr als ihrem Vater, fand sie. Denn auch Vanadir hatte oft durch Gesten gezeigt, was er von seiner Umwelt erwartete, ohne dabei viele Worte zu verlieren. Wieder und wieder las Valralka die beiden Stabreimsätze, in denen vom Baum gesprochen wurde, der immer noch sei. Sie ahnte, nein, sie wusste, dass es ihr Baum war, von dem in diesem alten Dokument die Rede war. Diese Sicherheit ließ jedoch auch etwas Unbehagen in ihr aufsteigen. Sie konzentrierte sich ganz auf diese zwei Reimsätze und ließ den restlichen Text außer Acht, da er ihr nichts sagte. »Und die Kinder des Einen dann schauen herein.« Auch was dieser Satz bedeutete, wusste sie. Der Mann und das Mädchen, die in ihrem Zimmer gewesen waren, mussten damit gemeint gewesen sein. Diese Erscheinungen waren sicher Sithar gewesen oder deren Kinder, womit sie dann wiederum auch Kinder des Einen selbst waren. Valralka versuchte sich schnell alles in Erinnerung zu rufen, was sie über die Sithar bisher in ihrem Leben je erzählt bekommen hatte. Für das kleine Mädchen hatte sie am ehesten eine Erklärung gefunden. Es musste sich dabei um jene Anjuliel handeln, die einst bei der Inauguration des Fürsten von Fengol erschienen war und ihn zur Volksversammlung geleitet hatte. Doch wie konnte sie sich dessen wirklich sicher sein? Valralka wusste durchaus, dass ihre Berater darauf warteten, dass sie sich ihnen wieder zuwandte. Würde sie nun noch länger auf das Pergament vor sich schauen, mochten diese vielleicht sogar Verdacht schöpfen, dass sie mehr darüber wusste. Vielleicht hatten sie es ja auch schon selbst entschlüsselt und Eilirond brannte darauf, es ihr mitzuteilen. Unvermittelt drehte sie sich zu ihm um. Der Großmeister nahm dies als Zeichen, dass er damit beginnen konnte, über die Prophezeiung zu sprechen, und tat es dann auch. Valralka hörte seinen Worten zwar zu, doch war sie dabei selbst in Gedanken, was es mit ihrem Baum auf sich haben mochte. Nur Nerija erkannte an Valralkas Blick, mit dem sie den Worten Eilironds zu folgen schien, dass sie nur zur Hälfte zuhörte. Die Königin war mit der anderen Hälfte ihrer Gedanken jedoch ganz woanders. Als Eilirond geendet hatte, schien er etwas verstimmt darüber zu sein, dass Valralka weder zu bestimmten Aspekten seiner Erzählung nachfragte noch selbst ein Wort über die Prophezeiung verlor.


  Mehr aus Verlegenheit, weil sie ihm nicht richtig zugehört hatte, sprach sie dann auch: »Also, noch einmal von vorne, edler Eilirond, ich glaube deiner Worte waren diesmal zu viel, als dass ich sie verstehen kann.« Sie sah wieder zu dem Pergament vor ihr auf dem Tisch. »Wir sollten die Worte, die dort stehen, noch einmal gemeinsam durchgehen, damit ich sie besser verstehe.«


  Diese Entscheidung der Königin schien dem Großmeister zu gefallen, denn seine Miene hellte sich sofort auf und er begann erneut. »In den ersten beiden Zeilen steht geschrieben:


  Wenn der Stein der acht Winde ihn rufet zum Licht Der Vater der Sieger Vanadirs vorbricht.


  Wir sind der Ansicht, dass immer zwei Zeilen des Spruches eine gemeinsame Bedeutung haben, die in ihnen liegt.« Eilirond wies zu Nerija und Othmar hin. Dadurch wollte er Valralka zu verstehen geben, dass sie sich ausgiebig über das Pergament ausgetauscht und den Spruch besprochen hatten. »Der Stein der acht Winde ist ein Kleinod, über das ich eigentlich nicht sprechen darf. Ich weiß nur, dass er sich im Besitz Akinajas, der Hohen Verwalterin der EsulAnyanar befindet.«


  


  
    »Aber niemand weiß, wo die Esul-Anyanar heute sind?«, stellte Valralka fest und schaute Eilirond dabei eindringlich an.
  


  
    Er bestätigte ihr durch ein Nicken, dass sie recht hatte. Auch er wusste nicht, wo sich sein Volk in der Welt außerhalb Alathas heute befand.
  


  
    Er fuhr jedoch fort. »Der Vater der Sieger Vanadirs vorbricht. Hier geht es dann schon los, wir wissen nicht, um was es sich bei dem Vater der Sieger handelt. Othmar«, er wies auf den Zwerg zu seiner Rechten, »ist der Ansicht, dass damit vielleicht die Anassiri, die Siegersteine, wie jene Schmuckstücke genannt wurden, die dein Großvater Vanadir einst in Auftrag gab, handelte.«
  


  
    Valralka erschrak. Handelte es sich bei dem Geschenk, das sie Tankrond gemacht hatte, vielleicht um den Anassir, von dem in dem Spruch die Rede war? Bevor jedoch jemand ihre Bestürzung bemerken konnte, fuhr Eilirond fort. »Der Anassir Maladans ist jedoch noch in deinen Schatzkammern, Königin, er kann also nicht damit gemeint sein.«
  


  
    Valralkas Erleichterung über diese Worte war grenzenlos. Denn es wäre unglaublich gewesen, wenn sie Tankrond aus schierer Unkenntnis heraus eines der wertvollsten Stücke der Herrscher von Maladan zum Geschenk gemacht hätte. Solch ein Stück gehörte nicht nur den Herrschern, sondern dem ganzen Volke von Maladan. »Wann habt ihr die Sache mit dem Anassir überprüft?«, wollte sie zur Sicherheit von Eilirond wissen.
  


  
    Dieser sah zu Nerija hinüber, denn die Kanzlerin war es, die überprüft hatte, ob die Gemme noch in den Schatzkammern war. Sie war es dann auch, die auf die Frage Valralkas antwortete: »Schon vor einigen Wochen, meine Königin. Du warst nicht hier, also habe ich mir die Freiheit genommen und deine Erlaubnis vorausgesetzt, dass ich die Schatzkammern betreten durfte, um danach zu sehen.«
  


  
    Diese Worte gaben Valralka Gewissheit. Sie hatte nicht ein Stück des Kronschatzes Maladans verschenkt. Die Umstehenden wunderten sich darüber, wie gelöst die junge Königin nun wirkte. Aber sie konnten den Grund dafür nicht erahnen.
  


  
    »Wir dachten zuerst, dass der Anassir Vanadirs der Vater der Sieger sei, weil dieser sie einst herstellen ließ. Aber er ist noch hier und hat die Schatzkammern auch in den Jahren, seit König Grain dieses Dokument verfasste, niemals verlassen.« Nun war es Othmar, der sprach. »Die Anassiri sind in einer Art gefertigt, dass niemand sie sicher unterscheiden könnte, soweit ich es weiß.«
  


  
    Nerija und Eilirond stimmten dem zu. Erst jetzt wurde es Valralka richtig bewusst, dass sie eigentlich nicht wusste, wie ein Anassir aussah. Bei nächster Gelegenheit würde sie sich selbst in die Schatzkammer begeben, um ihn sich anzusehen. Vor ihren Beratern wollte sie nicht zu erkennen geben, dass sie nichts über dessen Aussehen wusste.
  


  
    »Also wissen wir von den ersten beiden Sätzen der Prophezeiung nur, dass den Stein der acht Winde Akinaja besitzt?«
  


  
    Eilirond bestätigte dies.
  


  
    »Nun, das ist ja wenigstens etwas. Wir sollten ihr einen Boten schicken, der sie ins Bild setzt und sie bitten, dass sie uns über den Verbleib des Steines in Kenntnis setzt.«
  


  
    Eilirond sagte, dass er gleich morgen einen Boten nach Ivalthanir entsenden werde. Von dort aus würde die Nachricht sicher zu Akinaja gelangen. Die Königin war zwar etwas verwundert, dass der Großmeister dies noch nicht schon längst in die Wege geleitet hatte, aber sie sagte nichts hierzu.
  


  
    »Die nächsten beiden Zeilen, was wissen wir darüber?«, wollte sie stattdessen wissen.
  


  Der Getreue erfährt von dem Kind ohne Licht. Doch wenn er es sieht, der alte Bann bricht.


  In den Augen ihrer Berater erkannte Valralka, dass keiner der drei etwas darüber zu sagen wusste, was hier wohl gemeint sein konnte. Eilirond zuckte mit den Schultern und sah zu Nerija hin, die Valralka kurz darüber ins Bild setzte, was sie hierzu bereits gesprochen hatten. Doch auch dieses Wissen machte die Königin nicht klüger und sie hatte ihm nichts hinzuzufügen. Wenn sie hier etwas beizutragen gehabt hätte, wären die Mutmaßungen nur um weitere ergänzt worden. Valralka entschied sich jedoch dagegen und Eilirond ging wie erwartet zum nächsten Abschnitt der Prophezeiung über.


  Die Blumen der Brüder erhellen die Nacht Für jenen der sucht ruhig und bedacht.


  Auch auf diese Zeilen wusste sich niemand einen Reim zu machen. Besondere Blumen gab es nicht, die man hier extra erwähnen mochte, und niemandem waren Gewächse bekannt, die nach irgendwelchen Brüdern benannt waren. Folglich wussten sie auch nicht, wer diese denn letztendlich suchen musste, um der Prophezeiung ihren Wert zu geben. Valralka wunderte sich langsam, dass ihre Berater nicht mehr zu der ganzen Sache in Erfahrung gebracht hatten als das, was sie vortrugen. Gerade von Eilirond hätte sie in dieser Geschichte etwas mehr erwartet. War es denn nicht der Großmeister, der in fast alle Belange des legendären Fürsten von Fengol eingeweiht war? Vielleicht war dies aber keine Prophezeiung aus alter Zeit? Wenn sie erst vor vierhundert Jahren erstellt worden war, brachte auch das Wissen Eilironds sie hier nicht maßgeblich voran. Denn Valralka wusste, dass Eilirond fast seine ganze Zeit in diesen Jahren in Thiros verbracht hatte.


  »Also weiß niemand etwas Rechtes zu diesen Blumen und Brüdern zu sagen?«, vergewisserte sie sich noch einmal, ehe sie sich dem nächsten Zweizeiler zuwenden wollten.


  Doch niemand tat dies oder machte Anstalten, noch etwas zu der Sache beizutragen. Eilirond sprach dann auf ein Nicken Valralkas hin die nächsten zwei Sätze der Prophezeiung aus.


  Ein Krieg weit im Westen, der trägt sie herbei. Und viele werden kommen Chammon einerlei.


  Zu diesen Sätzen wussten ihre Berater sehr wohl etwas zu sagen und Nerija begann. »Mit dem Westen können eigentlich nur die Lande des alten Fengols gemeint sein.« Eilirond und Othmar nickten zum Zeichen ihrer Zustimmung bei. Selbst Valralka schloss sich dieser Auffassung an. Ihre Gedanken waren jedoch sofort bei Tankrond, denn sie fürchtete um das Wohl des Jungen aus Schwarzenberg. Käme ein Krieg über die Thainate, dann wäre er, ob gewollt oder nicht, sicher in unangenehmer Weise davon betroffen. Für eine Schrecksekunde sah sie ihn in Ketten als Gefangenen vor ihrem inneren Auge. Doch dieses Bild verschwand so schnell, wie es gekommen war, als Othmar das Wort ergriff.


  


  
    »Aus dem Westen erwarten wir schon immer unsere Rettung«, sagte er gedankenverloren.
  


  
    »Wir haben die Hilfe des Westens einst genossen und trotzdem nicht obsiegt«, gab Nerija zu bedenken. Die Kanzlerin spann ihre Überlegungen weiter. »Viele sind auch gekommen bis zu jenem verhängnisvollen Tage im Bruch von Falra. Hat es uns oder den Völkern etwas genutzt?«
  


  
    Othmar und Eilirond schwiegen. Valralka, die die alten Geschichten auch kannte, sah zu Eilirond, denn sie glaubte, der Großmeister wollte der Kanzlerin etwas entgegnen. Er hielt sich jedoch zurück und sie musste sich wieder in Erinnerung rufen, dass ihre Berater hierzu bestimmt schon viele Worte und Meinungen ausgetauscht hatten und Eilirond einfach müde geworden war, seinen Standpunkt zu vertreten. Valralka wollte diesen jedoch hören. Wenn sie auch in groben Zügen wusste, wie Eilirond dazu stehen mochte, so war es doch besser, es aus seinem eigenen Munde zu hören. Denn wie Chammon in den Spruch zu interpretieren war, wusste sie nicht auf Anhieb.
  


  
    »Nun«, begann er, »ich werde zuerst die mir liebste Version vertreten.« Mit einem Blick auf Nerija erkannte die Königin, dass diese nicht missbilligend zu Boden sah, wie sie es erwartet hatte. Die Kanzlerin hatte sich sehr zu ihrem Vorteil verändert, sie versuchte nun sogar, aufmerksam den Worten Eilironds zu folgen, wie es Valralka vorkam. »Der Krieg weit im Westen wird vielleicht jener Krieg sein, der die Thainate wieder vereint, falls es jemanden gibt, unter dessen Banner sich die Menschen scharen werden.« Nicht einmal jetzt sagte Nerija etwas. »Ich muss gestehen«, fuhr er fort, »dass dies auch sehr weit hergeholt ist. Aber was könnte sonst damit gemeint sein?« Eilirond sah zu Nerija hin und sagte dann, dass die Kanzlerin schon in früheren Besprechungen zu dieser Sache ihre Vorbehalte hatte und er wollte den wichtigsten Valralka nicht vorenthalten. »Schon einmal haben wir mit dem Volk aus Fengol gemeinsam gekämpft, aber keinen Sieg davongetragen. Wieso sollte dies jetzt anders sein?«
  


  
    Nerija nickt zustimmend.
  


  
    »Viele waren auch damals von dort unter ihren Fürstinnen zu uns gekommen, doch Chammon haben wir auch in jenen Tagen Vanafelgars niemals erblickt. Dies könnte die Bedeutung für Chammon einerlei sein.«
  


  
    »Also nichts?«, stellte Valralka fest.
  


  
    Nerija war es nun, die ihr darauf antwortete: »Ist die Prophezeiung echt, wie sie dem König der Zwerge gegenüber ausgesprochen wurde, dann hat der Satz sicherlich eine Bedeutung. Und momentan können wir daran nicht zweifeln. Auch wenn wir keine Erklärung dafür haben.« Eilirond und Othmar schienen die Worte Nerijas zu gefallen, wie Valralka erkannte. Die Prophezeiung musste sehr ernst genommen werden. »Ich warte noch immer auf Kunde aus Schwarzenberg«, sagte Nerija zu den Versammelten, sah dabei jedoch Valralka an. »Wenn Whenda mir Nachricht schickt, wissen wir mehr darüber, was dort vor sich geht. Denn wenn die Prophezeiung nicht schon seit langer Zeit verwirkt wurde, dann müssen wir nur noch feststellen, ob sie in unseren Tagen ihr Recht verlangt. Denn es mag durchaus sein, dass diese vielleicht erst in Tausend Jahren eintreten wird, wer weiß das schon?«
  


  
    Valralka musste an ihren Baum denken und war sich fast sicher, dass die Tage der Prophezeiung angebrochen waren. Denn wenn dem so war, dann musste es mit ihrem Baum seinen Anfang nehmen. Er war es, der ihr die Gewissheit hierzu gab, dessen war sie sich immer sicherer. Sie gab Eilirond ein Zeichen, dass der Großmeister zum nächsten Zweizeiler übergehen sollte.
  


  Das Banner wird wehen wie einst in der Zeit Doch wehe dann jenen, die nicht sind bereit


  Ohne zu warten, begann Eilirond mit der Erklärung dazu. »Wir«, er sah die anderen Berater an, bevor er sich wieder Valralka zuwandte, »sind der Auffassung, dass es sich bei dem Banner nur um das Banner der Hoffnung handeln kann.«


  


  
    Auch Valralka musste diesen Worten zustimmen.
  


  
    »Und auch der zweite Satz ist dann gesichert. Jeder Herrscher, der einst den Völkern Treue geschworen hat, wird verpflichtet, dann zu den Waffen zu greifen«, endete Eilirond. Für Valralka war dies jedoch nicht so einfach zu verstehen wie für ihre Berater. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie verstand. Ruckartig hob sie den Kopf und sah alle drei, einen nach dem anderen, in die Augen. »Soll das
  


  heißen, dass wirklich der Fürst von Fengol zurückkehren wird?« Eilirond nickte und selbst Nerija hatte keinen Einwand. Othmar war es nun, der die Dinge erklärte, die sie hierzu bereits


  besprochen hatten. »Hier ist zwar nur von dem Banner die Rede, doch wer sollte es führen können als der Fürst von Fengol selbst? Außerdem haben die Herrscher nur ihm einst die Treue und Waffenbruderschaft geschworen und nicht dem Banner oder auf dieses.«


  Schweigen trat ein. Niemand wollte nun etwas sagen und jeder hing für einen kurzen Augenblick seinen Gedanken nach. Valralka war es, die sich als Erstes wieder gefasste hatte. »Schließt du dich der Meinung Othmars an?«, fragte sie Nerija. Eilirond musste sie hierzu nicht befragen, denn seine Ansicht war ihm anzusehen. Dass jedoch auch Othmar voller Überzeugung diese Meinung vertrat, trieb Valralka eine Gänsehaut auf den Nacken. Waren die Ereignisse, von denen hier gesprochen wurde, nicht etwas zu groß für sie? Wieso musste ausgerechnet sie diese Prophezeiung nun vor Augen haben? Größere Herrscher waren ihr vorausgegangen. Diese hätten sicher besser gewusst, was zu tun war.


  Nerija trat nun sogar einen Schritt näher an sie heran. »Ja, meine Königin, ich teile die Auffassung des edlen Othmar. Der Fürst von Fengol wird zurückkehren, wenn die Prophezeiung wahr ist.« Nerija hielt sich damit zwar noch ein Hintertürchen offen, doch Valralka sah, dass diese Worte mehr aus alter Gewohnheit gesprochen worden waren denn als Gegenrede. Auch Nerija erwartete die Rückkehr des Fürsten. Ihre Berater hatten diesen noch gekannt, und sie war die Einzige im Raum, die niemals in ihrem Leben dem Fürsten oder einer Fürstin von Fengol gegenübergestanden hatte. Die Bedeutung, die alle jenem Manne zusprachen, war sprichwörtlich, und in ihren Augen konnte sie Bände darüber lesen.


  »Dann wird es so sein, wie ihr sagt«, beendete sie die Überlegungen zu dieser Textstelle. Es gab dem nichts mehr hinzuzufügen. Als Nächstes würden jene beiden Zeilen erörtert werden, die ihr am meisten zu schaffen machten. Sie wusste noch immer nicht, ob sie sich ihren Beratern offenbaren sollte oder nicht. Zuerst jedoch wollte sie hören, was diese hierzu verlauten ließen, daher bat sie Eilirond fortzufahren. Der Großmeister tat, wie ihm geheißen, und sprach die nächsten zwei Sätze.


  Der Baum, der einst war, wird immer noch sein. Und die Kinder des Einen dann schauen herein.


  Eilirond sprach sofort weiter und gab ihr damit einen Einblick, um was für eine Art Baum es sich wohl handeln konnte, der seiner Meinung nach hier angesprochen wurde. »Es gab viele gewaltige Bäume einst auf Alatha, die hier gemeint sein könnten. Auch im alten Reich von Fengol in Ilvalerien gab es sie. Wir glauben jedoch,« er sah in die Runde, »dass die Prophezeiung den HamanIrias meint, wenn sie von einem Baum spricht, der einst war.«


  


  
    »Haman-Irias?«, fragte Valralka erstaunt.
  


  
    »Ja, meine Königin, der große Grünbaum, der einst auf Alatha stand, und an dem jedes Jahr ein großes Fest gefeiert wurde. Jeder der Erstgeborenen kannte ihn einst, mit Ausnahme der Zwerge, die schon auf Alatha gerne in ihren Bingen unter Tage blieben und sich nicht um die Dinge und den Wuchs über der Erde kümmerten.«
  


  
    »Aber auch mein Volk sandte einen Abgesandten an den UsulGid, der ihn dann sah«, berichtigte Othmar Eilironds Worte.
  


  
    Was am Usul-Gid einst vor sich gegangen war, wusste Valralka aus Erzählungen ihrer Eltern. Dort auf Alatha offenbarten sich die Mächte den Schreibern der Völker. Vor langer, langer Zeit. Bevor sie sich diese Geschichten wieder vor Augen rief, unterbrachen die Worte Eilironds ihre Gedanken.
  


  
    »Dieser Baum hatte eine besondere Symbolkraft, daher glauben wir, dass der Baum der Prophezeiung etwas mit dem großen Grünbaum Alathas zu tun haben muss.«
  


  
    Valralka dachte an die Bäume Fengols, von denen Eilirond zuvor gesprochen hatte, und fragte danach. Doch der Großmeister war darüber nicht erfreut. Lieber wäre er mit den Gedanken weiter beim Usul-Gid geblieben, sah die Königin in seinen Augen. Er tat jedoch wie ihm geheißen und erzählte ihr vom Rast-Rosai dem Großen Roten, wie der Rotbaum genannt wurde, der einst westlich der Stadt der Türme im alten Fengol am Jantir gestanden hatte. Auch über den Shar-Rabar sagte er ihr, was er wusste. Doch Valralka interessierte sich dann mehr für den Grund der Wortschöpfung Rabar als für den Baum selbst, da sie nicht in der Lage war, diesen Namen zuzuordnen. Die Vorsilbe Ra, vor dem Wort Bar, das für Vater stand, war ihr zuvor noch nie untergekommen. Shar wiederum hieß in der alten Sprache Edel, und so konnte sie sich nur die Worte Shar-Bar zusammenreimen, was dann soviel wie Edler Vater bedeutet hätte. Aber Eilirond hatte eine Erklärung, die er nur widerwillig, weil sie in seinen Augen nichts zur Sache tat, erläuterte.
  


  
    »Als der Fürst einst davon hörte, dass die Menschen Fengols dem Baum den Namen Shar-Bar gaben, da fand er diesen nicht für gut. Denn seiner Meinung nach sollte dieser nicht nur die Männer Fengols durch seinen Titel ehren. Er wollte, dass sich auch die Frauen in diesem gewaltigen Baum erkannten, und so erfand er diese Vorsilbe, die es zuvor noch nie gegeben hatte und der Baum wurde fortan Rabar genannt. Das Ra sollte irgendwie für beide Geschlechter, Männer wie Frauen, stehen. Wenn ich mich recht erinnere, hat mir der Fürst einmal erzählt, dass die Hohe Isia selbst, die, wie du weißt, ihren Sitz in jenen Landen genommen hatte, wo auch der Fürst auf Alatha wohnte, bevor er nach Ilvalerien ging, es ausgesprochen hatte.« Eilirond schien angestrengt nachzudenken, doch mehr fiel ihm hierzu nicht ein.
  


  
    »Das Wort Ra steht also für beide Geschlechter?«, wollte Valralka die Sache nun zum Abschluss bringen. Langsam war auch sie der Ansicht, dass es nicht weiter erheblich für die Ergründung der Prophezeiung zu sein schien, wie einst ein einzelnes Wort entstanden war. Eilirond nickte. Valralka hatte es jedoch geschafft, seinen Geist in dieser Sache anzuregen, und der Großmeister war dann sogar der Auffassung, dass mit diesem Wort vielleicht sogar alle drei Völker, Männer wie Frauen, gemeint sein konnten. Aber sicher war er sich dessen nicht mehr. Es war einfach schon zu lange her, entschuldigte er seine Vergesslichkeit.
  


  
    Othmar freute sich, dass Valralka den Dingen so auf den Grund gehen konnte, behielt seine Freude jedoch für sich und ließ sie sich nicht anmerken. Nerija schaffte es auch, nicht ungeduldig zu wirken, obwohl sie wie Eilirond keinen Zusammenhang zwischen dem Namen und der Prophezeiung zu erkennen vermochte.
  


  
    »Also bleibt uns nur der große Grünbaum«, lenkte Valralka das Gespräch wieder zurück zu seinem Ursprung. »Wie hat der Baum denn ausgesehen?«, fragte sie mehr vor sich hin als direkt an einen ihrer Berater gerichtet.
  


  
    Nerija antworte: »Wie eine große Tanne. Nur viel erhabener. Aber es ist keine Wunderwirkung von diesem Baum aus den ältesten Tagen bekannt.«
  


  
    »Wenn ein Abkömmling dieses Baumes hier in Vanafelgar war, dann hätte man ihn sicher schon zu Gesicht bekommen«, ergänzte Othmar, der diese Frage in Valralkas Augen gelesen hatte.
  


  
    Valralka entschied in diesem Augenblick, dass sie ihre Berater nicht darin einweihen würde, was in ihren Gemächern heranwuchs. Warum sie dies nicht tat, konnte sie später nicht erklären. Es war einfach eine innere Stimme, die ihr riet, hierzu zu schweigen. Keiner der Anwesenden bemerkte, was hinter der Stirn der Königin vorging, als Eilirond sagte, dass sie sich nun besser der zweiten Zeile zuwenden sollten. Er wartete auch nicht ab, sondern sprach sie gleich aus. »Die Kinder des Einen dann schauen herein. Damit können nur die Mächte selbst oder deren Sithar gemeint sein«, stellte er fest. Da niemand etwas dagegen sagte, war es Valralka, die darauf einging.
  


  
    »Bisher wurde keine der Mächte oder deren Sithar je in Vanafelgar gesehen«, stellte sie fest. »Wie könnt ihr euch dann dessen sicher sein? Und wo sollen sie hereinschauen?«
  


  
    »Wir wissen nicht, was damit gemeint ist«, dachte Nerija laut nach. »Vielleicht sind sie dort, wo auch der Baum ist.«
  


  
    Valralka wurde wieder unsicher, ob sie den Anwesenden nicht doch von ihrem Baum erzählen sollte. Denn sie hatte diese Kinder der Mächte selbst gesehen. Wenn sie auch kein Wort mit ihnen gewechselt hatte, so war sie sich dessen doch ganz sicher, dass es nur die Kinder der Mächte gewesen sein konnten, die ihr in ihren Gemächern erschienen waren.
  


  
    Eilirond war es nun, der das Wort ergriff. »Ich glaube, meine Königin, dass diese beiden Sätze den Beginn der Prophezeiung bilden.« Valralka sah zu dem Großmeister.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Nun, wir wissen nicht genau, ob König Grain diese Prophezeiung in der richtigen Reihenfolge aufgeschrieben hat, noch ob diese Worte überhaupt in einer bestimmten Reihenfolge stehen.«
  


  
    Da Nerija und Othmar nichts gegen die Worte Eilironds einzuwenden hatten, ging Valralka davon aus, dass auch dies bereits von ihren Beratern eingängig besprochen worden war. Othmar nickte bedeutungsvoll, um den Worten Eilironds mehr Gewicht zu verleihen, als er bemerkte, dass Valralka ihn ansah.
  


  
    »Habt ihr sie schon zu ordnen versucht?«, wollte sie von Eilirond wissen.
  


  
    »Ja, aber es ist nicht so einfach. Denn auch andere Teile könnte man an den Anfang der Prophezeiung stellen.«
  


  
    »Was hat euch dann zu dem Schluss geführt, dass ausgerechnet diese beiden Zeilen den Anfang darstellen sollen?«
  


  
    Eilirond und Nerija blickten zu Othmar und Valralka verstand sofort, dass diese Einsicht von dem Zwerg stammen musste. Othmar besaß in diesen Dingen eine unübertreffliche Schärfe, das war auch ihr bewusst. Er war jener unter ihren Beratern, der die Dinge am besten auseinanderhalten konnte, wenn er sie sah.
  


  
    Othmar erklärte der Königin sofort seine Einschätzung. »Diese zwei Zeilen haben keinen Bezug zu Personen, die irgendetwas Bestimmtes tun müssen«, begann er. »Sie stehen einfach für sich selbst. Daher glaube ich, dass mit diesen die Prophezeiung ihren Anfang nimmt. Der Baum wird erkannt. Und dann schauen die Kinder des Einen herein, das heißt, dass sie jemand erblickt, gleich wer. Dann wird die Prophezeiung ihren Anfang nehmen.«
  


  
    Alle drei sahen nun ernst zu Valralka und erwarteten, ihre Meinung zu den Worten Othmars zu hören. Doch die Königin ging nicht darauf ein. »Den letzten Satz brauchen wir wohl nicht zu besprechen«, griff sie stattdessen voraus. Alle schüttelten den Kopf, denn jedem war klar, was er bedeutete. Würde etwas aus der Prophezeiung fehlgehen, dann war sowieso alles zu spät.
  


  
    »Wir können leider nicht sagen, ob schon irgendjemand den Baum gesehen hat oder ob er überhaupt in Vanafelgar zu finden ist.« Eilirond, der diese Worte gesprochen hatte, fügte noch hinzu: »Die Sichtung Ililiths in Schwarzenberg mag wohl damit in Verbindung stehen. Wir glauben jedoch nicht, dass damit die Kinder des Einen gemeint sind. Wie du weißt, ist Ililith nur eine Menschenfrau gewesen, ehe sie zum Zeichen der Hoffnung der RanaVelul erhoben wurde.«
  


  
    Die Königin nickte. »Es ist auch von den Kindern des Einen die Rede«, bekräftigte sie seine Worte noch einmal. Jene Erscheinungen, die sie gehabt hatte, waren mit Sicherheit als die Bekräftigung der Prophezeiung anzusehen. Wie sollte sie sich verhalten? Valralka beschloss, in Ruhe darüber nachzudenken. Sie wollte jetzt und hier keine Entscheidung treffen. Ihr war auch klar, dass sie das eben Gehörte nicht auf die lange Bank schieben durfte, um kein Unheil durch die Unterlassung heraufzubeschwören.
  


  
    Niemand erwartete, dass die Königin zu dieser Prophezeiung explizit eine Entscheidung zu treffen gedachte. Deshalb waren alle über ihre Worte verwundert.
  


  
    »Morgen früh werde ich entscheiden, wie wir in dieser Sache weiter vorgehen werden. Ich will erst noch eine Nacht darüber schlafen.« Diese Worte und ihre Gesten waren für alle drei derart zu deuten, dass die Königin mit dem Pergament der Zwerge alleine gelassen werden wollte. Valralka setzte sich an den Tisch, vor sich das Pergament.
  


  
    Ihre Berater, die sich als entlassen verstanden, verabschiedeten sich und gingen ohne ein weiteres Wort aus dem großen Thronsaal hinaus. Erst als die große Tür hinter ihnen von den Wachen wieder geschlossen worden waren, wollte Eilirond etwas sagen. Nerija bedeutete ihm jedoch zu schweigen und bat die beiden Männer, dass sie sich vielleicht besser in den Amtsräumen Othmars austauschen sollten. Eilirond verstand sofort, dass Nerija nicht in Gegenwart der Wachen über die Prophezeiung sprechen wollte. Othmar ging ihnen voraus in seine Amtsräume. Als sie dort angelangt waren, schwiegen sie zuerst, bevor Otmar das Wort ergriff.
  


  
    »Ich nehme an, ihr habt auch den Hauch des Schicksals in den letzten Worten unserer Königin gehört«, sagte er, die anderen anblickend.
  


  
    Nerija sah zur Decke und sagte: »Valralka weiß anscheinend mehr, als sie uns sagen will.« Sie schaute die beiden wieder an. »Wieso sollte sie sonst eine Entscheidung zu der Prophezeiung treffen wollen?«
  


  
    Keiner der Männer sprach ein Wort.
  


  
    »Wisst ihr, was die Königin vielleicht weiß, und was mir entgangen ist?«
  


  
    Beide schüttelten den Kopf.
  


  
    »Niemand wird je auf dem Thron der Vanäer sitzen, der diesen im Unrecht einnimmt.« Othmar sprach diese Worte so langsam und bedeutungsschwer, dass sie Nerija fast eine Gänsehaut verursachten und selbst Eilirond wurde von einem Schauer ergriffen. »Egal was die Königin weiß und uns vielleicht sogar vorenthält, sie wird wissen, was sie tut.«
  


  
    Eilirond hätte gerne noch Vermutungen angestellt, doch diese Worte Othmars beendeten ihre Zusammenkunft. Am nächsten Tag würden sie erfahren, was die Königin für Absichten bezüglich der Prophezeiung hatte. Dessen war er sich sicher, als er die Amtsräume des Zwerges verließ. Valralka war nicht mehr das kleine Mädchen, als das er sie bei ihrem Amtsantritt wahrgenommen hatte. Sie war nun die Königin Maladans und wusste, was sie tat.
  


  
    Während ihre Berater schon lange schliefen, saß Valralka noch immer im Thronsaal vor dem Pergament und sah auf es herab. Mitternacht war schon lange vorbei, doch noch immer hatten sich ihre Gedanken noch nicht richtig gesammelt. Wieder und wieder las sie die Zeilen vor sich. Ihre Gedanken kreisten um Tankrond. Denn war nicht auch der Junge aus Schwarzenberg in diese Sache verstrickt? Von ihm hatte sie den Samen für den Baum erhalten. Erst als der Sämling erblüht war, schauten der Mann und das Mädchen als Geistwesen zu ihr herein. Ohne das Geschenk des unbedeutenden Jungen aus Schwarzenberg wäre dies nicht passiert. Sie hätte die Prophezeiung dann zwar trotzdem erfahren, aber über ihre reale Bewandtnis wäre sie sich nie klar geworden. Durch Tankrond hatte das Schicksal der Völker auch sie berührt. Valralka empfand keine Angst bei diesen Gedanken. Im Gegenteil - eine gewisse Zuversicht lag nun darin. Woraus sie diese ableitete, wusste sie nicht, sie war einfach da. Oder war es gar mehr als Zuversicht? Entsprang den Gedanken, die sie hegte, gar Hoffnung? Eine Hoffnung auf eine bessere Zeit, die bald anbrechen mochte? Wie passte jedoch Tankrond in all die Geschehnisse? Wenn er Teil einer Prophezeiung war, die der König der Zwerge schon vor so vielen Jahren bekommen hatte, dann steckte sicher mehr dahinter, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Es konnte natürlich auch sein, dass die Prophezeiung nur auf sie selbst gemünzt war. Dieser Gedanke ließ sie erschaudern. Sie wollte dies so nicht wahrhaben. Denn wenn dem so war, waren dann nicht auch die Eltern von Tankrond deshalb gestorben, damit sein Onkel ihn nach Schwarzenberg zu seinen Verwandten brachte, nur um dort Valralka den Stern zum Geschenk machen zu können? Dieser Gedanke machte sie traurig, aber er war nicht von der Hand zu weisen. Denn das hieße dann auch, dass ihre Eltern gestorben waren, um die Prophezeiung zu erfüllen. Schnell besann sie sich eines Besseren. Sie konnte schließlich nicht mit letzter Sicherheit sagen, dass all dies so gekommen war. Schon der kleinste Zwischenfall hätte diese Zukunft zu ändern vermocht. Wer war sie denn, dass sie sich solch eine Bedeutung im Laufe der Geschichte der Völker zumaß? Wieder gingen ihre Gedanken zu Tankrond. In dessen Halskette befanden sich ja noch weitere dieser kleinen Sterne. Hatten diese etwa alle die gleiche Aufgabe? Sollte deren Zahl dafür Sorge tragen, dass die Prophezeiung sich wiederholen konnte? War das vielleicht schon einmal der Fall gewesen? Und wo hatte die Mutter von Tankrond das Röhrchen hergehabt? Angeblich war es ein Familienerbstück, wie er ihr gesagt hatte. Selbst wenn es so war, irgendwie musste es trotzdem in seine Familie gelangt sein. Wenn er ihren Brief beantwortete, dann würde sie ihn in einem weiteren Schreiben danach fragen. So konnte sich für sie vielleicht auch die Möglichkeit ergeben, erneut in die Thainlande nach Schwarzenberg zu reisen und Tankrond wiederzusehen. Ihre Gedanken schweiften weiter ab und sie sah sich in Schwarzenberg von einem Schiff steigen und zum Hause Tankronds gehen. Was würde dieser für Augen machen, wenn sie plötzlich vor ihm stand? Einen Augenblick verharrte sie in dieser freudigen Erwartung, ehe ein anderer Gedanke sie wieder zurück in die Realität holte. Hoffentlich war Tankrond in der Zwischenzeit nicht einem anderen Mädchen zugeneigt. Warum hatte sie noch keine Nachricht von ihm erhalten? Wollte er ihr einfach nicht mehr schreiben? Und da war sie wieder. Noch ehe sie weiter in die Abgründe des Zweifelns abtauchen konnte, erfüllte sie diese Zuversicht, die ihr wie Hoffnung erschien, erneut. Schon seit sie den Sämling eingepflanzt hatte, war diese um sie herum. Sie schien sie von allen Seiten zu durchdringen. Doch nun war diese ungewisse Hoffnung greifbarer als sonst geworden. Tankrond würde auf sie warten. Dessen war sie sich sicher.
  


  
    Sie erhob sich vom Tisch, auf dem das Pergament lag, und rollte es sorgsam zusammen. Sie wollte es nicht einfach so hier liegen lassen und nahm es mit sich, während sie sich auf den Weg in ihre Gemächer machte. Mitten im großen Thronsaal blieb sie jedoch noch einmal stehen. Sie war ganz alleine in dem riesigen Raum und fühlte in sich hinein. Und da war sie. Die Zuversicht nahm sie ganz gefangen. Es war ihr, als ob sie es einfach nur zulassen musste, dass diese Kraft von ihr Besitz ergriff. Es war ein solch schönes Gefühl, wie sie es nur kannte, wenn sie in der Nähe ihres Baumes war. Aber auch hier konnte sie es jetzt spüren, vielleicht sogar noch intensiver als zuvor in ihren Gemächern. Mit einem Male war ihr die Last genommen, die ihr der Abschied von ihrem Baum auferlegte. Sie fand es nicht mehr schlimm, dass er sie verlassen würde. Valralka blieb noch einige Augenblicke dort im Thronsaal des Schlosses stehen, ehe sie sich wieder auf den Weg in ihre Gemächer machte. Dort stach ihr sofort ihr Baum in die Augen. Zum ersten Mal, seit sie ihn gesehen hatte, wurde das schöne Gefühl der Zuversicht nicht noch weiter verstärkt. Wenn sie am morgigen Tag mit ihren Beratern gesprochen hatte, würde sie Leanda anweisen, den Baum sofort zu verpflanzen. Auch wenn noch ein wenig Schnee auf den Landen Maladans lag, so war sie sich doch ganz sicher, dass dies genau die richtige Zeit dafür war, ihrem Baum eine neue Heimat zu geben. Und wie in ungezählten Nächten zuvor schlief sie mit dem Bild des Jungen aus Schwarzenberg vor ihren Augen ein. Ruhig und wohl war ihr Schlaf.
  


  
    Schon eine Stunde nach Sonnenaufgang war sie wieder im Thronsaal und erwartete ihre Berater. Als diese einer nach dem anderen eintrafen, sahen sie sofort, dass die Königin eine andere war als noch in der letzten Nacht. Valralka saß auf dem Thron der Vanäer, was an sich schon seltsam war. Doch in ihrem Antlitz war deutlich der Tatendrang zu erkennen, der die junge Frau ergriffen hatte. Ohne sich noch lange aufzuhalten, befahl sie Eilirond vorzutreten, was dieser auch sofort tat. Die Worte, die sie sprach, waren von einer anderen Wahl, als sie die Königin im Allgemeinen benutzte. »Großmeister Eilirond«, begann sie, »ab dem heutigen Tage beauftrage ich dich damit herauszufinden, was es mit dieser Prophezeiung auf sich hat. Finde du für uns heraus, was es zu wissen gibt und wie wir die alten Worte von König Grain zu lesen haben. Denn ich bestimme hiermit, dass die Tage gekommen sind, in denen die Prophezeiung sich erfüllen muss oder scheitern wird.« Eilirond wunderte sich über diese Wortwahl Valralkas. Wusste die Königin vielleicht gar mehr als er selbst?
  


  
    Dann wandte sie sich an Nerija. »Dir, Kanzlerin, wird auferlegt, dich um alle Belange zu kümmern, die die Angelegenheiten Whendas in Schwarzenberg betreffen. Unterstütze sie mit allem, was wir, ohne uns zu schwächen, zur Verfügung stellen können. Sende auch Boten an unsere Verbündeten, damit diese von der Prophezeiung erfahren mögen.«
  


  
    An dieser Stelle hatte jedoch Othmar einen Einwand.
  


  
    »Ja?«, fragte Valralka den Mann, der seine Hand gehoben hatte.
  


  
    »Edle Königin«, Othmar suchte noch einen Augenblick nach den richtigen Worten, »ist es vielleicht nicht noch etwas zu früh, wenn wir allen unseren Verbündeten über die Prophezeiung berichten? Ich für meinen Teil halte es noch ein wenig für verfrüht und wir sollten bedenken, dass es der Sache abträglich sein kann, wenn Sharandir zu früh davon erfährt. Dies könnte diesen Schurken vielleicht dazu veranlassen, uns noch stärker zu bedrängen, als er es jetzt schon tut.«
  


  
    Valralka musste sich eingestehen, dass der Zwerg recht haben könnte. Sie wusste zwar nicht, was Sharandir gegen die Prophezeiung unternehmen konnte. Aber deren letzter Satz sprach auch für sie Bände. So nahm sie den Befehl, die Verbündeten zu informieren, wieder zurück. Nur Tervaldor und Elardor sollten ins Bild gesetzt werden. Othmar wollte zu diesem Zweck seinen Sohn entsenden. Nerija erbat die Erlaubnis, auch Whenda darüber in Kenntnis zu setzen, und Valralka erteilte sie. Dann wurde Nerija damit beauftragt, weitere Aushebungen anzuordnen. Die Königin wollte nun den Krieg mit aller Kraft führen, zu der sie noch imstande waren.
  


  
    »Wir brauchen noch einmal ein Heer. Wenn die Stunde der Entscheidung naht, müssen wir stark sein.«
  


  
    Nerija war diese Aufgabe nicht recht, sie sah es als nicht möglich an, wieder eine Armee aufzustellen, die fähig war, gegen die Feinde zu ziehen und auch noch zu siegen. Doch sie fügte sich und widersprach Valralka nicht. Sie würde ihr Bestes geben, deren Befehl zu erfüllen.
  


  
    Eilirond, der noch immer vor Valralka stand, überlegte schon, wie er vorgehen sollte. Aber es fiel ihm nichts ein. Er wusste nicht, wie er beginnen sollte.
  


  
    Valralka sah, wie unschlüssig der Großmeister sie ansah. »Was bedrückt dich, mein Freund?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Ich weiß nicht, wo ich mit meiner Arbeit beginnen soll«, gab er zurück.
  


  
    Valralka lächelte ihn an. »Besprich dich doch mit deinen Kundigen in Thiros, edler Eilirond. Ich bin sicher, dass Euch gemeinsam etwas einfallen wird.«
  


  
    Die Zuversicht in Valralkas Stimme ergriff nun auch von den Gedanken Eilironds Besitz und er wurde zuversichtlich. »Woher weißt du, dass die Tage der Prophezeiung gekommen sind?«, fragte er sie rundheraus. Denn dies war ihm die ganze Zeit durch den Kopf gegangen. Auch Nerija und Othmar sahen gespannt zu Valralka. Diese hatte mit dieser Frage gerechnet und auch schon eine Antwort parat.
  


  
    »Die Prophezeiung kam von König Grain direkt nach Tharvanäa, wie du weißt. Also ist es am Hause der Vanäer zu entscheiden, wann sie eintrifft.«
  


  
    Nerija erkannte in diesen Worten und der Ansicht, die Valralka vertrat, die wahre Herrscherin Maladans vor sich. Welch Wandel hatte dieses Mädchen nun so schnell zu einer Königin reifen lassen?
  


  
    Valralka schien etwas zu überlegen. Dann bat sie Othmar und Nerija, den Thronsaal zu verlassen. »Lasst mich mit dem Ergründer der Prophezeiung alleine«, forderte sie in einem freundlichen Ton.
  


  
    Eilironds Neugierde, was ihm die Königin nun zu sagen hatte, steigerte sich enorm.
  


  
    Valralka stand auf und trat neben ihn. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr: »Die Kinder des Einen sind unter uns, ich habe sie gesehen.«
  


  
    Eilirond trat einen Schritt zurück und sah sie verwundert an. Doch noch ehe er sie etwas fragen konnte, hielt sie den Zeigefinger ihrer rechten Hand vor den Mund und gebot ihm dadurch, nicht weiter nachzufragen. »Du hattest recht Großmeister, was die Abfolge der Sätze im Pergament der Zwerge betrifft. Rücke diesen Satz an die erste Stelle und ergründe den Rest.«
  


  
    Eine Wärme stieg in Eilirond auf, wie er sie lange nicht mehr verspürt hatte. Vor Freude traten ihm fast Tränen in die Augen. Als er dessen gewahr wurde, wischte er schnell mit dem Ärmel über sein Gesicht.
  


  
    »Ich glaube, Othmar hat recht, deine Arbeit soll im Geheimen getan werden. Wir wollen keine schlafenden Hunde wecken.« Eilirond nickte stumm. »Nimm deine Suche wieder auf, die du vor so langer Zeit beendet hast, Großmeister. Denn ich glaube, dass du sie diesmal zu Ende bringen wirst.«
  


  
    Eilirond wusste genau, was Valralka mit diesen Worten meinte. Erneut würde er sich auf die Suche nach dem Fürsten von Fengol machen müssen. Doch dieses Mal, so schien es, waren die Mächte mit ihm. Die Hoffnung, die die Augen Valralkas ausstrahlten, sprang nun auch auf ihn über. Eine Frage hatte er jedoch noch. »Was ist mit dem Baum?«
  


  
    Wieder lächelte ihn Valralka an. »Zug um Zug, mein Freund. Bringe du mir einen Beweis für die Prophezeiung und ich bestätige dir deren Anfang.«
  


  
    Eilirond war verwirrt. Wusste die Königin vielleicht gar nicht, wo der Baum war, falls er denn existierte? Warum trieb sie solch ein Versteckspiel? Er konnte keinen Grund dafür erkennen. Wenn sie wusste, wo der Baum war, warum sagte sie es dann nicht? Er würde doch viel besser bei der Sache sein, wenn er ihn zu Gesicht bekommen hätte. Aber er las auch in ihrem Blick, dass sie ihm nicht sagen würde, wo der Baum sich befand.
  


  
    Valralka unterbrach schließlich die Stille und befahl Eilirond, schnell mit der Ergründung der Prophezeiung zu beginnen. Mit einem letzten Gruß verließ er den Thronsaal und ließ die Königin alleine dort zurück. Valralka sah ihm nach, bis er hinaus war. Dann ging sie wieder zu ihrem Thron und setzte sich hin. Sie dachte darüber nach, ob es richtig war, dem Großmeister einen Blick auf ihren Baum zu verwehren. Aber eine Stimme in ihrem Inneren hatte es ihr verboten. Es war ihr selbst unerklärlich. Doch wollte sie den Baum so lange vor der Welt geheim halten, wie sie es vermochte. Die Gärtner wussten nichts von der Prophezeiung und so sollte es vorerst bleiben. Nerija und Othmar gingen nie in die Gärten und würden daher sicher nichts über den Baum erfahren, wenn die Gärtner ihr Schweigegelübde einhielten. Sie musste, wenn dieser ihre Räume verließ, nur die Wachen abziehen und niemand würde merken, was vor sich ging und was sich in ihren Gemächern befunden hatte. Dies sollte kein Problem darstellen. Valralka wusste, dass die Ereignisse sie überrollt hatten - noch vor nicht allzu langer Zeit hätte sie andere Entscheidungen getroffen als heute. Aber die Welt, die sie kannte, war nun auch für sie in Bewegung geraten. Bisher kam sie sich nur wie ein Spielball der Vorfälle um sie herum vor. Mit dem heutigen Tage nahm sie jedoch selbst an diesem Spiel teil. Sie war zum Spieler geworden. Aber sie wusste nicht, ob sie dies glücklicher machen würde. Denn jedes Spiel konnte man auch verlieren. Deshalb wollte sie dem Großmeister auch nichts über Tankrond sagen. Denn der Junge aus den Thainlanden sollte auf keinen Fall zu einem Einsatz in diesem Spiel werden. Und so wäre es sicher gekommen, wenn der Großmeister oder die Kanzlerin von seiner Existenz erfahren hätten. Erst wenn sie die letzte Sicherheit hatte, dass die Tage der Prophezeiung angebrochen waren, würde sie seine Identität enthüllen. Doch bis dahin wollte sie Tankrond durch ihr Schweigen schützen. Eilirond war nicht dumm. Hätte er erst den Baum gesehen, würde er sich auch sofort fragen, wo der Samen dafür hergekommen sei. Lügen würde Valralka niemals. Dies war kein Wesenszug der Anyanar und es lag ihr fern, auch nur daran zu denken.
  


  


  
    DUNKLE GEDANKEN
  


  
    TERVALDORIAN, 14. TAG DES 3. MONATS 2516
  


  Tervaldor sah in die Abendsonne, die langsam im Westen unterzugehen begann. Nur noch wenig ihres Lichtes fiel auf Tervaldorian, als sie langsam hinter den Höhen von Imlothad verschwand. Tervaldor wandte seinen Blick wieder gen Norden. Er war schon seit Wochen zutiefst beunruhigt über das Ausbleiben jeglicher Nachricht von Sislohr und dessen Schar. Viele seiner anderen Späher hatten ihm gemeldet, dass die Schwarzgewandeten in großer Zahl durch das Ferne Gebirge streiften und einige glaubten sogar, ein großes Heer dieser Feinde gesehen zu haben, das ins Gebirge gezogen war. Tervaldor war erfahren genug, um die Bedrohung erkennen zu können, die sich im Norden und Nordosten zusammenbraute. Er hatte seinen Bruder Antlias und seine Schwester Vanadia zu sich gerufen, um die Dinge, die bald kommen würden, zu besprechen. Als die Sonne untergegangen war, trafen beide gemeinsam bei ihm ein. Das Haus, in dem Tervaldor wohnte, war nicht groß und hatte nichts Prachtvolles an sich, wie es viele in Maladan bei einem Manne von solch hoher Geburt angenommen hätten. Seit Tervaldor es abgelehnt hatte, König von Maladan zu werden, und in den Norden gezogen war, gab er sich mit wenig zufrieden, was seinen persönlichen Komfort betraf. Auch seine Geschwister, die ihm nachgefolgt waren, hatten sich schnell an das karge Leben in Tervaldorian gewöhnt und freuten sich, dass ihr Leben hier einen einfachen Sinn hatte. Bisher mussten sie nichts weiter tun, als den Nird und Ugri hier im Norden standzuhalten und diesen den Weg in den Süden verwehren. Antlias und Vanadia waren außer ihm die letzten der Kinder Vanadirs und Vanuriels, die noch am Leben waren. Ihre Mutter hatten sie schon seit Langem nicht mehr gesehen. Vanuriel war nie über den Tod Vanadirs hinweggekommen und hatte sich nach Galra in Galterien zurückgezogen. Dort, an den Grenzen Maladans, führte sie einen Haushalt und wollte vom Krieg ihres Hauses mit Sharandir nichts mehr wissen. Vor langer Zeit hatte Tervaldor sie dort besucht, doch dieser Besuch endete in einem Streit und seither hatten sie sich nichts mehr zu sagen. Vanuriel war gegen jede Art von Gewalt und Tervaldor und seine Geschwister wollten ihren Worten nicht folgen.


  »Wie ist die Lage?«, fragte Vanadia ihren Bruder und Befehlshaber. Tervaldor konnte sie selbst noch nicht richtig einschätzen und so verlief ihr Gespräch, wie schon oft in den letzten Monaten, ohne konkretes Ergebnis. Vanadia war nicht gerade froh darüber, dass Tervaldor die meisten ihrer Krieger hinter die Große Wehr zurückgezogen hatte. Denn sie vertrat die Ansicht, dass sie überall Stärke zeigen sollten. Ihre Brüder Antlias und Tervaldor waren da jedoch ganz anderer Ansicht. Sie spürten beide, dass im Norden etwas nicht stimmte, und sorgten sich sehr über das Ausbleiben einer Nachricht von Sislohr. Ihre Brüder wollten die Krieger keiner Gefahr aussetzen, die sie im Norden an den Westufern des Unir überraschen konnte. Vom Tar-Heb über das Kalmend bis nach Mentanien hatte Tervaldor zwar die Verteidigungsstellungen weiter ausbauen und stärker bemannen lassen als vor Sislohrs Unternehmung. Dafür wurde jedoch alles Land westlich des Unir quasi von den Tervaldorianern geräumt. Im ganzen Grünland waren nur noch Spähzüge bis hinauf ins Ferne Gebirge unterwegs. Niemand stellte Tervaldors Anordnungen infrage, wenn auch viele nur ungern dieses fruchtbare Land verließen, in dem sie eine neue Heimat gefunden hatten.


  


  
    »Bald wird etwas geschehen«, sagte Tervaldor und sah dabei seine Geschwister ernst an. »Ich spüre es.«
  


  
    Antlias und Vanadia kannten die Vorahnungen ihres ältesten Bruders. Nur selten hatten sie ihn getrogen.
  


  
    »Sollten wir nicht unabhängig von Sislohrs Unternehmung endlich ein paar dieser Schwarzgewandeten einfangen und sie befragen?«, wollte Antlias ungehalten wissen. Tervaldor hatte Unternehmungen dieser Art bisher untersagt, denn er wollte auf die Rückkehr Sislohrs warten. Als Tervaldor keine Anstalten machte, ihm zu antworten, drängte er erneut. »Wir müssen wissen, was dort östlich des Unir vorgeht, Bruder.« Auch Vanadia unterstützte dieses Ansinnen. Ihr war wie ihren Brüdern klar, dass Sislohr wohl umgekommen sein musste. Denn auf diesen Mann war Verlass. Lebte er noch, dann hätte er ihnen Kunde geschickt. Tervaldor schien noch immer nachzudenken. Er wollte niemanden auf ein Himmelfahrtskommando schicken, das wussten seine Geschwister. Aber auch Tervaldor war sich darüber im Klaren, dass etwas geschehen musste. Eigentlich lag es ihm fern, abzuwarten und nicht die Handlung zu bestimmen. In dieser Sache hielt ihn jedoch etwas zurück, das er nicht beschreiben konnte. Tervaldor wusste, dass sich sofort viele Freiwillige melden würden, sollte er ein solches Unternehmen anordnen. Er wusste auch, dass diese einige der Schwarzgewandeten erwischen könnten. Natürlich, es konnte zu Verlusten kommen. Dazu kam es fast immer. Aber er hatte mehr Angst davor, dass die Schwarzgewandeten ihm das berichteten, was er vermutete, als andere Dinge zu erfahren. Immer wenn er in den letzten Wochen zu den Klippen von Wangar hochsah, festigte sich seine Meinung, dass dahinter mehr lauerte als nur die Ugri und die neu hinzugekommenen schwarzgewandeten Feinde. Doch seine Furcht war zu unbestimmt, als dass er sie seinen Geschwistern mitteilen konnte. Er wusste noch nicht einmal, ob es wirklich Furcht war. Denn um sein Leben fürchtete der älteste Sohn Vanadirs nicht. Es war mehr das Schicksal der ihm Anvertrauten, um das er sich sorgte und für die er sich verantwortlich fühlte. Tervaldor gab sich einen Ruck und setzte seine Geschwister über seine Befürchtungen ins Bild. Antlias verstand, doch Vanadia wollte sich mit einer unbestimmten Furcht nicht zufriedengeben, die ihren Bruder plagte.
  


  
    »Was glaubst du, was dort ist?«, wollte sie Näheres von ihm erfahren.
  


  
    Als sie diese Frage wiederholte, blieb ihm nichts anderes übrig und er sagte es ihr: »Dort lauert ein Dunkel, das jederzeit bereit sein kann, gegen uns loszuschlagen. Ich spüre die Präsenz der dunklen Sithar, wenn nicht gleich die von Uluzefar selbst, liebe Schwester.« Vanadia wollte darauf etwas entgegnen, doch Tervaldor gebot ihr mit einer Handbewegung zu schweigen. »Du weißt, dass ich keinen Feind fürchte, der sich mir je entgegengestellt hat. Doch fochten wir bisher auch noch nie gegen Feinde, gegen die ein Sieg aussichtslos und unmöglich erscheint. Das Dunkel dort kommt nicht von den Ugri und alles weist darauf hin, dass dort neue Herren die Befehle erteilen.«
  


  
    Vanadia hielt sich zurück, denn ihr Bruder verhielt sich wie selten zuvor. Er war nicht nur unschlüssig, sondern schien gar zu verzagen. »Irgendetwas müssen wir aber unternehmen«, sagte sie vorsichtig. Auch Antlias nickte zur Bestätigung ihrer Worte.
  


  
    »Das weiß ich auch«, sagte Tervaldor, der nun etwas gefasster wirkte. Er hasste es selbst, nicht die Initiative zu ergreifen. Anders als seine Geschwister gingen seine Überlegungen jedoch eher dahin, die Verteidigung zu stärken als einen Angriff zu wagen. »Erinnert ihr euch an die Berichte von Therynn in den Lüften, die unsere Späher vor einiger Zeit über den Klippen von Wangar zu erkennen glaubten?«
  


  
    »Das ist nicht bestätigt und sie waren sich nicht ganz sicher, dass es diese Kreaturen waren, die sie dort sahen!«, sagte Vanadia sogleich.
  


  
    Nun sprach auch Antlias, der sich bisher zurückgehalten hatte. »Im Haig wurden diese schon öfters gesehen und auch dort kämpfen unsere Brüder und Schwestern seit Langem unter ihrem Schatten. Warum sollten wir uns deshalb fürchten?«
  


  
    Tervaldor sah ihn an. »Weil im Haig alles verloren ist. Muss ich dich daran erinnern, dass Maladan einst das ganze Haig besetzt hielt? Und wo stehen die Truppen der Königin nun?«
  


  
    Antlias schwieg, er wusste, dass Tervaldor recht hatte. Nur noch die Grenzen des Haigs waren von Soldaten aus Maladan besetzt. Aus allen anderen Gebieten waren sie unter fürchterlichen Verlusten vertrieben worden. Sollte ihnen nun das gleiche Schicksal drohen?
  


  
    »Wir sind nicht stark genug, ihnen länger zu widerstehen!«
  


  
    Diese Worte Tervaldors trafen seine Geschwister ins Mark. War er es nicht immer gewesen, der ohne Todesangst widerstehen wollte? War er es nicht, der hier alle, die sich unter seinem Banner scharten, gegen die Feinde führte, obwohl sie wussten, dass es keinen Sieg geben würde? Warum zweifelte er nun so stark? Wollte er diese Lande gar verlassen? Vanadia stellte ihm diese Frage direkt. Doch Tervaldor gab ihr keine Antwort, denn er kannte sie selbst nicht. Er wollte zwar nicht von hier fliehen, doch wollte er auch nicht seine Getreuen hier den sicheren Tod erleiden lassen, der ihnen seiner Meinung nach bevorstand. Vanadia wusste, dass es heute Nacht keine Entscheidung mehr über ihr weiteres Vorgehen geben würde. Ihr Bruder war hierzu nicht fähig. Ihr Treffen hatte nur noch den Sinn, den Mut und die Standhaftigkeit Tervaldors zu stärken. Wobei sie selbst darüber erschrak, dass jener dieser Stärkung bedurfte. Wie Antlias sah sie vor ihrem inneren Auge den Niedergang der Tervaldorianer auf sich zukommen. Tervaldor hatte vielleicht recht und ihre Tage hier im Norden der Großen Gebirge waren gezählt. Dennoch wollte sie lieber im Kampf sterben, als den Feinden nur einen Zoll Boden preiszugeben. Schnell verwarf sie diesen Gedanken jedoch wieder, denn es war nicht fair, ihre eigenen Vorstellungen zum Maß für das zu machen, was ihr Bruder zu denken hatte. Seine Last wog schwerer, denn er hatte an all jene zu denken, die sich Tervaldorianer nannten, und die ihr Wohlergehen Tervaldor allein anvertraut hatten. Sie würden ihm zwar ausnahmslos in den Tod folgen, sollte er es anordnen, doch dies machte seine Last nicht leichter.
  


  
    Als die Unterredung ergebnislos beendet worden war, sah Tervaldor noch lange gen Norden. Er entschloss sich, das Naheliegende zu tun. Er würde Krieger aussenden, die einige der Schwarzgewandeten fangen sollten. Dann hatte er wenigstens etwas unternommen, anstatt hier nur untätig herumzusitzen. Da die Untätigkeit nicht nur ihm aufs Gemüt schlug, sondern auch begann, an seinen Leuten zu zehren, beschloss er, die Wehranlagen im Norden Tervaldorians weiter ausbauen zu lassen. Die Wehr selbst stand zwar stabil und war nur schwer, vielleicht gar nicht, von seinen Feinden einzunehmen. Doch wenn er dahinter noch einige Fallen errichten ließ, konnte das nicht schaden und seine Leute waren beschäftigt. Tervaldor sah nach Nordwesten. Dort, am Tar-Heb, würde der erste Schlag seiner Feinde erfolgen, wenn sie denn angriffen. Dessen waren sich alle sicher. Diese Festung war in seinen Augen jedoch uneinnehmbar. Sie lag sehr hoch in den Bergen und die Bergwände waren so steil, dass sie nicht erklommen werden konnten. Die Festung hatte er an einer Stelle errichten lassen, die es den Feinden außerdem nur erlaubte, sie von Osten her anzugreifen. Unter großen Mühen hatten sie die Wehrmauer dort in den Berg gebaut, wobei viele seiner Krieger zu Tode gekommen waren. Die Festung würde standhalten – vielleicht sogar länger als Tervaldorian selbst.
  


  FLUCHT AUS DEN BERGEN


  DAS FERNE GEBIRGE, WALFIR, 16. TAG DES 3. MONATS 2516


  Walfir konnte das Grünland in der Ferne erkennen. Nie hätte er gedacht, dass er es noch einmal in seinem Leben sehen würde. Seit er von Sislohr getrennt worden war, hatte er sich durch die Berge gekämpft. Es erschien ihm nun wie ein Wunder, dass er es bis hierher geschafft hatte, ohne entdeckt zu werden. Er wunderte sich noch immer, mit wie wenig Nahrung er auskommen konnte. Seit der Trennung von seinen Kameraden hatte er nur wenig Essbares in den Bergen gefunden. Die Wurzeln, die er manchmal ausgrub, waren anscheinend sehr nahrhaft gewesen, denn er fühlte sich nicht sonderlich schwach. Aber das konnte auch daran liegen, dass er nur langsam vorankam und keine Gewaltmärsche machen musste. Walfir war sich fast sicher, dass Sislohr in der Zwischenzeit längst Tervaldor erreicht hatte und dieser über den Fehlschlag des Unternehmens im Bilde war. Sicher unternahmen seine Brüder und Schwestern schon etwas gegen die Bedrohung durch die Schwarzgewandeten. Walfir war nun fünf Monate durch das Gebirge gestiegen. Er schämte sich fast für die lange Zeit, die er brauchte. Sicher würde niemand verstehen können, dass er so lange hier verharrte. Er befolgte jedoch den ausdrücklichen Befehl Sislohrs, und dieser war leider so unmissverständlich, wie Walfir ihn ausgeführt hatte. Er musste zu Tervaldor gelangen, ganz gleich wie.


  Um den Befehl Sislohrs einzuhalten, umging er alle Späher der Schwarzgewandeten schon von Weitem. Er wollte ihnen nicht zu nahe kommen oder das Risiko einer Entdeckung eingehen. Dies führte oftmals dazu, dass er immer weiter in das Gebirge hineinsteigen musste, um auf einem anderen Wege wieder gen Süden zu gelangen. Er war dabei auch auf die Höhle eines Bären gestoßen, den er in seinem Winterschlaf erstach. Dessen Fleisch hatte damals seinen größten Hunger gestillt. In der Nacht hatte er in der Höhle ein Feuer entfacht und das Fleisch gebraten. An vielen anderen Tagen jedoch hatte er gefroren und gehungert. Doch nun war er hier und sah das Grünland in der Ferne. Ob Tervaldor schon wusste, dass es im Fernen Gebirge von Schwarzgewandeten nur so wimmelte? Überall hatte er diese Männer gesehen, die sich immer so verhielten, dass sie sich gegen die Grenzen des Gebirges hin absicherten. In ihrem Rücken stellten sie fast nie Wachen auf, sodass Walfir nicht gesehen wurde. Die Feinde schienen keine Bedrohung aus den Bergen hinter sich zu erwarten. Ihr ganzes Augenmerk lag auf dem Süden und Westen. Hoffentlich waren keine anderen Späher der Tervaldorianer in deren Fallen getappt. Er musste ihnen zugestehen, dass sie diese sehr geschickt aufstellten und Hinterhalte an jenen Stellen vorbereiteten, an denen er auch versucht hätte, Feinden aufzulauern, wäre dies sein Auftrag gewesen. In den letzten Tagen hatte er immer mehr Schwarzgewandete erblickt, die sich an den unteren Hängen verschanzten. Und erst am gestrigen Tag hatte er eine vielversprechende Lücke zwischen den Feinden gefunden, die er in der Nacht dann für sich nutzte. Es würde schwierig werden, heute Nacht den Felsgrat hinunterzusteigen, den er sich dafür ausgesucht hatte. Würde er dies jedoch schaffen, so war es ihm gelungen, die Berge zu verlassen und ins Grünland vorzudringen. Er wusste zwar, dass die Feinde bestimmt auch dort in Verstecken lagen. Wenn er jedoch jetzt nicht handelte, dann würden sie ihn sicher bald entdecken. Zu lange schon war das Glück ihm hold gewesen. Wenn er länger wartete, würde er es nur überstrapazieren, was er auf keinen Fall wollte. Wenn er des Nachts gut vorankam, könnte er in zwei, vielleicht drei Tagen den Tar-Heb erreichen. Dann war er in Sicherheit. Kurz flackerte der Gedanke in ihm auf, dass die Feinde vielleicht schon diese Festung eingenommen hatten. Er besann sich jedoch eines Besseren. Das konnte einfach nicht geschehen sein. Die Festung war nicht zu nehmen, außer durch Verrat. Und keiner der Tervaldorianer würde Tervaldor je verraten, so viel stand fest.


  Als die Nacht hereingebrochen war, begann er mit seinem Abstieg. Er hielt sich immer im Schatten der Felsen und achtete darauf, dass das Mondlicht ihn nicht verriet. Es war eine mondhelle Nacht und er konnte weit sehen. Was ihm dabei zum Vorteil gereichte, galt jedoch auch für seine Feinde. Immer, wenn er seine jeweilige Deckung verlassen musste, sah er sich lange um und achtete auf jede mögliche Bewegung. Er hatte jedoch Glück und niemand wurde auf ihn aufmerksam, bis er das Gebirge verlassen hatte. Es war schon in den letzten Stunden der Nacht, als er die weite Ebene erreichte, in deren Westen sich der Landbruch befinden musste. Walfir wollte jedoch an seinem Plan festhalten und so ging er gen Süden in Richtung jener Lande, die sie Malgor nannten. Am Fuße dieser Berge würde er dann weiter nach Südosten gehen, bis er den Tar-Heb erreichte. Doch bis dahin war es noch weit und deshalb sah er sich nach einem Versteck um, in dem er den Tag verbringen konnte. Ging erst einmal die Sonne auf, so mussten seine Feinde ihn zwangsläufig entdecken, wenn er keinen Unterschlupf fand. Doch er hatte wieder Glück. Er mochte sich inzwischen eine Wegstunde von den westlichen Ausläufern des Fernen Gebirges nach Süden hin abgesetzt haben, als er auf eine Senke im Boden traf. Dort wuchsen viele Büsche und einst waren hier anscheinend auch Bäume gewesen. Noch immer lagen einige fast verrottete Baumstämme herum. Einer war innen an seiner Unterseite sogar hohl. Walfir überlegte, ob er dort in der Aushöhlung Schutz suchen oder sich besser zwischen den Büschen verstecken sollte. Im Osten wurde es langsam hell und er entschloss sich, in der Aushöhlung Schutz vor Entdeckung zu suchen. Die vorangegangene Nacht hatte sehr an seinen Kräften gezehrt, weshalb er schon eingeschlafen war, als die ersten Sonnenstrahlen aufs Land fielen. Er wachte zwischendurch zwar zweimal auf, doch fand er schnell wieder in den Schlaf, nachdem er sich vergewissert hatte, dass um ihn herum keine Geräusche zu vernehmen waren, die hier nicht hingehörten.


  Als es wieder Nacht wurde und die Sonne gerade untergegangen war, kroch er schnell aus seinem Versteck hervor und begab sich weiter Richtung Süden. In dieser Nacht würde er die Ausläufer Malgors erreichen. War er erst einmal dort, dann hatte er es fast geschafft. Vielleicht würde es ihm sogar gelingen, noch in dieser Nacht in die Lücke zwischen Malgor und den Bergen von Heb vorzudringen. Dort, so wusste er, gab es viele Verstecke, denn die Landschaft war sehr zerklüftet. Doch in dieser Nacht sollte er noch eine Überraschung erleben. Es musste so um die Mitternacht sein– er war inzwischen kurz vor den nördlichsten Ausläufern Malgors angelangt –, als er Bewegungen im Westen erkannte. Sofort hielt er inne und behielt das Gebiet im Auge, in dem er die Bewegung gesehen hatte. Walfir presste sich flach auf den Boden und ärgerte sich, dass er nichts fand, wohinter er Schutz suchen konnte. Er wusste jedoch, dass, wenn er seinerseits damit beginnen würde, sich wegzuschleichen, eine Entdeckung umso wahrscheinlicher wurde. Wie schon in den Nächten zuvor war es sehr hell und keine Wolke trübte das Licht des Mondes. Dann sah er sie: Schwarzgewandete! Sie hoben sich gut von der grasbewachsenen Ebene ab, die westlich von ihm lag. Die Feinde gingen zwar gebückt und sehr langsam, doch waren ihre Silhouetten sehr gut zu erkennen. Walfir rechnete selbst jeden Augenblick damit, dass seine Feinde auf ihn aufmerksam wurden und ihn entdeckten. In diesem Fall wollte er so schnell es ging aufspringen und in die entgegengesetzte Richtung davonlaufen. So kurz vor seinem Ziel hatte er keine andere Wahl. Er hoffte zwar, dass es nicht so kommen würde, doch seine Muskeln spannte er schon zur schnellen Flucht an. Die Schwarzgewandeten hielten jedoch inne und schienen sich zu beraten. Es war Walfir nicht möglich, ihre Zahl zu erkennen. Er wurde jedoch das Gefühl nicht los, dass es vielleicht sogar ein Dutzend dieser Männer war, die dort in der Nacht als Spähtrupp unterwegs waren. Erst jetzt wurde ihm bewusst, was das bedeutete. In den Landen, in denen er sich hier befand, hatten eigentlich die Tervaldorianer die Oberhoheit. Er hatte auch damit gerechnet, dass eine Patrouille seiner eigenen Leute ihn aufgreifen würde. Wenn die Feinde so weit in das Grünland eindringen konnten, dann verhieß dies nichts Gutes. Hatten sie vielleicht doch den Tar-Heb eingenommen und sandten nun nur noch Männer aus, um versprengte Anyanar aufzuspüren, die den Angriff auf die Festung überlebt hatten? Dieser Gedanke fraß sich tief in sein Innerstes. Er wollte ihn zwar nicht wahrhaben, aber er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie geschickt die Schwarzgewandeten zu kämpfen wussten. Diesen Gedanken konnte er jedoch nicht weiter verfolgen, da die Männer sich zum Glück von ihm ab nach Westen hin zum Landbruch wandten. So schnell, wie der Spuk begonnen hatte, endete er dann auch wieder. Rasch waren sie ihm aus den Augen geraten. Er horchte noch eine Weile angestrengt in die Richtung, in der sie verschwunden waren, doch er konnte nichts mehr von ihnen hören. Erst nachdem er noch einige Zeit abgewartet hatte, atmete er wirklich auf. Zuvor hatte er gefürchtet, dass sie ihn bemerkt hatten und einen Kreis um ihn bildeten, auf dass ihm alle Fluchtwege abgeschnitten waren.


  Als er sich wieder erhob und weiterging, war er noch mehr als zuvor darauf bedacht, dies in geduckter Haltung zu tun. Er ging jedoch nicht mehr direkt nach Süden, sondern schlug einen Weg in südöstlicher Richtung ein. Die Nähe der Feinde zu den Tervaldorianern ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er wusste gar nicht mehr, seit wie vielen Jahren es kein Ugri mehr gewagt hatte, den Unir so weit nach Westen hin zu überqueren. Waren die Ugri gemeinsam mit den Schwarzgewandeten so weit vorgedrungen? Hatten sie seine Brüder und Schwestern gar zurück hinter die Große Wehr von Tervaldorian gejagt?


  Dies alles ging Walfir durch den Kopf, während er weiter nach Südosten hetzte. Er gab sich inzwischen keine Mühe mehr, geduckt zu laufen. Er wollte einfach nach Hause. Endlich wieder vertraute Gesichter um sich herum sehen. Er lief fast die ganze Nacht in hohem Tempo. So war er dann auch bis aufs Äußerste erschöpft, als er jenes Gebiet erreichte, in dem er den Tag verbringen wollte. Er fand schnell einen Unterschlupf und hoffte, dass es bald hell werden würde. Denn von jener Stelle, an der er sich verbarg, war die Festung der Tervaldorianer am Tar-Heb zu erkennen. Er verließ noch einmal seinen Unterschlupf, um die Berge emporzusehen. Er wusste, wenn die Festung noch in der Hand seiner Brüder und Schwestern war, dann hatten diese auch ihre Banner gehisst. Doch es war einfach zu dunkel, als dass er sie erkennen konnte. So legte er sich wieder in die Felsnische, die er für sein Lager auserkoren hatte, und schlief schnell ein. Gegen Mittag hörte er Stimmen, die ihn aus seinem Schlaf rissen. Sie wurden zwar nur leise gezischt, aber die Worte waren ihm wohl vertraut. Nach all der Mühsal seines Weges und den langen Nächten alleine in den Bergen hörte er nun wieder vertraute Worte. Als er sich dem Spähtrupp zu erkennen gab, der ganz in der Nähe seines Verstecks vorbeizog, zielten die Späher sofort mit ihren Bögen auf ihn. Dann erkannten sie ihn jedoch und endlich war er wieder in der Gesellschaft von seinesgleichen. Die Männer wussten, wer Walfir war. Die Tervaldorianer kannten sich untereinander, da ihre Zahl sehr überschaubar war. Mit den Jahrhunderten war es dann auch zwangsläufig, dass jeder jedem schon einmal über den Weg gelaufen war. Unter diesen fünf Männern war jedoch keiner, mit dem Walfir je gemeinsam Dienst getan hatte. Als er erfuhr, dass Sislohr und der Rest seiner Leute noch immer verschwunden waren, ging ihm dies arg ans Herz. Er hatte wirklich geglaubt, dass der Hauptmann schon lange zurück bei Tervaldor war. Jetzt zu hören, dass dieser immer noch als verschollen galt, erfüllte ihn mit einer tiefen Trauer, die auch von den Spähern bemerkt wurde.


  »Sislohr weiß, was er tut«, wollte ihr Anführer Walfir aufmuntern. »Sicher will er die Feinde und deren Vorhaben noch besser ergründen und ist deshalb noch nicht zurückgekehrt.«


  Zu gerne hätte Walfir dem Mann geglaubt. Leider wusste er es besser. Sislohr hatte, als er ihn verließ, nur eines im Sinn gehabt: Tervaldor sollte erfahren, was im Fernen Gebirge vor sich gegangen war. Wie es schien, war er, Walfir, jedoch der Einzige, der es überhaupt bis hierher geschafft hatte. Sislohr war also verschollen und vielleicht sogar tot. Walfir erschreckte dieser Gedanke, doch die Rede der Männer, was mit ihm geschehen solle, lenkte ihn von weiteren trüben Gedanken vorerst ab. Die Späher waren uneins, ob sie Walfir zum Tar-Heb in die Festung bringen sollten. Dort konnte dann der Kommandant alles Weitere entscheiden und veranlassen, was er für richtig hielt. Walfir hörte aus ihren Worten, dass die Späher selbst aus der Festung kamen. Deren Anführer entschied dann jedoch anders. Er wies zwei Männer an, Walfir sofort zurück nach Tervaldorian zu geleiten. Ein anderer Mann sollte am TarHeb dem Kommandanten melden, dass sie einen Mann aus Sislohrs Schar gefunden hatten. Er selbst und der übrig gebliebene Späher sollten einfach weiter ihrer Aufgabe nachkommen und feststellen, ob Feinde in der Nähe waren.


  Schnell löste sich die Gruppe auf und jeder tat, wie der Mann es angeordnet hatte. Walfir wusste, dass er nun noch einen weiten Weg vor sich hatte. Doch nichts lieber tat er, als diesem, geleitet von den beiden Männern, die zu seinem Schutze abgestellt worden waren, zu folgen. Zwei Tage später erreichten sie dann die große Wehr, hinter der sie in Sicherheit waren. Unterwegs waren sie nur ein einziges Mal auf weitere Späher gestoßen. Die Männer, die ihn begleiteten, erzählten ihm, wenn sie rasteten, was in der Zwischenzeit vorgefallen war, und auch er gab ihnen sein Wissen preis. Als sie vor Tervaldor standen, verabschiedeten sich seine Begleiter schnell und Tervaldor nahm Walfir zur Seite, sodass er ihm ungestört berichten konnte, was im Fernen Gebirge vorgefallen war. Außer von den vielen Feinden, die dort schon auf sie gewartet hatten, berichtete er auch, wann er Sislohr zum letzten Mal gesehen hatte und wohin dieser wollte, als sie sich verabschiedeten. Tervaldors Blick blieb regungslos, während er Walfirs Schilderungen anhörte. Nur einmal, als dieser von dem Felssturz berichtete, den sie ausgelöst hatten, hellte sich die Miene Tervaldors etwas auf, nur um sich dann wieder zu verdüstern. Als Walfir endete, wurde er von Tervaldor mit einem Handschlag auf die Schulter entlassen. Schnell scharten sich viele Anyanar um ihn, die auch erfahren wollten, was vorgefallen war und warum Sislohr noch immer nicht zurückkehrte.


  Der Bericht Walfirs bestärkte Tervaldor in seinem Entschluss, die Verteidigung zu verstärken. Er würde niemanden aussenden, um weiter nach dem Verbleib von Sislohr und dessen Schar zu suchen. Es war ihm zu unbestimmt, wo dieser sein konnte, falls er überhaupt noch am Leben war. Er war sich sicher, dass Sislohr in die Wüsten westlich des Gebirges gezogen sein musste. Wenn ihn ihre Feinde dorthinein verfolgten, konnte es durchaus sein, dass alle, Verfolger und Verfolgte, dort den Tod fanden. Tervaldor hatte zwar größtes Vertrauen in die Fähigkeiten Sislohrs. Doch wenn eine solche Übermacht ihm auf den Fersen war, wie Walfir sagte, dann half es nur noch, die Mächte anzurufen. Doch diese waren nicht mehr in der Welt. Bitter dachte Tervaldor einen Moment über diesen Gedanken nach. Dann verwarf er ihn und ging zurück zu seinem Haus. Sicher würden bald seine Geschwister kommen. Ein jeder in ganz Tervaldorian dürfte inzwischen darüber informiert sein, was Sislohr und seinen Getreuen im Fernen Gebirge widerfahren war. Jetzt galt es, Entscheidungen zu treffen. Die Schwarzgewandeten waren mehr als nur eine von vielen neuen Bedrohungen, die Tervaldor kommen sah. Ihre Anwesenheit verlangte sofortiges Handeln von ihm. Er wusste jedoch leider nicht, was er gegen sie unternehmen sollte. Denn egal was er tat, ein neues Blutvergießen stand bevor. Konnte Tervaldorian einem solchen Ansturm widerstehen?


  NAROS ERREICHT ILANOR
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  Lange waren sie nun schon unterwegs. Für Naros Geschmack eigentlich viel zu lange. Die Reise hierher nach Ilanor, der Hauptstadt der Ilbari, wie sich die letzten Angehörigen seines Volkes nun nannten, war zwar nicht sehr beschwerlich gewesen. Doch der alte Mann mochte nicht mehr reisen. Viel lieber wäre er zu Hause geblieben. Aber noch einmal wollte er die Angehörigen seines Volkes besuchen, die als Einzige der Bedrohung durch Sharandirs Horden noch entgegenstanden. Bald mussten sie die ersten Zinnen jener Stadt in der Ferne erblicken, in der nun Elgai der Kühne aus dem Hause Thorgars von Ewanirias das Kommando über die letzten der Suulat-Velul Vanafelgars führte. Viel hatte er über Elgai gehört. Er hoffte nur, dass wenigstens die Hälfte des Gehörten der Wahrheit entsprach. Über die angebliche Abstammung von Elgai hatte er sich schon Gedanken gemacht. Der Mann gab vor, ein Nachfahre jenes Mannes zu sein, der einst der Erste in der Stadt Ewanirias war. Naros fand es zwar ein bisschen verwunderlich, dass sich ausgerechnet in diesen Tagen einer aus dem Hause Thorgars erhoben haben sollte, um die Suulat-Velul unter seinem Banner zu scharen. Doch dann erinnerte er sich daran, dass schon der Urgroßvater des Elgai und zuvor dessen Vater diese Abstammung beanspruchten. Naros verwarf seinen Zweifel daran. Es war auch einerlei, ob der dritte – und bestimmt letzte – König der Suulat-Velul in Vanafelgar nun wirklich seine Abstammung auf den Verwalter jener sagenhaften Stadt in Ilvalerien zurückführen konnte oder nicht.


  Während er weiter voranschritt, kam ihm das Bild jener Stadt vor sein inneres Auge. Ewanirias, die grüne Stadt, benannt nach den weiten Wiesenlanden, in denen sie einst lag. Lange schon hatte er nicht mehr an sie gedacht. Sie war einst die größte aller Städte der Suulat-Velul in Ilvalerien gewesen. Sie war auch der einzige Ort, der bis zu jenen Tagen standgehalten hatte, als sie Ilvalerien verlassen mussten. Naros hatte die Gedanken an jene Tage verdrängt. Zu viel Schmerz wohnte in ihnen. Es war nicht der Schmerz, dass sie Ilvalerien verlassen mussten. Viel stärker schmerzte ihn die Uneinigkeit seines Volkes, die schon damals fast zu ihrem Verderben geführt hatte. Die Suulat-Velul waren, seit sie in Ilvalerien angelangt waren, ein uneiniges, zerstrittenes Volk gewesen. Selbst die Bedrohung durch Uluzefar und Sharandir hatte sie nicht zu einen vermocht. Darin lag ihre größte Schwäche. Nie standen sie zusammen füreinander ein. Die Ansira-Gan, die großen Wiesenlande, die sie in Ilvalerien zur Wohnstatt gewählt hatten, mussten deshalb viel Grauen erblicken, als die Tage dunkler und die Nächte länger wurden. Naros hatte oft versucht, etwas Ordnung in die Reihen der Suulat-Velul zu bringen, wenn sie ihren Feinden gegenüberstanden. Aber leider konnte er damit nie etwas bewirken. Zu schnell zerstritten sich seine Brüder und Schwestern, fast nie kämpften sie vereint. Als sie dann hierher nach Vanafelgar gelangten, brachten sie den Fluch der Uneinigkeit mit sich. Welch große Landstriche hatten sie einst in Vanafelgar besiedelt. Alles Land zwischen dem Unir im Westen und dem Astir im Osten war ihnen zugefallen. Große und mächtige Städte hatten sie gegründet. Doch alles ging im Ansturm der Scharen Sharandirs in Feuer auf. In allen alten Städten hausten nun die Nird oder Ugri, wenn sie sie nicht ganz vernichtet hatten. Thunwaid, Falra, Cerulon, Kisch und Hirdai, Naros rief sich noch einmal die Namen jener Städte ins Gedächtnis, die heute niemand mehr beim Namen kannte. Nur die Anyanar wussten noch, wo diese einst gelegen hatten. Aber nach der Schlacht im Bruch von Falra war ihr Ende schnell gekommen. Die anderen Völker halfen den Suulat-Velul zwar, wo sie nur konnten. Doch deren Unvermögen, sich zu vereinen, führte zu ihrem Niedergang. Dies war auch der Grund dafür, dass Naros sich, soweit es ging, nach Nordosten zurückzog. Er schämte sich für sein eigenes Volk und dafür, dass es dafür verantwortlich war, dass das Haus des Fürsten von Fengol weit im Westen der Welt gestürzt wurde. So einfach war die Geschichte der Schlacht von Falra jedoch nicht zu erklären. Zumindest sagten die Anyanar dies. Aber Naros gab seinem Volk die alleinige Schuld daran. Seit jenen Tagen ging er auch nicht mehr durch die Länder der anderen Völker mit Ausnahme der Varia. Denn was hätte er sagen sollen, wenn ihn jemand nach dem Grund der verlorenen Schlacht von Falra fragen würde? Schon in Ilvalerien hatte er viel Zeit damit zugebracht, das Unvermögen seines Volkes zu rechtfertigen, sich selbst zu verteidigen. Dies wollte und konnte er nicht noch ein zweites Mal durchmachen. Denn er hatte immer noch keine Antwort gefunden. Der Landstrich, in den er sich zurückgezogen hatte, wurde Nargien genannt. Er wollte damals nicht, dass ein Land nach ihm benannt werden sollte, doch jene, die mit ihm kamen, um es zu besiedeln, hatten darauf bestanden. Auch der Hauptsiedlungsort dort in Nargien trug seinen Namen. Ewan-Naros, die Stadt des Naros. Er musste lächeln, wenn er daran dachte, wie es hierzu gekommen war. Doch dies waren Geschichten aus längst vergangenen Tagen, besann er sich sogleich. Naros war zu einem würdigen Greis geworden. Der einst große und starke Mann ging zwar noch nicht gebückt, aber die Kraft seiner Arme und Beine war nicht mehr jene wie einst. Auch fand er, dass alles langsamer vonstattenging als in seiner Jugend und als er im besten Mannesalter stand.


  Das Foros-Ilbari, welches er und sein Gefolge vor zwei Tagen passiert hatten, war verblüffend gut gerüstet gewesen. Naros hätte es nicht für möglich gehalten, dass jemals Suulat-Velul unter einem solchen militärischen Drill stehen konnten, wie dies bei den anderen Völkern der Fall war. Doch er wurde eines Besseren belehrt. Die Wehranlage war in tadellosem Zustand und hätte selbst den Anyanar zu Ehre gereicht. Seit sie die Grenzen zum Forogan überschritten hatten, waren sie auf viele Gruppen von Soldaten gestoßen, die unter Elgais Kommando standen. Schon deren Anblick sowie deren einheitliche Lederrüstung und Ordnung hatten für eine kurze Weile Naros dunkle Gedanken um sein Volk beschwichtigt. Im Reiche Elgais des Kühnen schienen die Suulat-Velul zum ersten Male einer inneren Ordnung zu folgen, die sie in der Vergangenheit nie aufrechterhalten konnten. Oft hatten einzelne Anführer dies versucht, erinnerte er sich mit Abscheu an jene Tage. Die Ordnung hatte jedoch nie sehr lange gehalten und manches Mal verließen die Männer ihre Anführer sogar vor der Schlacht im Streit um Nichtigkeiten oder weil sie sich nicht geehrt genug fühlten. Hier in IlbariGan war dies anders, wie es aussah. Naros wollte jedoch nicht glauben, dass diese Ordnung von Dauer sein konnte. Dafür glaubte er, sein Volk zu gut zu kennen. Am Foros-Ilbari hatten ihnen die Soldaten Elgais erzählt, dass vor Kurzem große Schlachten mit den Ugri ausgefochten worden waren. Die Ilbari waren zwar siegreich gewesen, doch noch immer streiften die Ugri durch die Lande, welche sie Uleigan nannten. Bald würde jedoch der König selbst mit einem Heer kommen und dann würden sie die Feinde wieder aus ihren Landen vertreiben. Der Mann, der ihnen dies erzählte, sprach mit solcher Zuversicht, dass selbst Naros seinen Worten Glauben schenken mochte. Doch er war immer auf der Hut und versuchte, erste Auflösungserscheinungen bei den Ilbari zu erkennen. Bisher war ihm dies jedoch nicht gelungen. Sie standen wie ein Mann und sprachen auch mit einer Zunge. Vielleicht war hier unter diesen Königen wirklich ein Reich entstanden, in dem die Menschen seines Volkes füreinander einstanden? Naros hoffte, dass dem so war, auch wenn es seiner Meinung nach dafür längst zu spät war. Die Suulat-Velul waren nur noch ein Schatten ihrer einstigen Größe, ihr Untergang war für ihn beschlossen. Nur wann dieser letztendlich kommen würde, das wusste er zum Glück nicht zu sagen. Er wünschte sich, dass dieser Tag erst kommen würde, wenn er schon aus der Welt geschieden war. Denn das Leben war ihm zur Last geworden. Zu viele Jahre lasteten seiner Meinung nach auf seinen Schultern. Er wollte nicht noch die Last weiterer Lebensjahre tragen müssen und fand, dass es genug sei. Naros ahnte nur, dass er der älteste aller Menschen in der Welt war. Sicher wusste er es nicht. Seit er in der Ebene von Caradach erwachte, war die Bürde der vielen Lebensjahre jedoch erst in Vanafelgar über ihn gekommen. Seine Kinder waren schon lange gestorben und nur ein junges Mädchen lebte im Nargien dieser Tage, das noch von seinen Nachkommen und daher auch von ihm abstammte. Alle anderen Zweige seiner Familie waren verdorrt, zumindest wusste er nicht mehr, wohin sie geführt hatten. Die Mutter dieses Mädchens, mit dessen Tod vielleicht auch einmal seine Linie enden würde, war noch am Leben. Ihr Vater, dessen Urahn er war, starb jedoch vor einigen Jahren bei einem Gefecht gegen die Nird. In Ost-Angan hatten diese sich der Ruinen der alten Stadt der Suulat-Velul, Hirdai, bemächtigt und führten von dort gelenkt, wie es ihm schien, Angriffe gegen Nargien und die Varia-Velul Tasvar-Gans. Immer wieder kam es zu Scharmützeln. Die Nird, und seltener Ugri, kämpften nur in kleinen Gruppen gegen sie und verheerten das Land, wenn ihnen nicht Einhalt geboten wurde. Dies zehrte an der Bevölkerung Nargiens und dezimierte sie langsam immer mehr. Eigentlich waren sie mittlerweile so schwach geworden, dass Naros es nicht mehr verantworten konnte, dass sie weiter in ihrem Land zwischen Astir und Nimas bleiben konnten. Denn sollten die Feinde einen Großangriff auf sie wagen, dann hätten sie diesem nicht mehr viel entgegenzusetzen.


  Aus diesem Grunde war er nun nach Ilanor gereist. Er wollte König Elgai bitten, dass er sie aufnahm. Dies war eine der schwersten Reisen, die er in seinem Leben unternommen hatte. Lange Jahre waren sie glücklich in Nargien gewesen. Doch ihr verborgenes Leben so weit im Nordosten Vanafelgars stellte sich nun als Trugschluss für ihn heraus. Der Krieg hatte sie seit einigen Jahrhunderten eingeholt. Sein Volk sagte ihm zwar immer, dass er zu hart mit sich ins Gericht ging, was ihre Sicherheit in Nargien betraf. Sie waren der Meinung, dass es nicht seine Schuld war, dass sie ihr Land nicht halten konnten. Auch dankten sie ihm für die vielen Jahre des Glücks, die einst ihre Ahnen dort verbringen durften, als sie noch nicht bedroht wurden und weitab von allen Kriegen lebten. Aber gerade in dieser Sicht der Dinge lag die Scham, die Naros um sein Handeln verspürte. Er glaubte, dass es falsch gewesen sei, damals nach Nargien zu fliehen. Denn eine Flucht war es sehr wohl gewesen. Naros hatte einfach dem Leid entfliehen wollen, das er überall um sich herum erblickte. Schon damals war ihm klar geworden, dass es keinen Sieg gegen die Scharen Sharandirs geben konnte, als das Heer der Fürstin von Fengol im Bruch von Falra sein Ende fand. In den darauffolgenden Jahren wurde alles noch schlimmer. Als dann auch noch König Vanadir, der in seinen Augen mächtigste Herrscher Vanafelgars, durch die Klingen ihrer Feinde zu seinem Ende kam, da war er sich sicher. Es konnte auf Dauer keine Rettung mehr geben. Die Welt wurde den Völkern zum Gefängnis und nur der Tod konnte sie daraus entführen. Viele der Anyanar, mit denen er einst gemeinsam gefochten hatte, lebten sicher noch. Vor deren Augen wollte er sich verborgen halten. Was hätte er ihnen antworten können, wenn sie ihn fragten, wo er gegen die Feinde im Felde stand, als Maladan bedroht wurde? Er müsste dann zugeben, dass er vor dem Krieg geflohen war. Das wollte er sich vor diesen jedoch nicht eingestehen. Die Anyanar lebten ewig und konnten die Welt daher mit anderen Augen sehen als die Menschen, sagte er sich immer wieder. Er selbst war sterblich, wenn er auch ein langes Leben genoss. Doch die Ruhe des Heims war für die Menschen das Höchste, was es anzustreben galt. Hatte er nicht selbst ein Anrecht auf diese Ruhe und Geborgenheit, wenn sie auch nur flüchtig zu sein schien, wenn man zu lange lebte?


  Von Naros sagte man, dass er der größte aller Bogenschützen gewesen war, die je auf der Erde wandelten. In Ilvalerien hatte er die Bataillone der Herrscher in dieser Kunst ausgebildet. Den Pfeilen jener Männer und Frauen waren sicher mehr Nird und Ugri zum Opfer gefallen, als es ein Volk alleine für sich beanspruchen konnte. Und jene, die für ihre herausragenden Künste von ihm einen der begehrten roten Bögen erhalten hatten, trugen diesen noch immer mit größtem Stolz, denn er zeichnete nur die Besten der Besten aus. In jenen Häusern, in denen die Träger der Bögen schon lange auf den Schlachtfeldern ihr Leben gelassen hatten, zierten diese noch immer den Platz über den Kaminen, wo die Menschen und Anyanar die wertvollsten Dinge ihrer Familien aufbewahrten. Aber auch diese Zeiten waren vorbei. Seit Naros in Vanafelgar angekommen war, hatte er keinen dieser Bögen mehr gefertigt. Dies lag nicht daran, dass er es nicht gerne getan hätte, sondern war einfach dem Umstand geschuldet, dass es in diesen Landen nicht das Holz gab, das er dafür brauchte.


  In der Ferne kamen nun die ersten Zinnen und Dächer der Stadt Elgais des Kühnen zum Vorschein. Naros erhöhte unbewusst sein Tempo, als er auf die Stadt zuschritt, und seine Begleiter taten es ihm gleich. Zehn Männer waren mit ihm gekommen, um ihn auf dieser Reise zu beschützen. Überall konnten ihnen Nird oder Ugri auflauern und sie in einen Hinterhalt locken. Naros hatte aus diesem Grund, und auch, weil er seine Begleiter nicht der Gefahr des Todes aussetzen wollte, einen seiner Meinung nach sicheren Weg nach Ilanor gewählt. Sie waren in Ewan-Naros schon nach Osten aufgebrochen, um dort, nur einige Stunden von der Stadt entfernt, den Nimas zu überqueren und dann in jenen Landen der Varia, die diese Ansir nannten, wieder nach Süden zu gehen. Die Varia, die dort wohnten und den Astir bewachten, erzählten ihnen, dass Varias, der Reiterführer Tasvar-Gans, im Süden an jener Stelle, wo der Endo in den Astir mündete, lagerte. Varias war vor noch nicht allzu langer Zeit schwer verwundet worden. Man fürchtete damals, dass er diese Verletzungen nicht überleben würde. Das Schicksal hatte jedoch anders entschieden und Varias war noch einmal mit dem Leben davongekommen. Naros freute sich, Varias wiederzusehen. Der Varia war früher oft zu ihm nach Ewan-Naros gekommen, um sich Geschichten aus den ältesten Tagen seines Volkes anzuhören. Naros wusste nicht, wie oft er ihm die Geschichte von Tasvar und Gendar erzählt hatte. Bei diesem Gedanken musste er schmunzeln. Die Menschen liebten es, Geschichten aus längst vergangenen Tagen zu hören. Er selbst verstand dies nicht so recht. Das musste wohl daran liegen, dass jene, die sie erlebt hatten, eher nach Vergessen suchten. Vieles, was man erlebt hatte, wollte man nach einer gewissen Zeit oder Häufigkeit einfach nicht mehr rezitieren. Diejenigen, für die dies nur Geschichten waren, hörten sie dagegen gerne und wenn möglich immer wieder. Naros musste an die ihm inzwischen unzählig erscheinenden Generationen von Kindern und Erwachsenen denken, die seinen Geschichten immer gern gelauscht hatten. Er war sich durchaus bewusst darüber, dass diese seine eigene Saga werden würde, wenn er einst nicht mehr unter den Lebenden weilte. Doch für Legenden war kein Platz mehr in Nargien. Schon vor einigen Generationen hatte er aufgehört, die Kinder in der Kunst des Lesens und Schreibens zu unterweisen. Nun fragte er sich, ob er damit nicht Unrecht getan hatte. In der Stadt, der er sich nun näherte, vermochten dies sicher viele. In Nargien war es jedoch nicht mehr erforderlich gewesen, diese Künste zu beherrschen. Sie lebten von dem, was die Natur ihnen bot, und den Rest bauten sie selbst an. Mittlerweile waren sie jedoch so wenige geworden, dass auch die Anbauflächen wieder mit Wald bewachsen waren. Dort, wo früher die Felder gelegen hatten, war nun ein großer Tannenwald. An dessen Rändern bauten sie nach wie vor ihre Feldfrüchte an, aber auch diese Flächen wurden immer kleiner, weil sie das Schicksal seines Volkes teilten.


  Er war sehr erschrocken gewesen, als er Varias erblickt hatte. Der stolze Reiterführer Tasvar-Gans war von seinen Verwundungen schwer gezeichnet. Ihm fehlte der rechte Unterarm und er hinkte etwas. Er war jedoch guten Mutes, als er mit Naros sprach, und berichtete ihm sogar, dass er bald heiraten würde. Naros war darüber froh und sagte es ihm auch. Er sagte ihm jedoch nicht, dass er sich dabei mehr für die längst verstorbenen Ahnen des Varias freute als für diesen selbst. Er ärgerte sich über diesen Gedanken. Denn Gendar und Tasvar hatten keinen Nutzen mehr davon, wenn ihre Linie nun nicht mit Varias, ihrem letzten Nachkommen endete. Sie waren lange aus der Welt und waren selbst zu Legenden geworden. Immer mehr hing Naros den Gedanken an die alten Tage nach. Er musste sich jedoch über sich selbst wundern, als er sich für Tasvar und Gendar freute. Dieser Zusammenhang war ihm irgendwie suspekt. Wie konnte man sich für etwas freuen, das es lange schon nicht mehr gab und das keinen Nutzen daraus hatte? Er fand nur eine Erklärung dafür: Die Jahre, die er in der Welt verbrachte, wurden ihm einfach zu lang. Alles, was einst gewesen war, lag seinem Herzen scheinbar näher als die Dinge, die erst noch sein sollten. Er wusste selbst, dass dies nicht recht sein konnte. Doch wie kam man gegen seine innersten Gefühle an? Wurden die Anyanar etwa auch von diesen Gefühlen geplagt? Verbrachten diese mit ihren Gedanken auch mehr Zeit als in der Gegenwart oder Zukunft? Sollte er noch einmal einem erstgeborenen Anyanar gegenüberstehen, dann würde er sich nicht scheuen, ihm genau diese Frage zu stellen. Denn was war die Unsterblichkeit schon wert, wenn alles, wofür man sich noch interessierte, schon lange vergangen war?


  Inzwischen war sein kleiner Trupp nur noch ungefähr eine Wegstunde von der Stadt entfernt und man konnte schon deren gewaltige Mauern erahnen. Bevor sie auf Varias trafen, gingen sie durch das Fußland, welches seinem Namen alle Ehre machte. Die Varia hatten dem Landstrich diesen Namen gegeben, weil es ihnen dort unmöglich war, auf ihren Pferden zu reiten. Der Grund war so weich, dass ein Pferd schnell einsank und nur noch schwer vorankam. Die Varia mussten die Pferde dann zu Fuß führen, aber der Weg war so beschwerlich für die Tiere, dass viele sogar scheuten, wenn sie öfters dorthin mussten. Als sie die große Brücke überquerten, die die Lande der Varia von den ehemaligen Landen der Suulat-Velul trennte, hörten sie dort, dass im Wachhof, der einige Stunden südlich der Brücke lag, die Garnison einen Tag vor ihnen ins Torneir-Land gezogen war. Dort wollten sie einen Kriegszug gegen die Feinde starten, der den Ilbari etwas Luft verschaffen sollte, die in Forogan in schwere Kämpfe verwickelt waren. Bei ihrem Marsch durch das Forogan bekamen sie aber zum Glück nichts von diesen Kämpfen mit. Sie hielten sich auch mehr südöstlich an den Rändern des Bärengebirges, wie ihnen von Ortskundigen geraten worden war. Auf ihrem weiteren Weg erfuhren sie, dass die Karionbrücke nach der Brainach Maladans fest in der Hand der Ilbari war, und keine Feinde so weit im Süden angegriffen hatten.


  Als sie sich nun nahe der Stadt befanden, erkannte Naros, welch Bollwerk sein Volk hier errichtet hatte. Nie zuvor hatte er eine derart gut befestigte Stadt seines Volkes gesehen. Selbst Ewanirias in Ilvalerien hatte nicht so hohe Trutzmauern gehabt. Das Torhaus an sich war schon gewaltig. Aber der große Bau, welcher sich in der Mitte der Stadt befinden musste, überragte alles. Das Gebäude erschien ihm wie ein überdimensionierter Turm. Die Stadt war alles in allem mehr eine große Festungsanlage als eine Stadt. Viele Menschen gingen dort aus und ein. Naros wunderte sich, dass sie nicht kontrolliert wurden, als sie durch das Tor schritten. Damit hatte er fest gerechnet. Er erkannte sofort, dass nur Suulat-Velul hier waren. Weiße Menschen oder gar Anyanar konnte er auf den Straßen keine erblicken. Das große Tor, durch das sie gekommen waren, schien der einzige Zugang zur Stadt zu sein. Nirgends gab es weitere Aus- und Eingänge, nicht einmal kleine, wie sie sonst üblich waren. Die Stadt selbst war sternförmig angelegt worden und alle Straßen schienen von dem turmartigen Gebäude aus wie die Strahlen der Sonne zu den Außenmauern wegzustreben. Der große Turm war sicher auch der Sitz von König Elgai dem Kühnen. Weshalb dieser diesen Beinamen erhalten hatte, wusste Naros, er sprach für sich.


  Die Männer, die mit ihm die Reise nach Ilanor angetreten hatten, fanden die ganze Fahrt interessant und spannend, wie sie ihm immer des Abends, wenn sie am Feuer saßen, versicherten. Einige dankten ihm auch heute noch dafür, dass er sie für die Reise ausgewählt hatte. Keiner der Männer war über 30, keiner jünger als 20 Sonnenjahre. Nur einer von ihnen war je aus Nargien herausgekommen, und das auch nur, weil ihn Naros einst mit einer Botschaft für Varias zum Nordhof gesandt hatte. Dieser Mann war es nun auch, der Naros erneut dafür dankte, dass er ihn mit auf diese Reise genommen hatte. Die Männer staunten über die vielen Menschen, die in der Stadt einhergingen, und sahen mit Freude und teils auch mit Verwunderung auf die Speisen, die allenthalben von kleinen Imbissständen und Händlern dargeboten wurden. Für Naros war dies nichts Neues und immer wieder sah er verwundert, wie kindlich sich seine Begleiter verhielten, wenn sie etwas Neues entdeckten. Hatte er seine Leute etwa zu lange von der Welt ferngehalten? Er hatte immer gedacht, dass es gut für jene war, die bei ihm in Nargien lebten, wenn sie möglichst wenig Kontakt zu anderen Menschen oder gar den Anyanar hatten. All dessen war er sich jedoch nicht mehr so sicher. Der Hauptgrund für seine Reise war sein Alter. Er wusste nicht zu sagen, wie lange er noch zu leben hatte. In den letzten Jahren hatte das Alter derart Besitz von ihm ergriffen, dass er manches Mal meinte, seine letzte Stunde würde bald kommen. Hier jedoch, in dieser vortrefflichen Stadt, drückte sein Alter nicht mehr auf sein Gemüt. Er wusste jedoch nicht, was es war, das ihn sich wieder etwas besser fühlen ließ. War es die Entschlossenheit in den Augen der Ilbari oder gar deren gute Organisation? Eine Stadt wie Ilanor war nie zuvor von den Menschen seines Volkes erbaut und geführt worden. Überall waren die Straßen mit Kopfsteinen gepflastert und es gab anscheinend sogar eine unterirdische Kanalisation. Die Brunnen waren gepflegt und sauber. Selbst die kleinsten der Stadthäuser machten einen guten Eindruck auf ihn. Hier war es anscheinend auch nicht Sitte, die Abfälle direkt vor der Haustüre zu entsorgen. Ilanor war wohl am ehesten mit einer Stadt der Anyanar zu vergleichen, wenn diese auch noch prächtiger waren. Naros genoss es, unerkannt unter den Angehörigen seines Volkes einherzugehen. Früher waren immer aller Augen auf ihn gerichtet gewesen. Er konnte sich niemals frei bewegen und hatte nie längere Muße an einem Ort. Ständig fragte ihn jemand nach seinem Rat, den er dann doch nicht befolgte. Seine lange Abstinenz von den letzten Resten seines einst zahlreichen Volkes zeigte nun ihre Wirkung. Alle, die ihn einst kannten, waren gestorben, und für jene, die hier durch die Straßen gingen, war er nicht mehr und nicht weniger als einer der ihren. Auf seinem Rücken trug er zwar den Ersten der Roten Bögen, die er einst hergestellt hatte. Doch dieser war gut in einer ledernen Schutzhülle verstaut und nicht gespannt. Er war sich jedoch nicht einmal sicher, ob überhaupt noch jemand wusste, was diese Bögen einst bedeutet hatten. Naros beschloss, entgegen dem, was er vorgehabt hatte, nicht sofort um eine Audienz bei König Elgai zu bitten. Allein schon der Umstand, dass die Suulat-Velul tatsächlich einen König hatten, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Erst jetzt, da er Ilanor erblickt hatte, glaubte er, dass dieses Königreich wirklich war. Alles, was er bisher darüber erfahren hatte, war nur vom Hörensagen her gewesen. Schnell verließ ihn aber wieder der Mut. Es war leider zu spät und sein Volk zu klein, als dass es noch etwas Großes bewirken konnte. Wenigstens sterben sie geeint unter einem Banner, tröstete er sich. Überall in der Stadt hatte er bisher die Banner gesehen, die jene des Herrschers sein mussten. Er sagte seinen Männern, dass sie nach einer Herberge Ausschau halten sollten, in der sie alle unterkommen konnten. Bevor er zum König ging, wollte er einige Tage unerkannt unter Seinesgleichen verbringen. Seine Männer wies er an, nicht zu sagen, wer er war. Hoffentlich hielten sie sich daran. Denn sonst war es sicher schnell mit seiner Ruhe hier vorbei.


  OTTIR VON HÖFEN


  GEZERUND, 9. TAG DES 4. MONATS 2516


  Tankrond war gerade im Lager damit beschäftigt, Lieferungen fertigzumachen, als er von draußen aufgeregte Stimmen vernahm. Sofort ging er zu einem der Fenster, um nachzusehen, was dort vor sich ging. Er konnte jedoch nichts erkennen. Die Männer, die dort miteinander sprachen, waren nicht in seinem Sichtfeld und nur Wortfetzen drangen an sein Ohr. Als er wieder zum Weg hinüberblickte, der aus der Mine herausführte, erkannte er viele Gestalten, die sich der Mine näherten. Sie hatten das erste Wachhaus schon passiert, folglich hatten sie Einlass bekommen, was sehr selten war. Normalerweise durfte niemand hereinkommen, wenn er nicht gerufen war. Tankrond konnte sich jedoch nicht daran erinnern, dass sie Besuch erwarteten. Neugierig blieb er am Fenster stehen und ging nur einen Schritt zurück, damit die Ankömmlinge ihn nicht gleich sahen, wenn sie daran vorbeigingen. Tankronds Fluchtplan war bisher vereitelt worden. Als vor einigen Wochen der Schnee geschmolzen war und er gerade aufbrechen wollte, geschah Folgendes: Der stellvertretende Verwalter war mit der Arbeit des Jungen so zufrieden, dass er ihm ein neues Nachtlager zuwies. Tankrond bekam eine bessere Unterkunft, musste diese aber mit einer der Wachen teilen. Dies war für seine Fluchtpläne eine Katastrophe. So konnte er nicht mehr unbemerkt fliehen. Der Mann, mit dem er sich das Zimmer teilte, hatte einen leichten Schlaf und würde es sofort bemerken, wenn er des Nachts aufbrechen würde. Seither grübelte er darüber nach, wie er es doch noch bewerkstelligen konnte, unerkannt zu fliehen. Denn eines war klar: Er musste mindestens acht, besser noch zehn Stunden Vorsprung haben, wenn seine Flucht erfolgreich sein sollte. Aber dies war durch seinen Zimmergenossen unmöglich gemacht worden. Der Mann wachte alle zwei bis drei Stunden auf, um Wasser zu lassen. Diese Zeit war einfach zu kurz. Tankrond hatte seither oft versucht, die Intervalle abzuschätzen, in denen der Mann aufstand. Leider waren sie sehr unregelmäßig und nicht vorhersehbar. Er ärgerte sich sehr darüber, dass er zu lange gewartet hatte. Denn als der Schnee schmolz, hatte er entschieden, noch eine Woche mit seiner Flucht zu warten. Und diese Woche war eine zu viel gewesen. Nun gab er seiner Bequemlichkeit die Schuld an der gescheiterten Flucht. Dies half ihm jedoch auch nicht weiter und einen neuen Plan hatte er sich noch nicht zurechtgelegt. Er arbeitete zwar ständig daran und wog allerlei Möglichkeiten gegeneinander ab, doch bei allen Dingen, die ihm hierzu einfielen, war immer das Zeitfenster bis zur wahrscheinlichen Entdeckung seiner Flucht zu klein. Es rächte sich nun, dass er keinen alternativen Plan ausgeheckt hatte.


  Die Neuankömmlinge waren mittlerweile so nah herangekommen, dass er sie besser sehen konnte. Es war unschwer zu erkennen, dass einige bewaffnete Männer darunter waren. Tankrond zählte vier Bewaffnete, die den Schluss der Gruppe bildeten. Insgesamt waren es neun Männer, die da kamen, und einer davon trug viel bessere Kleidung als der Rest. Der Gutgekleidete war ein stattlicher Mann, der um die fünfzig sein mochte und etwas zu dick war. Doch in der Größe überragte er seine Begleiter fast um Haupteslänge. Als die Gruppe auf der Höhe des Fensters war, aus dem Tankrond hinausschaute, sah der große Mann zu ihm herüber. Tankrond erschrak und wich unwillkürlich zwei Schritte zurück. Der Fremde wandte seinen Blick schnell wieder von ihm ab, doch Tankrond atmete erst auf, als die Männer ganz vorbei waren. Er ging dann wieder näher ans Fenster heran und sah, wie sie das Haupthaus betraten, wo sie der Verwalter schon hereinbat. An der unterwürfigen Haltung des Mannes sah Tankrond sofort, dass dieser den großen Mann zu kennen schien. Als einige Minuten verstrichen waren, Tankrond wollte gerade wieder mit seiner Arbeit beginnen, kam ein anderer Wächter herein und forderte ihn auf, ihm ins Haupthaus zu folgen. Tankrond konnte es sich nun sparen, weiter darüber nachzudenken, wer die Neuankömmlinge waren, denn der Wächter klärte ihn sofort auf.


  


  
    »Das ist Ottir von Höfen«, sagte er zu Tankrond. »Er ist einer der Eigner der Mine. Er will jeden sehen, der hier arbeitet.«
  


  
    Tankrond antwortete nicht und folgte ihm einfach. Als sie den großen Saal betraten, in dem sie auch ihre Mahlzeiten einnahmen, sah er, dass die Wächter der Mine bis auf jene, die im Torhaus ihren Dienst verrichteten, dort Aufstellung genommen hatten. Der, der ihn hergeführt hatte, stellte sich sofort neben seine Kameraden und Tankrond tat es ihm gleich. Der Mann, Ottir, sah die Wächter prüfend an. Dass er kein Wort sagte, schien den Verwalter verlegen zu machen, denn aus den Augenwinkeln konnte Tankrond sehen, dass dieser nervös wurde und sich die Hände rieb. Die Männer Ottirs waren bis auf die Soldaten anscheinend Diener und Schreiber. Tankrond hatte ein Auge dafür und zwei von ihnen trugen große Ledertaschen, aus denen Pergamentrollen herausragten. Einer hatte sogar ein Schreibkästchen, welches in einem Lederbeutel vor seinem Bauch hing. Tankrond sah, dass dort der Beutel schwarz gefärbt war und schloss, dass die Färbung von ausgelaufener Tinte herrührte. Ottir sah die Männer immer noch prüfend an und manche wandten gar ihren Blick zu Boden, als er sie ansah. Ottir erschien ihm nun noch größer als zuvor. Auch sein Leibesumfang war beachtlich. Man konnte nicht sagen, dass er fett war, doch stand er kurz davor. Als Ottirs Augen auf Tankrond trafen, der als Letzter in der Reihe stand, die er mit seinem prüfenden Blick abzuschätzen versuchte, hielt dieser stand und wandte seine Augen nicht von dem Manne ab. Ottir gab einem der Männer, die Tankrond als Schreiber eingeschätzt hatte, einen Wink und dieser trat neben ihn.
  


  
    »Das ist Vondar, er ist ab jetzt der neue Verwalter der Mine.« Vondar sagte nichts und blieb stumm neben Ottir stehen, der den alten Verwalter fragte: »Gibt es etwas, das ich wissen muss?«
  


  
    Der Mann, der gehofft hatte, dass vielleicht er zum Verwalter der Mine ernannt würde und Ottir ihm einen Schreiber mitbrachte, verneinte dies. Tankrond kannte ihn inzwischen jedoch so gut, dass er wusste, dass der Mann nicht zum Verwalter taugte. Er war zwar umgänglich, aber er suchte zu sehr die Zustimmung seiner Männer. Dieses Verhalten war nicht gut für einen Verwalter. Es mussten vielleicht auch einmal unliebsame Entscheidungen getroffen werden, die nicht die Zustimmung der Untergebenen erhielten. Ottir beschied jedoch, dass der Mann der Stellvertreter des neuen Verwalters sein solle, und wollte dann die Mine besichtigen. Die Stimmung wurde besser und die Anspannung löste sich, als Ottir sich anschickte, seine Inspektion zu beginnen. »Ich war bestimmt schon seit zehn Jahren nicht mehr hier«, sagte er laut. Nur zwei der Wachen und der Verwalter kannten ihn noch von seinem letzten Besuch. Die anderen hatten ihn auch noch nie gesehen.
  


  
    »Wie läuft es?«, wollte der neue Verwalter vom alten in Erfahrung bringen, als sie den Saal verließen. Tankrond konnte die Antwort nicht mehr vernehmen. Die Männer hatten nun den Saal verlassen und einer der Soldaten schloss die Tür hinter ihnen. Die Zurückgebliebenen atmeten erleichtert auf. Die Männer standen unter einer großen Anspannung. Die Anwesenheit Ottirs hatte für die meisten nichts Gutes zu bedeuten gehabt. Manche fürchteten gar, ihre Arbeit zu verlieren. Dass Ottir nun nichts dergleichen zu planen schien, stimmte sie zuversichtlich.
  


  
    Einer sah etwas mitleidig zu Tankrond. »Es sieht so aus, als ob du bald wieder runter in die Mine musst, Junge.«
  


  
    Tankrond war dieser Gedanke auch schon gekommen. Zwei andere Männer, die sich nun wieder an ihre Arbeit machten, legten ihm im Vorbeigehen die Hand auf die Schulter. Doch dies tröstete ihn nicht. Sein Schicksal nahm erneut eine Wendung, aber diesmal nicht zum Guten. Tankrond hätte heulen können. Doch es wären nur Tränen der Wut gewesen und keine der Trauer um sein Schicksal. Er hatte den einzigen Augenblick verpasst, der sich ihm geboten hatte zu fliehen. Diese Erkenntnis traf ihn nun um so schlimmer, als es keinen Ausweg zu geben schien. Vielleicht würde er noch am heutigen Tag wieder dort hinunter müssen. Dann war alles aus. Fieberhaft überlegte er, ob er nicht jetzt in diesem Augenblick einen Fluchtversuch unternehmen sollte. Aber dies war aussichtslos. Bei Tag würde er sich niemals an den Wachen im Wachhaus am Eingang zur Mine vorbeistehlen können. Dies ging nur im Schutze der Nacht. Versuchte er dies bei Tag, war seine Entdeckung sicher und er würde zum Lohn dafür unten in der Mine auch sofort an die Kette gelegt werden. Nein, dies war keine Option. Als er sich vergewissert hatte, dass er alleine im Lagerhaus war, schlug er jedoch mit seinen Fäusten auf einen der Kistendeckel. Sein Zorn über sein Unvermögen, den rechten Augenblick zu nutzen, verflog jedoch rasch. Es half ihm nun auch nicht weiter, wenn er verzagte. Es musste ihm schleunigst etwas einfallen, wie er aus dieser Situation wieder herauskam. Das Bild Valralkas trat vor seine Augen. Er würde sie nie wiedersehen. Tankrond begann, die Kiste vor sich zu schließen und nagelte den Deckel darauf. Die Hammerschläge verschafften ihm Erleichterung. Als die Kiste reisefertig war, ging er zurück in den Raum des Schreibers, um nachzusehen, was als Nächstes anstand und welche Lieferungen noch zusammengestellt werden mussten. Normalerweise hätte er sich dazu hinter den Schreibtisch gesetzt. In der Gewissheit, dass dies nicht mehr sein Arbeitszimmer war, unterließ er es jedoch und brachte die auf dem Tisch verstreuten Unterlagen in Ordnung. Wenn er schon gehen musste, dann sollte sein Nachfolger wenigstens ein gut aufgeräumtes und sortiertes Kontor vorfinden.
  


  
    So vergingen einige Stunden, bis einer der Wächter in Begleitung von einem der Männer Ottirs zu ihm kam und ihn aufforderte mitzukommen. Jetzt kam die Stunde der Wahrheit für Tankrond. Ottir, oder der neue Verwalter, hatte sicher entschieden, dass er zurück hinunter in die Mine musste. Er wunderte sich nur, dass man sich die Mühe machte, ihn gleich von zwei Männern eskortieren zu lassen. Ein wenig Hoffnung keimte in Tankrond auf, als sie an der Ausgangstüre vorbeikamen und auf den Speisesaal zusteuerten. Er hatte eher damit gerechnet, dass er gleich hinunter zu den anderen Arbeitern zurückmusste. Wenn es in den Saal ging, so wollte sicher Ottir noch etwas von ihm. Was konnte das denn sein? Hatte er gar etwas falsch gemacht und sollte bestraft werden? Tankrond wurde immer mulmiger zumute, bis er schließlich vor Ottir stand. Ohne sich groß aufzuhalten, richtete dieser gleich das Wort an ihn.
  


  
    »Wie alt bist du, Junge?«
  


  
    »Sechzehn«, antwortete Tankrond schnell und wahrheitsgemäß.
  


  
    Ottir überlegte kurz. »Der stellvertretende Verwalter«, er wies auf den Mann, »sagte mir, dass du recht fähig zu sein scheinst. Du beherrschst das Lesen und Schreiben?«
  


  
    Tankrond nickte. Warum fragte ihn Ottir danach? Hatte er vielleicht eine andere Aufgabe für ihn? Alles war besser, als wieder hinunter in die Mine zu müssen, um dort den Schwefel einzusammeln und zu trennen. Seine Hände waren erst seit ein paar Wochen wieder ganz geheilt.
  


  
    Ottir sah Tankrond weiter prüfend an. Er wusste, wie der Junge hierher geraten war. Er war kein Verbrecher, wie die meisten, die hier arbeiten mussten, sondern einfach ein Junge, den das Schicksal an diesen Ort verschlagen hatte.
  


  
    »Wer hat dir das Lesen und Schreiben beigebracht?«, wollte er nun wissen.
  


  
    »Mein Onkel und meine Tante«, sagte Tankrond.
  


  
    Das genügte Ottir, um zu einem Entschluss zu kommen, wie er mit dem Jungen verfahren wollte. Er entstammte offenbar einer guten Familie, wenn diese schreiben konnten. Er wusste auch, dass Tankrond aus Schwarzenberg kam, und hatte gehört, dass dort alles seine Ordnung hatte. »Ich werde dich mitnehmen nach Höfen, wenn du willst. Dort sollst du als Lehrer meiner Tochter fungieren. Du weißt, dass Geld für dich bezahlt wurde, deshalb gebe ich dich auch nicht frei. Wenn du meiner Tochter jedoch das Lesen und Schreiben beibringst, dann sollst du mit deinem einundzwanzigsten Lebensjahr aus meinen Diensten entlassen werden und kannst gehen, wohin es dir beliebt.«
  


  
    Tankrond wusste gar nicht, wie ihm geschah. Nie hätte er mit solch einer Entwicklung der Dinge gerechnet. Natürlich würde er dem Vorschlag Ottirs folgen. Er würde alles tun, um nicht hier in der Mine zu versauern. Höfen? Wo war das noch, er versuchte sich die Karte seines Onkels ins Gedächtnis zu rufen, doch unter den Blicken der anwesenden Männer misslang ihm dies. Auch störten seine Gedanken an eine Flucht seine Überlegungen. Denn wenn er erst einmal hier heraus war, dann würde es sicher leichter sein, die Flucht zu ergreifen. »
  


  
    Was ist nun?«, wollte Ottir von ihm wissen. »Wie entscheidest du dich?«
  


  
    So, wie der große Mann die Worte aussprach, war er es sicher nicht gewohnt, Widerrede zu hören, stellte Tankrond fest, als er ihm zunickte.
  


  
    »Dann sei es so, wenn du meinen neuen Verwalter eingearbeitet hast, wirst du zu mir nach Gezerund kommen und mich dann nach Höfen begleiten.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und verließ mit seinem Gefolge die Mine.
  


  
    Nur sein Verwalter war zurückgeblieben und Tankrond begann sofort damit, dem Mann alles zu zeigen, was in seinen Aufgabenbereich fiel. Während dieser Arbeiten wollte er den Mann nach Ottir befragen und herausfinden, wieso dieser keinen anderen Hauslehrer für seine Tochter fand. Der Mann gab sich jedoch sehr wortkarg und ließ sich nichts entlocken. Die Aufgaben, die er übernehmen sollte, erschienen ihm nicht schwer oder gar unverständlich zu sein, und so sandte er Tankrond mit zwei Bewachern nach Gezerund zu Ottir, wie dieser es angeordnet hatte.
  


  
    Tankrond traf dort spät in der Nacht ein. Ottir und sein Gefolge waren schon schlafen gegangen. Einer seiner Bewacher schaffte es jedoch, einen von Ottirs Leuten herbeizurufen, dem er den Jungen übergab. Der Mann war sehr verschlafen und befahl Tankrond, mit ihm zu kommen. Er führte ihn in ein Zimmer, in dem noch weitere Männer aus dem Gefolge Ottirs schliefen. Mangels eines weiteren Bettes musste Tankrond in dieser Nacht mit dem harten Dielenboden des Zimmers vorliebnehmen. Zu seinem Glück war noch eine Decke übrig. Der Mann, der ihn geholt hatte, reichte sie ihm und schloss die Tür ab. Den Schlüssel ließ er in einer seiner Hosentaschen verschwinden, bevor er das Licht löschte und selbst wieder in sein Bett ging. Tankrond lag noch eine Weile wach. Alles war anders gekommen, als er es sich vorgestellt hatte. Es sah sogar danach aus, als ob sich seine Position verbesserte. Wenn Ottir zu seinem Wort stehen würde, und Tankrond hatte bisher keinen Grund daran zu zweifeln, dann gewann er in fünf Jahren seine Freiheit wieder. In der Mine hätte er für immer für andere schuften müssen und wäre nicht mehr als der unbedeutendste Strafgefangene gewesen. Aber fünf Jahre waren lang, sehr lang. Er beschloss, diese Jahre nicht zu warten. Er würde versuchen, von Ottir zu fliehen. Denn gleich wie es auch kommen mochte, er musste Valralka wiedersehen. Vielleicht hatte er die Gelegenheit, heimlich einen Brief an sie zu schicken. Wenn er der Hauslehrer von Ottirs Tochter war, dann konnte es durchaus sein, dass er auch kleinere Hausarbeiten und Besorgungen zu erledigen hatte. Dieser Gedanke gefiel ihm. Vorerst würde er sich ruhig verhalten und tun, was man ihm auftrug. Aber dann würde er die Gunst der Stunde nutzen, wenn sie ihm vor Augen kam. Er würde auch nicht mehr zögern, so wie in der Schwefelmine. Denn dies hätte für ihn böse enden können. Noch einmal wollte er sein Glück nicht durch seine Bequemlichkeit herausfordern. Mit den Gedanken daran, dass am nächsten Morgen für ihn ein neues Leben beginnen würde, schlief er ein. Und seine Hand tastete nach der Gürtelschnalle aus Silber, dem Geschenk von jener, nach deren Nähe er sich am meisten sehnte.
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